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    Das Geräusch streift ihre Ohren wie eine Feder, wie das unheimliche Flüstern eines Windstoßes in einer einsamen Winternacht. Gleitet durch den Nebel ihres schlafenden Geistes wie ein Phantom… wie ein Gespenst…
  


  
    Ein einzelner Schritt, beinahe lautlos.
  


  
    Sehr nah.
  


  
    Von jenseits der Reispapierwände ihres Zimmers. Ein Geräusch so unauffällig, daß es beinahe ihrer Aufmerksamkeit entgeht. Doch für jemanden, der Geist, Körper und Seele darauf trainiert hat, auch im Schlaf wachsam zu bleiben, ist dieses leise Geräusch gerade deutlich genug, verräterisch genug. Obwohl sie eben erst erwacht, ist ihr klar, was es bedeutet. Sie hat ähnliche Geräusche schon zuvor gehört. Sie hat Monate ihres Lebens damit verbracht, solchen Geräuschen zu lauschen und ihre subtilen Botschaften und die Absichten der Leute zu entschlüsseln, die sie verursachen. Denn noch das kleinste, winzigste Geräusch kann den Schritt eines Feindes, eines Attentäters verraten.
  


  
    Und heute nacht ist das Geräusch, das sie wahrnimmt, dieses leise, ganz leise Streifen eines Schuhs mit weicher Sohle über eine Tatami-Matte, das Geräusch von jemandem, der nicht hierhergehört.
  


  
    Der es auf sie abgesehen hat. Jetzt.
  


  
    Als sie die Augen öffnet, sieht sie die rötliche Wärmeabstrahlung des Eindringlings durch den Schleier der Reispapierwand jenseits ihrer Füße. Seine Körperwärme zeichnet sein Bild deutlich auf die dunkle Leinwand der Nacht. Er scheint fast in eine flackernde Flammenaura gehüllt zu sein und zu glühen wie ein Dämon, wie eine feurige Monstrosität aus Muskeln und Stahl, stämmig und breit und massiv vercybert, wie er nun einen Schritt vor der Reispapiertür zu ihrem Zimmer stehenbleibt.
  


  
    Sie kann seiner Körperhaltung ansehen, daß sein Angriff unmittelbar bevorsteht. Ihre Aufgabe ist klar, und sie hat nur einen Augenblick zur Vorbereitung.
  


  
    Sie bewegt die rechte Hand und schließt die Finger um das lackierte Honoki-Holz der Scheide ihres Katanas auf ihrem Bauch und spürt die in den Stahl der Tsuba, der Glocke, eingravierten gewundenen Schlangen und das feinkörnige Same, Haifischhaut, mit dem der Griff umwickelt ist.
  


  
    Dann atmet sie.
  


  
    Sie sammelt sich, versetzt ihren Geist in einen Zustand der Ruhe.
  


  
    Und der Mörder kommt.
  


  
    Er schlägt die Tür in Fetzen, platzt durch Papierwände, zerschmettert stützende Holzleisten. Die Waffe, die seinen rechten Unterarm verdeckt, entlädt sich mit einem ohrenbetäubenden Dröhnen. Kugeln schlagen in Laken und Bettzeug. Ein menschlicher Körper wäre längst zerfetzt worden. Doch sie ist nicht mehr da. Sie ist ein in die Luft geschleudertes Bettlaken, das zuckt und sich windet wie ein gemarterter Geist. Sie ist ein Gespenst, das sich abrollend von Schatten zu Schatten huscht.
  


  
    Der Mörder knurrt, als sei er erzürnt über ihre Täuschung. Er duckt sich, als die Scheide aus lackiertem Honoki-Holz wie ein Pfeil auf sein Gesicht zuschießt. Er zuckt zurück und erbebt, als die runde Scheibe eines kleinen Handspiegels von seiner Stirn abprallt. Das dröhnende Knattern seiner Waffe setzt einen Herzschlag aus, dann noch einen, aber dann bricht der mörderische Feuerorkan erneut los.
  


  
    Der Mörder folgt ihr mit computergerstützter Präzision. Kugeln dringen so dicht an ihren Füßen und ihrem Rücken in den lackierten Holzfußboden und die pastellfarbenen Wände ein, daß ein Regen von Holzsplittern auf sie niedergeht. Sie ist dem Kugelhagel des Attentäters kaum einen Herzschlag voraus, als sie eine abrupte Kehrtwendung vollzieht, wobei ihr langes, glänzendes schwarzes Haar sie umwirbelt wie ein Umhang, während sie sich die glitzernde Klinge ihres Katanas vor das Gesicht hält, bereit, dem Feind direkt gegenüberzutreten.
  


  
    Es ist keine gewöhnliche Klinge. Dieses Schwert ist aus vier Masume-Stahlstäben gemacht, die in vier Millionen Schichten gehämmert, gefaltet und geschweißt und dann von einem Meister der alten Masamune-Technik zu einer diamantenen, dikote-gelöschten Härte geschmiedet, geformt, geschliffen und poliert worden sind. Es mag Monate dauern, eine einzige Klinge herzustellen, Monate, in denen Schmied und Magier im Einklang arbeiten müssen. Das Resultat ist der stärkste Stahl, den die Metamenschheit schmieden kann – stark und hart und doch nachgiebig.
  


  
    Denn Starrheit bedeutet Tod, eine tote Hand. Spröde und schwach. Die lebendige Hand muß nachgiebig sein wie ein Blatt im Frühling.
  


  
    Gesammelt, bereit, hält sie inne, reglos, ein leichtes Ziel. Die knatternde automatische Waffe schwenkt sofort auf sie zu. Ein Strom von Stahlmantelgeschossen, ausgespien von seelenlosen Maschinen, prallt gegen ihren Stahl. Die Kugeln glühen wie Feuer, zielen auf ihren Bauch, ihre Brust, ihren Hals. Immer ist das Schwert da, schützt, verteidigt, schwankt wie eine Weide im Wind, geschmeidig, flüssig, ohne Eile, lenkt den unbarmherzigen Strom ab wie brennende Regentropfen.
  


  
    Yadome-jutsu wird es genannt. Pfeil-Blocken.
  


  
    Der Mörder brüllt, als sei er vor Empörung und Ungläubigkeit besessen, als erlebe er das Unmögliche.
  


  
    Es ist weder möglich noch unmöglich. Es geht über Glück oder Instinkt hinaus, auch über Begabung, Geschicklichkeit und unermüdliches Training. Sogar über Magie. Es ist der Weg, und der Weg ist die Leere. Ohne nachzudenken, ohne zu fühlen, ohne Absicht oder Vorsatz. Es ist alles, und es ist nichts, und für sie ist es so natürlich wie atmen. Es ist, würden die alten Meister sagen, vor allem anderen eine Frage des Timings.
  


  
    Überall gibt es Timing. Sogar in der Leere. Und das Timing des Feindes ist das wesentliche Element in jedem Kampf.
  


  
    Und jetzt, jäh und abrupt, verstummt die Waffe.
  


  
    Der Mörder grunzt. Seine Bewegungen verraten seine Gedanken. Er macht Anstalten nachzuladen. Keine Zeit. Er greift nach einer zweiten Waffe. Zu spät. Sie ist bereits in Bewegung, gleitet vorwärts wie ein Gespenst, huscht durch Wolken streng riechenden Pulverdampfs und taucht riesengroß vor dem Gesicht des Mörders auf.
  


  
    Der Mörder hebt eine gewaltige gepanzerte Faust, ein funkelnder Stahldorn zuckt heraus, aber das ist ohne Bedeutung. Sinnlos. Denn sie sieht den Weg mit kristallener Klarheit vor sich wie nie zuvor in ihrem Leben. Und der Weg ist Tod. Das resolute Sichabfinden mit dem Tod. Dem Tod eines Kriegers. In diesem Augenblick kann sie entweder Leben oder Tod wählen, und so wählt sie augenblicklich den Tod, einen gnadenlosen Tod, rücksichtslos und unnachgiebig.
  


  
    Tod. Unvermeidlicher Tod.
  


  
    Der Mörder stößt mit seinem Dorn zu, aber ihr Katana zuckt vor, leuchtet wie der Sommermond in einer Regennacht.
  


  
    Das Schwert ist ihre Seele, ihre Seele das Schwert, als sie kraftvoll und unerbittlich aufwärts stößt, Panzerung, Metall und Knochen durchdringt und Brustbein und Kehle durchschneidet, bis schließlich die Schwertspitze in das Gehirn des Mörders dringt.
  


  
    Die Hände des Mörders greifen nach ihr – knackend, krampfhaft zuckend – aber sie gleitet bereits davon, ein Herbstblatt auf einem samtweichen Windhauch…
  


  
    Mit einem Ruck aus dem Handgelenk – Chiburi – reinigt sie die Klinge vom Blut. Ehrt die Klinge. Indem sie ihren Glanz wiederherstellt. Eine junge Klinge, nicht älter als diejenige, welche sie führt. Mit einem Muster wie der Eisregen des Herbstes, wie ein Schauer silbriger Tränen, wenn sie poliert ist. Das stumme Klagelied des Schwertmachers.
  


  
    Und der Attentäter fällt wie eine knochenlose Hülle.
  


  
    Ein gnädiges, rasches Ende.
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    Einen Moment lang ist die Nacht ruhig und still. Machiko steht reglos da, das Katana erhoben. Sie horcht nach Anzeichen, daß der Attentäter nicht allein gekommen ist. Sie beobachtet die Leiche. Sie sieht, wie sich das Blut in Lachen sammelt, die in einem langsam verblassenden Licht schimmern. Sie spürt die Blut- und Gewebespritzer auf ihrer Brust, auf Hüften und Beinen. Sie staunt über die krude Brutalität des Angriffs, und sie fragt sich, warum er gekommen ist, wer ihn geschickt hat und zu weichem Zweck. Dann eine Explosion.
  


  
    Ein dumpfer Donner läßt den Raum erbeben. Es reicht, um sie aufzuschrecken, um sie ein wenig aus der Fassung zu bringen, um sie dann wieder in einen Zustand vollkommener Wachsamkeit zu versetzen. Bis sie das Meer von Blut sieht, das sich um den eingefallenen Kopf der Leiche ausbreitet, und die wogende Wolke der Hitze, die anschwillt, um dann langsam zu verblassen.
  


  
    Eine Cortexbombe? Nein. Wahrscheinlich ein Todesknopf. Eine Mord-Vorrichtung. Ausgelöst durch schwere Wunden. Mit der offensichtlichen Absicht, auch nur die beiläufigste Form eines Verhörs auszuschließen. Machiko fragt sich, ob der Mörder wußte, daß er solch eine Vorrichtung in sich trug. Wenn ja, ist das bedeutsam, weil es einen Grad von Fanatismus bezeugt, der Welten über der Einstellung des durchschnittlichen Straßensamurai rangiert.
  


  
    Sie denkt einen Moment lang darüber nach. Sie atmet tief ein und wieder aus. Dann bricht die Hölle los.
  


  
    Aus einem anderen Teil des Hauses ruft ihr Vater: »MACHIKO!« Der jähe Angstschrei ihrer Mutter kommt ihr sehr schrill vor. Die Alarmanlage des Hauses heult los und geht dann in ein langgezogenes Jaulen über. Alle Lichter gehen an. Das Zimmer flammt grellweiß auf. Die Belastung für ihre Augen ist enorm, läßt aber rasch nach.
  


  
    Draußen vor dem Haus blinken jetzt, wie sie weiß, Notlichter, die den örtlichen Sicherheitstruppen als Leuchtfeuer dienen.
  


  
    Sie schaut von der Leiche zu den ruinierten Paneelen der Schiebetür und dem Chaos in dem Zimmer und wieder zurück zur Leiche. Das grelle Licht läßt die Leiche des Mörders weniger dämonisch, eher wie eine Maschine aussehen, mehr Maschine als Mensch. Er ist in Schwarz gehüllt und durch schwere Panzerung geschützt. Schultern und Arme wölben sich unter Verstärkungen: Dermalpanzerung, Waffen, ein Gyrostabilisator, ein taktischer Gefechtscomputer und mehr. Eine zum Töten konstruierte Maschine. Die jetzt zerstört ist. Ruiniert.
  


  
    Zu welchem Zweck?
  


  
    Sie verspürt einen Stich des Kummers im Magen, der sie wie eine Woge umspült. So ergeht es ihr immer. Es ist ihr Fehler, ihre mitleidige Ader. Mit dem Schwert in der Hand und einem Feind vor sich hat sie das Gefühl, aus demselben Metall zu bestehen, aus dem ihre Klinge geschmiedet wurde. Danach trauert sie. Die feurige Blüte des Morgengrauens, mit Tau bedeckt, die den Tod der Nacht betrauert, hat ihr Sensei einmal gesagt. Doch jetzt ruft diese Eigenschaft unbändigen Zorn in ihr wach. Müßte sie sich nicht freuen? Oder doch wenigstens Zufriedenheit empfinden? Sie lebt im Jahr 2058. Die Sechste Welt ist voller Gewalt. Sie ist aus dem Schlaf erwacht, um sich gegen diesen Köter von einem Mörder zu verteidigen, gegen den schändlichen Versuch, sie zu ermorden, und sie hat gesiegt. Sie hat Pflicht und Ehre Genüge getan und das Gespenst der Schande abgewendet, die mit dem Versagen einhergeht. Wie kommt es, daß sie in diesem Sieg keinen Grund zur Freude sieht? Warum kommt es ihr so vor, als sei es nur eine grausame Verschwendung gewesen, dem Leben dieses Hundes ein Ende zu bereiten?
  


  
    Hier, im Gästeflügel des bescheidenen Hauses ihrer Eltern, ist alles nur sinnlose Zerstörung, eine winzige Änderung des Gleichgewichts in der unablässigen Schlacht namens Metamenschheit.
  


  
    Eine Schlacht, die richtig oder falsch ist, aber nie wirklich gewonnen werden kann.
  


  
    Wenn sie doch nur einen Grund erkennen könnte. Ein Motiv für den Angriff. Das würde seinem Tod eine Bedeutung verleihen, wie winzig auch immer.
  


  
    Es würde ihm in gewisser Weise einen Sinn geben.
  


  
    Doch die Zeit für derartige Grübeleien endet abrupt. Der ihren Eltern zugeteilte Fahrer und Leibwächter, ein Norm, taucht nur mit Shorts bekleidet inmitten der Trümmer der Tür auf, eine klobige Automag in der Hand. Für einen Japaner ist er groß, fast so groß wie sie. Er sieht sie an, als sei er überrascht, sie lebend anzutreffen. Er verbeugt sich, als leide er an einem. krampfhaften Zucken, jäh und abrupt.
  


  
    »Machiko-san, was…!«
  


  
    Bevor er ausreden kann, sind ihre Eltern da, das Gesicht ihres Vaters vor Sorge gerötet, das ihrer Mutter voller Angst. »Wir sind jetzt sicher«, sagt Machiko. Sie verbeugt sich kurz. »Verzeiht mir.«
  


  
    Der Leibwächter und ihre Eltern zögern. Machiko nicht. Sie muß diesen Vorfall melden. Sie muß die Sicherheit des Nagato-Konzerns alarmieren, eine Untersuchung muß eingeleitet werden. Sie geht zum Telekom auf dem niedrigen, schwarz lackierten Tischchen neben ihrem zerfetzten Bett. Sie kniet sich hin und wählt eine Nummer. Augenblicklich erscheint das Logo des Nagato-Konzerns auf dem Schirm, das abrupt den gehetzten Zügen eines Mannes in der Uniform des Nagato-Sicherheitsdienstes weicht.
  


  
    »Diensthabender Offizier!« sprudelt es aus dem Mann heraus.
  


  
    »Situation Vier«, sagt Machiko zu ihm. »Benachrichtigen Sie Ihren Vorgesetzten.«
  


  
    »Wir haben bereits einen Alarm…«
  


  
    Plötzlich füllt ein anderer Mann den Schirm aus, ein Lieutenant vom Sicherheitsdirektorat des Nagato-Konzerns. »In den letzten Minuten sind uns Angriffe auf zwei weitere GSG gemeldet worden. Sie sind im Moment das dienstälteste Mitglied. Wie lauten Ihre Anweisungen?«
  


  
    Machiko runzelt die Stirn. »Setzen Sie sich mit Sukayo…«
  


  
    »Ich habe soeben ein Notfall-Team zu Sukayo-sans Haus geschickt!« fällt ihr der Mann ins Wort. »Sie sind der dienstälteste GSG! Wie lauten Ihre Anweisungen?«
  


  
    Erstaunen verwirrt Machikos Gedanken. Was sagt dieser Mann? Sukayo verletzt? Das dienstälteste Mitglied der Grünen Schlangengarde braucht ein Notfallteam? Wie kann das sein? Die bloße Vorstellung erschüttert sie nicht weniger als die Bombe, die der Attentäter in sich getragen hat. Sie vermittelt ihr das Gefühl, gerade gewaltsam aus einem Traum gerissen worden zu sein. »Der Vorsitzende. Wie ist sein Status?«
  


  
    »Situation unverändert. Mir liegen keine Berichte vor.«
  


  
    In ihr erwacht die Erkenntnis, daß dies das Wesentliche ist, der Granitfelsen, an denen Schock und Verwirrung unbeachtet vorbeiwirbeln müssen. Honjowara Okido, der Vorsitzende des Nagato-Kombinats und von dessen Hauptunternehmen, dem Nagato-Konzern. Die Grüne Schlangengarde ist die Elitetruppe des Vorsitzenden, ihre Mitglieder sind seine Diener, Agenten und Krieger. Zuallererst sind sie darauf eingeschworen, sein Leben zu schützen, koste es, was es wolle. Machiko wird jäh klar, daß der Status des Vorsitzenden jetzt bedeutungslos ist. Bis vor ein paar Sekunden hätte sie das Haus ihrer Eltern als ruhig und friedlich betrachtet. Sie muß aktiv werden, vorausschauen, alle anderen Gefahren voraussehen, die in dieser Nacht noch drohen mögen.
  


  
    Sie muß aufwachen!
  


  
    »Wo befindet sich der Vorsitzende?«
  


  
    Der Lieutenant nennt das Codewort für das Anwesen des Vorsitzenden.
  


  
    »Leiten Sie Rapierwind ein.«
  


  
    Der Lieutenant nickt scharf, richtet den Blick dann auf seine Konsole und drückt ein paar Tasten. »Sicherheitsabwehr verständigt. Unterstützung bestätigt.«
  


  
    Machiko atmet ein und aus, bemüht sich um geistige Ruhe, um nachzudenken. Die alten Meister haben geschrieben, daß alle wichtigen Entscheidungen in einem Zeitraum von sieben Herzschlägen gefällt werden sollten. Der Geist muß resolut sein. Festen Schrittes einen Fuß vor den anderen setzen und durch eine Mauer aus Eisen stampfen. Machiko denkt nach. Sie hört ihren persönlichen Kommlink summen. Ja, sie hat einen Alarm ausgelöst. Alles, was getan werden kann, wird getan. Alle innerhalb des Anwesens des Vorsitzenden stationierten GSG werden mobilisiert, jedes Mitglied der Garde, das gegenwärtig keinen Dienst hat, wird verständigt und augenblicklich reagieren. Die Sicherheitstruppen des Nagato-Konzerns werden in Alarmbereitschaft versetzt und jeden verfügbaren Mann beisteuern, um den Vorsitzenden zu schützen. Ihr fällt nichts anderes ein. Es gibt nichts mehr, was sie von diesem Zimmer aus im Haus ihrer Eltern unternehmen könnte. Ihre Pflicht besteht jetzt darin, sich auf den Kampf vorzubereiten und ihr Gewicht in die Waagschale der Garde auf dem Anwesen des Vorsitzenden zu werfen.
  


  
    Sie unterbricht die Telekomverbindung und erhebt sich. Das rasche Getrippel gedämpfter Schritte und ein leiser Schrei wie ein Schluchzen warnen sie vor. Ihre Mutter packt ihre Arme, umfaßt ihre Taille, klammert sich an sie. Versessen darauf, zu sehen und zu halten. Sich zu vergewissern, daß Machiko unverletzt ist. In den Augen ihrer Mutter ist sie noch immer ein Kind. Ein Kind, das aufgezogen und geliebt wurde wie eigenes Fleisch und Blut. Daß sie so groß und schlank geworden ist, wie es nur ein Meta werden kann, wie es nur Elfen je werden, spielt keine Rolle. Sie ist ein Elfenkind, ja, aber kein Kind von Elfen.
  


  
    Sanft zieht sie den Kopf ihrer Mutter an ihre Brust und sagt leise: »Mutter… ich muß gehen.«
  


  
    Ihre Mutter schluchzt, schnieft und nickt.
  


  
    »In Buddhas Namen, was ist eigentlich los?« Das sagt ihr Vater, der jetzt nur wenige Schritte entfernt steht. Sein Gesicht ist immer noch gerötet, und sein Atem geht geräuschvoll, angestrengt. Er hebt eine Hand an die Brust, als habe er einen Anfall von Angina. Er wirft einen besorgten Blick auf die Leiche des Attentäters, das ruinierte Bett, das Telekom. »Machiko…«
  


  
    »Sei ganz ruhig«, sagt sie. »Wir sind außer Gefahr. Die Sicherheit ist bereits unterwegs.«
  


  
    »Aber der Vorsitzende!«
  


  
    »Er ist wohlauf. Sei unbesorgt.«
  


  
    »Du sagtest, die Sicherheit…«
  


  
    Machiko müht sich, die Worte zu finden, um zu erklären, was anscheinend vorgefallen ist, Ereignisse, auf die sie mindestens tausendmal vorbereitet worden ist, die ihr jetzt aber irgendwie unwirklich erscheinen. Ihre Mutter sieht mit einem Ausdruck des Schmerzes und der Ehrfurcht zu ihr auf. »Zwei weitere Mitglieder der Garde sind angegriffen worden«, sagt Machiko leise. »Wir müssen davon ausgehen, daß ein Angriff auf den Vorsitzenden Honjowara unmittelbar bevorsteht. Das ist die übliche Verfahrensweise.«
  


  
    »Wer würde es wagen…!«
  


  
    »Vater, ich weiß es nicht.«
  


  
    Jetzt unternimmt ihre Mutter einen offensichtlichen Versuch, sich zusammenzureißen. Sie wischt sich die Tränen ab. Sie fragt mit leiser Stimme: »Du bist nicht verletzt?«
  


  
    »Mutter, ich bin völlig unversehrt.«
  


  
    Ihre Mutter nickt. Sie bückt sich und hebt die Scheide aus Honoki-Holz auf, wobei sie ihr so viel Respekt erweist, wie er einem Schwert gebührt, indem sie die Wiege ihrer Hände mit der Seide ihres Nachtgewands auslegt und ihr die Scheide mit einer winzigen Verbeugung darreicht. Machiko verbeugt sich und nimmt sie entgegen. »Deine Pflicht«, sagt ihre Mutter leise. »Du mußt gehen.«
  


  
    »Bitte verzeih mir.«
  


  
    »Dein Pflichtbewußtsein ehrt uns alle.«
  


  
    Ein uniformierter Mann tritt durch die Trümmern der Eingangstür. Die Uniform weist ihn als Sergeant der Tochtergesellschaft des Nagato-Konzerns aus, die für alle Polizeidienste innerhalb der Grenzen der Wohngemeinde des Nagato-Gemeinwesens verantwortlich ist. Der Blick des Sergeants fällt augenblicklich auf Machiko. Seine Überraschung ist offenkundig. Und er verbeugt sich. Er verbeugt sich sehr tief.
  


  
    Das ist keine Überraschung.
  


  
    Bis auf den Gurt um ihre Hüften ist Machiko nackt. Doch ihre Stellung in der Hierarchie des Nagato-Kombinats könnte kaum offensichtlicher sein. Der jadegrüne Griff des Katana in ihrer Hand ist lediglich ein Fingerzeig. Weitaus vielsagender sind die kalkweiße Kabuki-Maske ihres Gesichts, die kohlschwarze Haarmähne und die grünen Schlangen, die sich um Arme, Beine und Rumpf winden und sich über beide Schultern bis zum Busen schlängeln. Was der Sergeant nicht sieht, ist das gewundene Schlangen-Logo, das in beide Handflächen eingebrannt ist. Was vielleicht seiner Aufmerksamkeit entgeht, sind die großen spitzen Ohren, die unter dem vollen schwarzen Haar verborgen sind, und die stark mandelförmigen Konturen ihrer Augen, die von einer japanischen Landschaft verschleiert werden.
  


  
    »Bitte entschuldigen Sie«, stammelt der Sergeant. Er wirft einen Blick auf die Leiche des Attentäters. »Ein Vorfall wurde gemeldet…«
  


  
    »Ja«, sagt Machiko, indem sie weiteren Bemerkungen zuvorkommt, die unnötig sind. »Die Nagato-Sicherheit ist bereits hierher unterwegs. Das sind meine Eltern, beide leitende Angestellte bei Nagato. Sorgen Sie für ihr Wohlergehen. Sichern Sie Haus und Grundstück und warten Sie weitere Anweisungen ab.«
  


  
    Der Sergeant wirft noch einen Blick auf den toten Attentäter. »Diese Person, die hier liegt…«
  


  
    »…fällt nicht in Ihre Verantwortlichkeit.«
  


  
    »Bitte entschuldigen Sie meine Unwissenheit.« Der Sergeant verbeugt sich abrupt, vollführt dann eine Kehrtwendung und befiehlt zwei anderen Sicherheitsbeamten, das Grundstück abzusuchen und zu sichern. Er weist zwei Sanitäter an, sich um Machikos Eltern zu kümmern.
  


  
    Machiko geht zu der grün lackierten Truhe, die ihre Garderobe enthält.
  


  
    Sie muß sich anziehen.
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    Für den Krieger kann es keinen Unterschied zwischen Schlachtfeld und Schlafzimmer geben. Das Schwert muß immer geschärft sein, der Arm bereit, es zu schwingen, der Geist vorbereitet. Daher gibt es nur eine Uniform für die Grüne Schlangengarde, die sowohl bei Feierlichkeiten als auch im Kampf getragen wird.
  


  
    Machiko zieht gefütterte Unterwäsche an, die Brüste, Schritt, Ellbogen und Knie schützt, dazu Tabi für ihre Füße. Darüber einen leichten, verstärkten Gi aus Seide. Sie schnallt sich einen Ares-Monofilament-Dolch an die linke Wade und eine kompakte Walter PB-120 Holdout an die rechte. Befestigt gepanzerte Schützer an Unterarmen und Schienbeinen. In die Armschützer sind Schnappklingen eingearbeitet, Shuriken sowohl in Stern- als auch in Stachelform, und in den linken zusätzlich ein tragbarer Kommlink.
  


  
    Über all das streift sie den Montsuki, ein langärmeliges Top, und die Hakama, eine weite Hose, und schließlich den Kamishimo, die Weste der Garde. Diese Kleidungsstücke sind grün, blutrot gesäumt und mit ballistischer Panzerung gefüttert. Sie tragen das Mon des Nagato-Konzerns und, in schwarzen Kreisen, das gewundene Schlangen-Logo der Garde.
  


  
    An der linken Hüfte halftert sie eine Beretta 200ST Automatik mit Reservemagazinen. An der rechten Nunchaku. Über dem Bauch ein Tanto, das passend zu ihrem Schwert lackiert ist, und das Katana auf dem Rücken.
  


  
    Aus der Truhe holt sie eine Maschinenpistole vom Typ SCK M-100, die sie unter der rechten Schulter trägt.
  


  
    Die Schußwaffen sind geladen und feuerbereit. Sie sind, wie das Katana und die anderen Waffen, im leuchtenden jadegrün der Garde lackiert.
  


  
    Machiko wendet sich voll angekleidet von der Truhe ab, um ihre Eltern in der Obhut von Ärzten vorzufinden. Ihr Vater liegt rücklings auf dem Boden, eine Sauerstoffmaske bedeckt Nase und Mund. Sein Gesichtsausdruck ist beruhigend vertraut, eine Miene verärgerter Selbstbeherrschung, sturer Entschlossenheit. Der Grund dafür ist das, was er als den >schändlichen Verräter< in seiner Brust bezeichnet. Eines Tages in nicht allzu ferner Zukunft wird er keine andere Wahl haben, als ihn durch eine Herzprothese ersetzen zu lassen. Bis dahin nimmt er die gelegentlichen Schmerzen in Kauf. Er wird sich erst dann den Skalpellen der Chirurgen überantworten, wenn er keine andere Wahl mehr hat, und so muß er die gelegentlichen Schmerzen ertragen.
  


  
    Mutter kniet neben ihm und hält seine Hand. Sie scheint wohlauf zu sein, ein wenig niedergedrückt, aber beherrscht. Der Leibwächter steht in der Nähe. Die Sanitäter machen einen kompetenten Eindruck und konzentrieren sich auf ihre Arbeit. Sie überwachen den Zustand ihres Vaters und stehen via Telekom mit einem Arzt des hiesigen Krankenhauses in Verbindung.
  


  
    Machiko hat das Gefühl, guten Gewissens gehen zu können. Die Pflicht verlangt ohnehin von ihr, daß sie unverzüglich aufbricht, aber jetzt ist sogar ihr aufsässiges Herz zufrieden.
  


  
    Sie begegnet dem Blick ihrer Mutter. Sie wechseln eine kurze Verbeugung. Ihr Vater hebt eine Hand zum Gruß. Machiko verbeugt sich als Erwiderung, dann dreht sie sich um und geht entschlossen zur Vorderseite des Hauses.
  


  
    Sie hat kaum den Eingang zum Garten hinter sich gelassen, der den vorderen Weg säumt, als sie einem Mann in der dunkelgrauen Jacke eines Supervisors des Nagato-Sicherheitsdienstes begegnet. Sie weist dem Mann den Weg zu dem Zimmer, in dem der Attentäter liegt, und geht dann weiter zur Auffahrt und zum Wagen. Ihr Kommlink summt.
  


  
    Sie öffnet die Abdeckung ihres linken Unterarmschützers und schaut auf den darunterliegenden kleinen Bildschirm. Das Gesicht, welches sie sieht, gehört Gongoro, einem weiteren dienstälteren GSG, der in dieser Nacht für die Sicherheit auf dem Anwesen des Vorsitzenden verantwortlich ist. Sein Gesicht ist wie das ihre eine Maske im Kabuki-Stil, so weiß wie Kreide, die Augen schwarze Löcher, der Mund eine brennende rote Wunde. Er spricht nicht im eigentlichen Wortsinn, sondern knurrt eher.
  


  
    »Sukayo, Mitsuharu und Jiksumi sind alle angegriffen worden. Sie sind dienstunfähig, wenn nicht gar tot.«
  


  
    Machiko spürt, wie sich trotz ihrer Bemühung, gelassen zu bleiben, ihr Puls beschleunigt. Diese drei, die Gongoro genannt hat, sind die drei Dienstältesten der Garde. Daß auch nur einer von ihnen angegriffen und möglicherweise getötet worden sein soll, ist erstaunlich. Daß alle drei gleichzeitig dienstunfähig gemacht worden sein sollen, scheint jegliches Begreifen so sehr zu übersteigen wie eine Intervention der Götter. Sukayo-san hat den Weg unter Sensei Kuroda persönlich studiert. Er ist so nahe daran, die perfekte Waffe zu werden, wie dies einem bloßen Meta nur möglich ist.
  


  
    »Sie sind das dienstälteste aktive Mitglied«, knurrt Gongoro.
  


  
    »Was ist mit Ryokai?«
  


  
    Gongoros Knurren hebt sich zu einem Fauchen. »Ryokai ist sowohl Ihnen als auch mir untergeordnet! Wenn Sie sich nicht befähigt fühlen, das Kommando zu übernehmen, sagen Sie es gleich!«
  


  
    Also ist dies der Sinn seines Anrufs. Machiko schilt sich, weil ihr das nicht sofort klargeworden ist. Natürlich muß die Befehlshierarchie geklärt werden. Gongoro hat allen Grund zu fauchen. Und natürlich muß er zu den ersten gehören, die verlangen, daß der Punkt geklärt wird. »Wenn ich das dienstälteste aktive Mitglied bin, dann obliegt mir die Befehlsgewalt.«
  


  
    »Sie sind das dienstälteste aktive Mitglied!«
  


  
    »Dann übernehme ich das Kommando.«
  


  
    »Wie lauten Ihre Befehle?«
  


  
    »Schicken Sie kleinere Abteilungen zu Sukayo und den anderen, um sie zu bewachen. Bleiben Sie in! Alarmbereitschaft.«
  


  
    »Mit welchem Feind haben wir zu rechnen?«
  


  
    »Das zu ermitteln, ist Aufgabe der Sicherheit.« Gongoro unterbricht die Verbindung. Er ist noch nie ein Mann gewesen, der zwei Worte verschwendet, wenn keines ausreicht. Er kultiviert martialischen Heldenmut durch die absichtliche Zurschaustellung der Haltung, daß er niemandem unterlegen ist und daher im Kampf niemals besiegt werden kann. Ein würdiges Konzept für einen Krieger. Fanatismus in all seinen Formen mag extrem wertvoll sein. Doch Gongoro geht zu weit. Er ist wie der Mann in dem uralten Gleichnis, der ewig eine nackte Klinge schwingt. Solche Menschen gewinnen nur wenige Verbündete. Sie mögen andere durch die Furcht beeinflussen, die sie in ihnen wecken, aber nicht durch Respekt.
  


  
    Machiko geht zu ihrem Wagen, einem Toyota Tachi Monarch. Die funkelnde Karosserie ist im Grün der Garde lackiert und trägt die gewundenen Schlangen der GSG-Insignien. Er springt mit einem kehligen Röhren an. Ein Schlüssel in der Fahrerkonsole erweckt die blauen und bernsteinfarbenen Blinklichter zum Leben, die sich wie kleine Dachtürme auf der vorderen und hinteren Haube erheben.
  


  
    Sie ist eine eingetragene Sicherheitsagentin des Nagato-Konzerns und jetzt mit dringenden Konzernangelegenheiten beschäftigt. Im Hinblick auf die New Yorker Gesetze ist das belanglos. Doch im Hinblick auf die für die Durchsetzung dieser Gesetze verantwortlichen Konzerne ist es keineswegs ohne Bedeutung.
  


  
    Machiko fährt den Tachi Monarch über die kurvige Auffahrt zur Straße, vorbei an einer Phalanx eintreffender Rettungsfahrzeuge, und weiter durch die gewundenen Straßen der Wohngemeinde des Nagato-Gemeinwesens. Sie bemüht sich, die Geschwindigkeit unter 90 km/h zu halten, um ruhig und gelassen zu bleiben. Sie tippt Ryokais Kommlinknummer in das Konsolentelekom des Wagens ein. Er meldet sich zwei Sekunden später.
  


  
    Ihr erster Blick gibt Anlaß zur Besorgnis. Ryokai scheint ebenfalls hinter dem Steuer eines Wagens zu sitzen. Außerdem scheint er große Schmerzen zu haben. Die vertraute weiße Maske seines Gesichts hat sich zu einer grimmigen Grimasse verzogen. Ein Streifen aus irgendeinem schwarzen Stoff ist um seinen Kopf gewickelt. Das pechschwarze Haar, das darüber zu sehen ist, sieht naß und matt aus. Die hintere Hälfte seiner linken Wange ist rot verschmiert.
  


  
    »Sie sind verletzt?« fragt Machiko.
  


  
    »Kopfwunden«, sagt er, indem er das Gesicht verzieht. Ja, Kopfwunden bluten sehr stark. Was will er damit sagen? Daß seine Wunden schlimmer aussehen, als sie sind? »Sie sind nur oberflächlich.« Er flucht. »Machiko-san«, was geht hier vor? Gongoro hat mir von Sukayo-san und den anderen erzählt. Wurden Sie ebenfalls angegriffen? Sind Sie verletzt?«
  


  
    »Unversehrt.«
  


  
    Ryokai nickt. Machiko sieht die Geste, als sie den Tachi Monarch mit quietschenden Reifen in eine Kurve steuert. Ryokais Geste verrät einiges. Unter normalen Umständen würde Ryokai seiner Erleichterung darüber Ausdruck verleihen zu hören, daß jemand unverletzt geblieben ist. Er muß seine Wunden spüren, so oberflächlich sie auch sein mögen.
  


  
    »Ich glaube, daß die Triaden dahinterstecken«, sagt Ryokai. »Derjenige, der mich angegriffen hat, könnte ein Chinese gewesen sein. Er war mit einem Todesknopf ausgerüstet. Er hat ihm den Schädel gespalten und sein Gesicht unkenntlich gemacht, aber ich bin der Ansicht, seine Hautfarbe und das, was er gesagt hat, als ich ihn…«
  


  
    »Er hat geredet?«
  


  
    »Für mich hörte es sich wie Chinesisch an. Ich weiß nicht, was er sagte, aber es klang wie Chinesisch.«
  


  
    Ryokai hat viele Stärken. Seine Sprachkenntnisse gehören nicht dazu. Machiko selbst hat gerade genug, um sich auf Mandarin verständlich zu machen, und das ist nur einer in einer scheinbar endlosen Reihe chinesischer Dialekte, denen sie im New-York-New-Jersey-Megaplex schon begegnet ist. »Es gibt viele Triadengruppen hier im Plex.«
  


  
    »Ja, aber wie viele würden einen Krieg mit dem Nagato-Kombinat riskieren?«
  


  
    »Sehr wenige.«
  


  
    »Vielleicht sollten wir mit dem Vorsitzenden darüber reden, Machiko-san.«
  


  
    Machiko schüttelt den Kopf. Auf einer Kreuzung biegt sie direkt vor dem entgegenkommenden Verkehr so scharf ab, daß der Tachi Monarch ins Schleudern gerät. Hupen plärren, Reifen quietschen. Sie fängt den Tachi Monarch ab und beschleunigt. Machiko fährt auf die Auffahrt zum Long Island Expressway. »Unsere erste Pflicht besteht darin, den Vorsitzenden zu schützen. Soll die Sicherheit die Leichen der Toten untersuchen. Danach sehen wir weiter.«
  


  
    Acht Fahrspuren öffnen sich vor ihr, die über die Nassau-Grenze nach Suffolk County und zu den östlichen Bezirken von Long Island führen. Sie fährt auf die äußerste linke Spur und tritt das Gaspedal bis zum Boden durch. Ein Streifenwagen Lone Stars setzt sich kurz hinter sie, vielleicht, um ihr als Eskorte zu dienen, kann aber mit dem Tempo des Tachi Monarch nicht mithalten. Sie hat ohnehin keinen Bedarf für eine Eskorte. Wenn der Verkehr vor ihr nicht auf die Blinklichter des Tachi Monarch reagiert, weicht sie auf die mittleren Fahrspuren aus, ohne in ihrer unerschütterlichen Entschlossenheit nachzulassen.
  


  
    »Ich komme gerade an«, sagt Ryokai.
  


  
    »Ich brauche noch zwei Minuten.«
  


  
    Sie unterbricht die Verbindung. Nach einem weiteren Kilometer nimmt Machiko eine Ausfahrt zu einer kleineren Schnellstraße, die von einem Meer von Bäumen umringt und praktisch frei ist. Eine Minute später fährt sie vor den Toren der Enklave des Vorsitzenden vor, ein ausgedehntes Gelände mit Hügeln und Wald, das nicht nur dem Vorsitzenden als Residenz dient, sondern auch Nagato-Execs und ihren Familien als Park und Erholungsgebiet sowie als sicherer Tagungsort für Konferenzen auf höchster Ebene,
  


  
    Das Tor wird von einer gepanzerten Zelle mit Schießscharten und Waffentürmen in eine Einfahrt und eine Ausfahrt geteilt. Heute sind Scharten und Türme geöffnet. Gepanzerte Sicherheitsfahrzeuge blockieren die Zufahrten. Angehörige der Nagato-Sicherheitsabwehr mit automatischen Waffen und kompletten Körperpanzern flankieren die Fahrzeuge. Mannschaften und Wagen warten hinter Schutzschilden, die sich aus der Straße erhoben haben. Die Schutzschilde tragen das Mon des Nagato-Konzerns und einen simplen Schriftzug: STOP!
  


  
    Machiko schaltet ihr Abblendlicht aus und steuert langsam die Ausfahrt an. Gleich darauf ist der Tachi Monarch von einem Trupp Sicherheitsleute umringt. Machiko läßt ihre Seitenscheibe herunter. Sie muß ihre Identität per Stimmenprobe und Netzhautscan nachweisen. Kaum ist das geschehen, als ein Sicherheitsmann Befehl gibt, den Schutzschild zu senken und die Ausfahrt frei zu machen.
  


  
    »Weiterfahren!«
  


  
    Machiko drückt den Fahrtknopf. Das Konsolentelekom summt. Machiko vergißt beinahe, daß sie fährt, als sie das Gesicht auf dem kleinen Bildschirm sieht.
  


  
    »Honjowara-sama.« Machiko verbeugt sich in einem Reflex. Die Geste ist kaum mehr als ein Kopfnicken, aber sie legt große Ehrerbietung hinein.
  


  
    Der Vorsitzende betrachtet sie mit ernster Miene. Die Last seiner Verantwortung zeigt sich eindeutig in den tiefen Falten seines Gesichts. Die Willenskraft, welche die drei Hauptclans zusammengeführt hat, aus denen das Nagato-Kombinat besteht, ist ein leidenschaftliches Feuer in seinen Augen. »Machiko-san«, sagt er in einem Tonfall, der sowohl grimmig als auch bedeutungsschwer ist. »Ich habe jetzt den Vorbericht des Nagato-Sicherheitsdirektorats vorliegen. Sie müssen wissen, daß Mitsuharu-san und Jiksumi-san diese verachtenswerten Angriffe nicht überlebt haben. Sukayo-sans Zustand ist sehr ernst. Was die unmittelbare Zukunft betrifft, müssen Sie, Machiko-san, darauf vorbereitet sein, die Aufgaben des dienstältesten Mitglieds der Garde zu übernehmen.«
  


  
    »Ja, Honjowara-sama.« Machiko schluckt. Atmet. Fährt den Tachi Monarch beinahe in die Bäume, welche die Ausfahrt des Kontrollpunkts der Sicherheitsabwehr säumen. »Ich bin darauf vorbereitet.«
  


  
    Wiederum mustert sie der Vorsitzende. Dies ist der Mann, der bereits im Alter von achtzehn Jahren die Kontrolle über den Honjowara-gumi übernommen, den Nagato-Konzern gegründet und dessen Besitzungen und Unternehmungen auf ganz Nordamerika und nach Asien, Europa und den Nahen Osten ausgeweitet hat und dabei allein anti-metamenschliche Ressentiments verurteilte und den Clans seinen Neuen Weg nahebrachte. Und dieser Mann hält inne, um sie zu beobachten, um ihre Reaktion abzuschätzen, und schaut dabei vielleicht so tief, daß er ihre Seele sieht. Dann sagt er: »Machiko-san. Ich weiß, daß Sukayo-san die Garde bereitwillig in Ihre Hände legen würde. Zweifeln Sie nicht an Ihren Fähigkeiten. Sie sind bereit.«
  


  
    »Ja, Honjowara-sama. Vielen Dank.«
  


  
    Das Gespräch endet. Machiko spürt, daß ihr Puls rast und Rücken und Hüften schweißüberströmt sind.
  


  
    Das Kommando über die Garde.
  


  
    Bis zu diesem Augenblick ist es ihr nicht wirklich erschienen.
  


  
    Bei Buddhas Gnade… laß sie bereit sein.
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    Die breite Auffahrt, die zum Anwesen des Vorsitzenden führt, wird von Privatwagen von GSG-Leuten, Fahrzeugen der Nagato-Sicherheit und gepanzerten Einsatzwagen gesäumt. Die Fahrspur endet in einer Sackgasse. Ein Wall aus verstärkten Steinen rahmt den breiten Kreis ein und erhebt sich hoch, um das Tor am Ende der Sackgasse einzufassen. Ein gepanzerter Truppentransporter vom Typ MVN-17 mit Geschütztürmen steht direkt vor den Toren. Weitere Sicherheitsleute mit Körperpanzern warten neben dem Transporter. Scheinwerfer auf den Mauern leuchten den Kreis taghell aus. Schießscharten in den Mauern sind geöffnet. Gepanzerte Drohnen und leichte Kampfhubschrauber vom Typ Yellowjacket kreisen über ihnen am Himmel.
  


  
    Die gepflegte Parklandschaft jenseits der Auffahrt wimmelt von Sicherheitsleuten, und einige werden von paranormalen Hunden begleitet.
  


  
    Machiko bremst den Tachi Monarch ab, fährt auf den Rasen neben der Auffahrt und parkt den Wagen. Der Anblick der vielen Fahrzeuge und gepanzerten und bewaffneten Mannschaften läßt sie innehalten. Sie hat viele Alarmsituationen erlebt, sowohl echte als auch solche zu Übungszwecken. Diesmal ist alles ganz anders. Diesmal liegt die Verantwortung dafür ganz allein bei ihr. Sie ist diejenige, die den Alarm ausgelöst hat. War es richtig von ihr, so zu handeln? Hätte Sukayo-san Rapierwind eingeleitet? Die höchste Alarmstufe? Das enorme Ausmaß der Maschinerie, die sie in Gang gesetzt hat, ruft in ihr einen Anflug ängstlicher Unsicherheit wach.
  


  
    Doch sie hat eine wesentliche Tatsache nicht vergessen. Daß es kein Gossenpunk war, der sie angegriffen hat. Ein Attentäter, der so verschwenderisch mit Verstärkungen ausgerüstet ist wie derjenige, welcher sie angegriffen hat, kann nicht billig gewesen sein. Und kein charakterloser Straßensamurai ermordet zwei GSG und verwundet einen dritten, den dienstältesten von allen, Sukayo-san, so schwer, daß er mit dem Tod ringt. Attentäter, die derart geschickt sind und so viel Glück haben, wo viele andere schon gescheitert sind, können nur von Leuten mit beträchtlichen Mitteln und gräßlichen Motiven gekauft werden, von Leuten, deren Ziele identifiziert und deren Pläne vereitelt werden müssen.
  


  
    Nein… sie muß die Unsicherheit beiseite schieben. In den Ereignissen dieser Nacht liegt eine klare Drohung. Eine Drohung, die beantwortet werden muß. Eine Drohung, die weit über den Versuch hinausgeht, die fünf dienstältesten Mitglieder der Garde zu ermorden.
  


  
    Eine Drohung gegen den Vorsitzenden, vielleicht gegen alle Nagato-Besitzungen. Und daher gegen alles, was sie schätzt, gegen alles, was je eine Bedeutung für sie hatte, und gegen alles, dem sie dient.
  


  
    Was muß sie tun? Reicht Rapierwind aus? Oder verlangt die Pflicht, daß sie noch weitergeht? Machiko schwankt. Der ausdrückliche Zweck der Garde besteht darin, den Vorsitzenden vor Schaden zu bewahren. Doch sie ist sich sehr wohl der Tatsache bewußt, daß der Vorsitzende gelegentlich auf verschiedene GSG, sie selbst eingeschlossen, zurückgegriffen hat, um besondere Aufgaben zu erledigen, um in gewissen speziellen Angelegenheiten als sein persönlicher Mittelsmann zu agieren. Doch wird er ihr gestatten, aus eigenem Antrieb eine Aufgabe zu übernehmen? Ein Unternehmen mit dem Zweck, diese neue Bedrohung für das Nagato-Kombinat aufzudecken? Und sie zu beseitigen, wenn nötig, mit Gewalt?
  


  
    Sie weiß es nicht.
  


  
    Sie sehnt sich danach, diesen neuen Feind zu suchen und jeden, der den Vorsitzenden bedroht, gnadenlos mit ihrem Stahl zu durchbohren, aber sie beruhigt sich, hält sich zurück.
  


  
    Sie atmet tief ein und aus.
  


  
    Was ihre heutige Pflicht betrifft, gibt es nicht den geringsten Zweifel.
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    »Noch ein GSG, Sir.« Major Hakatoro Saru von der Nagato-Sicherheitsabwehr nickt seinem stellvertretenden Kommandeur einmal zu und wartet mit verschränkten Armen, die Füße fest auf das harte schwarze Pflaster der Sackgasse gepflanzt. Er hat den dunkelgrünen Tachi Monarch geschmeidig über die Auffahrt gleiten sehen. Er kennt die teuren und protzigen Fahrzeuge, die von den Elfen der Grünen Schlangengarde des Nagato-Kombinats bevorzugt werden. Er betrachtet solche Fahrzeuge als Arroganz, als einen weiteren Beweis für die elitäre Haltung und die Verachtung, mit der die meisten Elfen auf den Rest der Menschheit herabsehen, japanisch oder nicht.
  


  
    Hakatoro kennt auch die schlanke, geschmeidige Gestalt, die jetzt dem extravaganten Tachi entsteigt.
  


  
    Eine seltene Ausnahme von der Regel.
  


  
    Sie ist als >Machiko-san< bekannt, aber viele der Sicherheitsleute unter seinem Kommando nennen sie unter sich >Jadetiger<. Sie geht mit den kühnen, langbeinigen Schritten des Kriegers, der keine Furcht kennt. Sie kann barsch und arrogant sein, wenn sie den Eindruck hat, die Disziplin stärken zu müssen. Doch Hakatoro versteht, daß Disziplin notwendig ist. Er kennt den Unterschied zwischen der für einen Kommandeur oder ein führendes Mitglied der Garde erforderlichen Arroganz und der Art von Arroganz, die nichts anderes als kindische Eitelkeit ist.
  


  
    Machiko-san kennt diesen Unterschied ebenfalls. Und noch mehr. Hakatoro hat auch schon den anderen Namen gehört, den jüngere Mitglieder der GSG ihr gegeben haben. >Schwerthexe< nennen sie sie. Es heißt, daß Machiko-san in den Übungshallen der GSG, die sich hier auf diesem Grundstück befinden, noch niemals besiegt worden ist, nicht mit dem Schwert, nicht einmal von Sukayo-san, der, wenn man dem Gerede glauben kann, einmal sogar den Meisterschwertkämpfer besiegt hat, der die Garde gegründet und die ersten Mitglieder der GSG ausgebildet hat, den Mann, der als Kuroda-Sensei bekannt ist.
  


  
    Diese Elfen sind natürlich die arrogantesten Krieger, die man sich vorstellen kann, und selbst der geringste von ihnen wird übertreiben. Doch Machiko-san hat etwas an sich, das den Geschichten, die sich um sie ranken, Glaubwürdigkeit verleiht. Man muß nicht allzu genau hinsehen, um den Stahl in ihren Augen und das Mitgefühl des Kriegers in ihrem Herzen zu sehen, die einen ewigen Kampf um ihre Seele austragen. Man muß nicht so viele Geschichten über sie hören, um zu erkennen, daß sie eine Ki-Adeptin und das Mana in ihr stark ist. Eine überragende Kämpferin. Eine, die sich dem Anwesen des Vorsitzenden berechtigtermaßen mit dem kühnen Schritt des Kriegers nähert.
  


  
    Als sie das Tor erreicht, löst Hakatoro sich aus dem Kreis seiner Männer und tritt ein paar Schritte vor, um sie zu begrüßen.
  


  
    Sie verbeugen sich.
  


  
    »Sind Ihre Einheiten zu Ihrer Zufriedenheit angeordnet, Hakatoro-san?« fragt Machiko-san mit der kehligen Stimme der Autorität.
  


  
    Hakatoro nickt. »Ich habe biologische Einheiten im Wald, Sturmtruppen am Rande des Grundstücks, Laser in Bereitschaft, dazu Sturmgeschütze und eine SAM-Einheit auf dem Hügel. Potentielle Gegner werden verbrannt oder in Stücke gerissen, Machiko-san. Weitreichende Abwehrstellungen, die von Ihren GSG verstärkt werden. Wir sind sogar für den Teufel Fuchi persönlich bereit.«
  


  
    Machiko-san sieht ihn scharf an. »Sie haben Informationen, daß Fuchi eine definitive Bedrohung darstellt?«
  


  
    Hakatoro zögert. Das ist eine seltsame Frage. Es dauert einen Augenblick, bis er begreift, daß Machiko-san seine zufällige Erwähnung von Fuchi als ernsthafte Feststellung aufgefaßt hat. Das ist merkwürdig, weil sie schon oft gemeinsam Witze über den berüchtigten Gigant Fuchi Industrial Electronics gemacht haben. Alle tun das. Fuchi ist wohlbekannt für die Heimtücke seiner Geheimoperationen. »Entschuldigen Sie, Machiko-san«, beeilt Hakatoro sich zu sagen. »Ich habe keine derartigen Informationen. Ich wollte nur betonen, daß die Einheiten unter meinem Kommando auf jeden Gegner vorbereitet sind, auf den wir treffen können.«
  


  
    Machiko-san nickt kurz. Die kehlige Stimme wird etwas weicher. »Sie müssen verzeihen, Hakatoro-san. Wir sind einer sehr ernsten Bedrohung ausgesetzt. Fünf der dienstältesten GSG-Mitglieder sind heute nacht angegriffen worden. Zwei sind tot.«
  


  
    Hakatoro schneidet eine finstere Grimasse. »Unmöglich.«
  


  
    »Es ist so«, versichert ihm Machiko-san«. »Sukayo-san ist schwer verwundet worden. Der Vorsitzende hat mich gerade davon in Kenntnis gesetzt, daß ich jetzt der aktive Dienstälteste der Garde bin.«
  


  
    Als Hakatoro das hört, strafft er seine ohnehin starre, aufrechte Haltung noch mehr. Der Status der Grünen Schlangengarde ist natürlich sehr hoch. Sie begleitet den Vorsitzenden überallhin, wacht vierundzwanzig Stunden am Tag über ihn. Ihre Mitglieder sind ermächtigt, seine Sicherheit mit allen Mitteln zu gewährleisten. Selbst das jüngste, unerfahrenste Mitglied kann augenblicklichen Zugang verlangen, wenn es glaubt, daß die Sicherheit des Vorsitzenden gefährdet ist. Doch das dienstälteste Mitglied der Garde soll dem Vorsitzenden besonders nahestehen, zu seiner Rechten sitzen und sein Ohr haben, ähnlich wie ein Sanro-kai oder >Sonderberater<. Der Status des dienstältesten Mitglieds ist besonders hoch. Hätte Hakatoro von Machiko-sans jüngst erfolgtem Status-Zuwachs gewußt, hätte er nicht so salopp mit ihr geredet. Er hätte sie mit dem Grad von Respekt angeredet, der dem dienstältesten Mitglied der Garde gebührt.
  


  
    »Ich weiß nicht, wie lange dieser Alarm noch aufrechterhalten werden muß«, fährt Machiko-san fort. »Der Sicherheitsdienst oder auch das Nachrichten-Direktorat sollten in Kürze in der Lage sein, uns mit einigen Informationen wie zum Beispiel der Identität der Attentäter zu versorgen. Das müßte uns bei der Einschätzung des Ausmaßes und der Unmittelbarkeit der Bedrohung helfen, mit der wir es zu tun haben.«
  


  
    Hakatoro nickt. »Die Sicherheitsabwehr wird so lange wie nötig im Alarmzustand bleiben, Machiko-san. Ich werde meinen Stab anweisen, alle notwendigen Vorkehrungen zu treffen.«
  


  
    Machiko-san schaut zur Seite.
  


  
    Hakatoro folgt ihrem Blick und sieht, daß zwei andere GSG durch das Tor kommen und auf Machiko-san zusteuern. Ryokai und Gongoro, beide dienstältere GSG. Heute nacht war Gongoro der dienstälteste GSG auf dem Anwesen. Beide verbeugen sich, als sie sich Machiko-san nähern. Gongoro, der arrogante Hund, macht eine Verbeugung, die bestenfalls als flüchtig bezeichnet werden kann, und wartet die Erwiderung gar nicht erst ab.
  


  
    »Sie werden unsere Gefechtsanordnung inspizieren?« sagt Gongoro in knappem, befehlsgewohntem Tonfall.
  


  
    Hakatoro beherrscht sich. Er hat keine Autorität über Mitglieder der Garde. Es wäre unangemessen, wenn er diesen Hund wegen seiner ungehobelten Manieren zusammenstauchen und dadurch einen Zwischenfall verursachen würde. Im Licht des gegenwärtigen Alarms wäre es ganz besonders unangemessen.
  


  
    Statt dessen wendet sich Hakatoro an Machiko-san, als Gongoro seine Frage gestellt hat, und verbeugt sich. »Gibt es noch andere Ersuchen, die das dienstälteste Mitglied an die Sicherheitsabwehr richtet?«
  


  
    Machiko-sans Augen wandern hin und her. Dann bleibt ihr Blick auf Hakatoro haften, wie er es auch erwartet hat. »Im Augenblick nicht«, erwidert Machiko-san. »Vielen Dank, Hakatoro-san.«
  


  
    Sie verbeugen sich.
  


  
    Hakatoro kehrt zu seinen Leuten zurück.
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    Gongoro reagiert äußerlich nicht auf Major Hakatoros Unterbrechung, aber Machiko läßt sich nicht täuschen. Sie kennt das Ausmaß von Gongoros Wut genau. Sie ist sich sehr wohl der Tatsache bewußt, daß er es nicht mag, unterbrochen zu werden, besonders nicht von Mitgliedern der Sicherheitstruppen und schon gar nicht von Norms. Einstweilen wird er nichts unternehmen, weil die Pflicht seine Aufmerksamkeit verlangt und weil er hier in dieser Sackgasse den Waffen von Hakatoros Männern ausgesetzt ist, und diese Männer sind von Hakatoro handverlesen worden. Im Laufe der Zeit wird sich eine Gelegenheit ergeben, Hakatoro diese Unverfrorenheit heimzuzahlen, und Gongoro wird sie ergreifen. Das ist seine Art.
  


  
    Ryokais Blicke irren zwischen ihnen hin und her, als erwarte er jeden Augenblick einen Ausbruch von Blitz und Donner. Und das ist Ryokai, immer sensibel, was die Verschärfung von Konflikten anbelangt.
  


  
    »Ich werde die Gefechtsanordnung inspizieren«, sagt Machiko.
  


  
    Ihre beiden Brüder aus der Garde folgen ihr durch eine der Öffnungen im Tor.
  


  
    Verglichen mit dem grellen Licht, das die Sackgasse überflutet, verliert sich das Gelände hinter dem Tor fast in Dunkelheit. Der niedrige Hügel, der sich auf dem weitläufigen Grundstück des Vorsitzenden erhebt, wird durch mächtige Eichen geschützt, von denen einige dreißig Meter und noch höher in den nächtlichen Himmel emporragen. Solche Bäume werfen riesige Schatten. Eine Person mit dem Sehvermögen eines Norms könnte leicht die Orientierung verlieren. Für Machiko ist der Hügel dunkel, aber die Trupps der GSG und der Sicherheitsabwehr, die auf der leicht ansteigenden, gewundenen Auffahrt postiert sind, geben ihr ausreichend Orientierungshinweise. Sie sind wie Leuchtfeuer aus Wärme inmitten der Dunkelheit. Sie treten deutlich zwischen den Bäumen, den gepflegten Gärten und Beeten und den sorgfältig angelegten Windungen eines Baches hervor.
  


  
    »Ich habe den Postenring ausdehnen lassen«, stellt Gongoro fest.
  


  
    Das ist ziemlich offensichtlich.
  


  
    Ein Trupp von fünf GSG, bewaffnet mit M-22-Sturmgewehren mit integrierten Granatwerfern und unterstützt von einem M-107-Maschinengewehr, wartet kaum fünfzehn Meter hangaufwärts vom Tor.
  


  
    Unter normalen Umständen ist immer nur ein Drittel der Garde im Dienst und bewacht nur jene Räume, die den unmittelbarsten Zugang zur Person des Vorsitzenden bieten: den Raum, den Garten oder die Halle, wo sich der Vorsitzende gerade aufhält, angrenzende Räume und Flure, Hauseingänge. Das eigentliche Anwesen zu bewachen, das Grundstück zu patrouillieren, etwaige Eindringlinge zu ergreifen und alle Angriffe abzuwehren, fällt in den Zuständigkeitsbereich der Sicherheitsabwehr. Die Sicherheitsabwehr ist für dieses Anwesen und andere Einrichtungen Nagatos verantwortlich. Die Grüne Schlangengarde ist ausdrücklich für das Leben des Vorsitzenden verantwortlich. Ob Haus und Grundstück angegriffen und in brennende Flocken vulkanisierter Asche verwandelt werden, interessiert Machiko wenig, solange dem Vorsitzenden dabei nichts geschieht.
  


  
    Machiko kommt zu dem Schluß, daß es richtig von Gongoro war, den Postenring der Garde auszudehnen. Alle Mitglieder der GSG stehen zur Verfügung. Heute nacht können sie es sich leisten, sich über die Landschaft zu verteilen. Heute nacht verlangt es ihre Pflicht sogar.
  


  
    »Ich habe die Posten in den Zugangswegen zu den Räumen des Vorsitzenden verdoppeln lassen und die Leibgarde auf acht erhöht.«
  


  
    Auch in diesem Fall hat Gongoro richtig entschieden.
  


  
    Die Leibgarde besteht aus jenen GSG, deren Aufgabe es ist, dem Vorsitzenden Deckung zu geben. Die Leibgarde hat die Pflicht, den Vorsitzenden von Raum zu Raum zu begleiten, auf die Toilette, ins Ankleidezimmer, sogar von einer Seite eines Zimmers auf die andere, sollte es die Situation erfordern. Sollte plötzlich ein Attentäter auftauchen, fällt es in die Verantwortlichkeit der Leibgarde, den Vorsitzenden aus dem Gefahrenbereich zu entfernen, den Attentäter unschädlich zu machen oder auch die Kugeln mit dem eigenen Leib abzufangen. Kugeln, Messer, Bombe oder Giftpfeil – welche Waffe auch benutzt wird. Hier auf dem Anwesen besteht die Leibgarde normalerweise nur aus zwei GSG. Doch heute nacht müssen sie auf alles und jeden vorbereitet sein. Sogar auf den eigenen Tod.
  


  
    Ganz besonders auf den eigenen Tod.
  


  
    Machiko inspiziert die Hänge des Hügels. Erfahrene Mitglieder der Garde sind weniger erfahrenen zugeordnet, so daß jeder Trupp GSG einen natürlichen Anführer besitzt. Die Stellungen der Trupps auf den Hängen sind taktisch gut gewählt. Die wenigen Mitglieder, die Machiko sich genauer ansieht, scheinen kampfbereit zu sein: Uniformen, Ausrüstung, Waffen. Alle sind ordentlich ausgestattet.
  


  
    Am Haupteingang vom Haus des Vorsitzenden stößt Machiko auf Ujitaro. Er sitzt mit überkreuzten Beinen auf den breiten Stufen im Schatten des im Pagoden-Stil gehaltenen Dachs, flankiert von mehr als einem Dutzend GSG. Er sieht wie alle anderen GSG-Mitglieder aus, wenn man davon absieht, daß er nur mit Schwert und Dolch bewaffnet ist. Er hat wenig Bedarf an normalen Waffen. Seine größte Waffe fließt in ihm. Er ist ein mächtiger Magier und wegen der Kräfte seiner Schlangen, der Naga, um so mächtiger. Erwachte Wesen, die mit Leichtigkeit zehn Meter lang werden und so viel wiegen wie ein erwachsener Metamensch. Es heißt, diese Wesen seien nicht nur intelligent, sondern auch magisch aktiv und schützten sowohl Ujitaro als auch den Vorsitzenden vor Angriffen aus der Astralebene.
  


  
    Mit Sicherheit weiß Machiko nur, daß das Gift der Naga nicht weniger tödlich ist als ein Schuß aus einer großkalibrigen Automatik. Sie hat gesehen, wie die Schlangen schwerbewaffnete Gegner in Körperpanzern ausgeschaltet haben. Es ist ein Anblick, der einem Respekt einflößt.
  


  
    Heute nacht liegen die Naga über Ujitaros Schultern und Schoß und auf der gesamten Breite der Stufen. Wie immer scheint er das Gewicht der Schlangen nicht zu spüren.
  


  
    Machiko bleibt stehen und verbeugt sich.
  


  
    »Nichts zu vermelden!« sagt Ujitaro in seinem heiseren Flüsterton. »Kümmern Sie sich um fleischliche Körper und überlassen Sie das Mana mir!«
  


  
    Es ist fast eine Zurechtweisung.
  


  
    Doch anstatt sich beleidigt zu fühlen, steigert sich Machikos Unsicherheit erneut zu einer seidigen Woge der Bestürzung. Alles ist in Bereitschaft. Gongoro hat die Garde umsichtig verteilt. Ujitaro gebietet über den Astralbereich und braucht von niemandem Hilfe. Was bleibt für sie zu tun? Wie soll sie etwas beisteuern? Was müßte sie jetzt tun?
  


  
    Die Nacht bietet keine unmittelbaren Antworten. Sie dreht sich um und betrachtet die gewundene Einfahrt bis zum Tor. Sie empfindet eine unterschwellige Sehnsucht. Sie wünscht, Sukayo-san wäre hier. Sukayo würde es wissen. Er würde wissen, womit man rechnen und wie man sich darauf vorbereiten muß. Er würde die wenigen Informationen auswerten, die sie bisher haben, und erklären, was das alles zu bedeuten hat.
  


  
    »Jüngere Schwester«, hat er sie genannt, zu oft, um es zählen zu können. Und so fühlt sie sich jetzt. Jung und unerfahren.
  


  
    Ratlos.
  


  
    Sie war immer von einem Geist und einer Seele besessen gewesen, die sich am besten für den Weg des Schwerts eignen, für martialische Disziplin und Einzelkampf. Bis jetzt war sie immer zufrieden damit, alle bedeutenderen Angelegenheiten hinsichtlich einer Welt voller Feinde und einer Vielzahl von Bedrohungen ihrem >älteren Bruder< zu überlassen und jene den richtigen Kurs bestimmen zu lassen, welche über die Weite des Verständnisses und die Tiefe der Weisheit verfügen, um so schwierige Künste wie Strategie zu meistern. Und jetzt empfindet sie Bedauern, Unsicherheit. Ihr >älterer Bruder< ist jetzt nicht hier. Die Garde untersteht jetzt ihrer Verantwortung. Sie ist das dienstälteste aktive Mitglied. Was soll sie tun? Was muß sie tun?
  


  
    Ihr fällt plötzlich ein erster Schritt ein. Sie wendet sich an Ryokai. »Wo waren Sie, als Sie angegriffen wurden?«
  


  
    »In meiner Wohnung.«
  


  
    »Sie haben geschlafen?«
  


  
    Er nickt. »Ich hatte mich gerade hingelegt.«
  


  
    »War der Attentäter vercybert?«
  


  
    Ryokai zögert und runzelt die Stirn. »Das frage ich mich selbst, Machiko-san. Er trug eine Menge Ausrüstung. Ich bin nicht sicher, ob sie eingebaut oder lediglich umgeschnallt war.«
  


  
    »Welche Waffen hat er benutzt?«
  


  
    »Er hatte zwei Ingram Smartguns, mit denen er gleichzeitig geschossen hat. Außerdem hatte er einen Ares Predator II, den er benutzt hat, als die Munition der Ingrams verbraucht war.«
  


  
    »Hat es eine Vorwarnung gegeben?«
  


  
    »Erst als er vor meiner Schlafzimmertür stand. Die Tür war nur angelehnt. Ich hörte ihn atmen. Dann sah ich seine Wärmeabstrahlung.«
  


  
    »Wie hat er seinen Angriff ausgeführt?«
  


  
    »Er hat das Feuer eröffnet, als er durch die Tür kam. Er hat sie mit dem Fuß aufgestoßen. Ich habe den richtigen Augenblick abgewartet und mich dann von meinem Bett gewälzt. Eine Kugel hat mich am Kopf gestreift. Glücklicherweise hatte ich meine Ceska zur Hand. Ich gab drei Schüsse ab, die den Attentäter in Kopf, Hals und Schulter trafen. Dann hat der Todesknopf seinen Schädel gespalten.«
  


  
    Machiko läßt sich all das durch den Kopf gehen, aber die Erwähnung der Ceska lenkt sie kurz ab. Ryokai hat schon immer die Ceska 120 als Begleitpistole bevorzugt. Ihr exzentrisches Design spricht ihn an. Schon während ihrer gemeinsamen Ausbildungszeit in der GSG-Akademie war er von Dingen fasziniert, die eigenartig oder ungewöhnlich waren. Sein Interesse am Kiseru ist ein weiteres Beispiel. Er hat eine ziemlich umfangreiche Sammlung dieser alten Waffen, die Tabakspfeifen ähneln, im allgemeinen aber einen Meter lang sind, aus Eisen oder Stahl gefertigt und mit einem Handschutz versehen sind. Sie wurden von den Yakuza der Feudalzeit als Schlagstöcke benutzt, denen das Tragen von Schwertern verboten war, da sie dem gemeinen Volk angehörten.
  


  
    »Wie sind Sie mit Ihrem Attentäter fertig geworden, Machiko-san?«
  


  
    Machiko erklärt in aller Kürze, was bei ihr geschehen ist, dann sagt sie: »Denken Sie über Folgendes nach, Ryokai-san. Ein Attentäter walzt in mein Zimmer wie ein Nashorn und entfesselt mit seiner automatischen Waffe einen Feuersturm. Der andere, der Sie angreift, geht ein wenig subtiler vor, ist aber mit MPs bewaffnet, die von sogenannten Straßensamurai bevorzugt werden. Sieht das für Sie nach den Methoden professioneller Attentäter aus? Diese Mörder haben ihre Aufgaben alle ganz falsch angegangen.«
  


  
    »Ihre Methoden wirken in der Tat sehr ungehobelt.«
  


  
    Machiko nickt. »Wenn ich ein Attentat ausführen sollte, würde ich mich sehr vorsichtig bewegen und mein Timing so einrichten, daß ich in die Nähe meiner Zielperson käme, um ihr mit einem sauberen Hieb meines Schwerts den Kopf abzuschlagen. Es gäbe keinen Kugelhagel. Keinen Kampf. Keinen Lärm. Es wäre wie bei einer formellen Hinrichtung. Ein sauberer Schlag.«
  


  
    »Es könnte Stunden dauern, bevor die Leichen entdeckt würden.«
  


  
    »Exakt.« Machiko nickt zustimmend.
  


  
    »Und doch haben beide Attentäter zwei relativ schwierige Aufgaben gemeistert.«
  


  
    »Uns zu finden.«
  


  
    »Ja. Und zu uns durchzudringen.«
  


  
    Ryokai zu Hause anzutreffen, hätte Glück sein können, doch Machiko im Hause ihrer Eltern anstatt in ihrer eigenen Wohnung vorzufinden, das läßt auf mehr als nur Glück schließen. Es muß sorgfältiger Planung bedurft haben. Vielleicht sogar der Unterstützung eines fähigen Deckers. Das Nagato-Gemeinwesen, wo Machikos Eltern leben, gehört Nagato, wird aber von einer Tochtergesellschaft geführt und bewacht, und diese Tochtergesellschaft unterhält eine vollständige Sicherheitseinrichtung. Ein fähiger Decker mit Erfahrung darin, Informationen aus Computern zu filtern, könnte in das Computersystem des Gemeinwesens eingedrungen sein und in Erfahrung gebracht haben, daß Machiko früher am Abend die Gemeinde durch den Haupteingang betreten hat.
  


  
    Weiterhin hat kein einziger Attentäter bei seinem Eindringen einen Alarm ausgelöst. Das deutet ganz eindeutig auf die Unterstützung eines Deckers hin.
  


  
    Ein ausreichend befähigter Decker könnte die Kontrolle über Fenster, Türen und andere Vorrichtungen der Anlage übernommen haben, so daß ein Attentäter in eine gesicherte Anlage eindringen könnte, indem er einfach einen Fuß vor den anderen setzt.
  


  
    »Amateure«, knurrt Gongoro.
  


  
    Machiko atmet tief ein und aus. Sie wendet sich Gongoro zu und sagt: »Es waren keine Amateure, die Mitsuharu-san und Jiksumi-san umgebracht haben.«
  


  
    »Sie vergessen etwas. Mitsuharu steht seit seiner Mundoperation unter Medikamenten. Jiksumi hat zu oft dem Wein zugesprochen.«
  


  
    Das ändert nichts. »Vielleicht waren die Mörder nicht als Attentäter ausgebildet. Das macht sie noch nicht zu Amateuren. Kein Amateur würde ein Attentat auf Sukayo-san überleben. Und die umfangreichen Cyberverstärkungen des Mörders, der auf mich angesetzt war, läßt auf einen hochbezahlten Mann schließen. Auf einen fähigen Kämpfer. Um das zu tun, was sie getan haben, bedarf es Disziplin und Organisation.«
  


  
    Gongoro lächelt höhnisch. »Wie Teppodama.«
  


  
    Die Vorstellung läßt Machiko innehalten.
  


  
    Teppodama sind >Kugeln<. Der Ausdruck wird benutzt, um auf die gelegentliche Notwendigkeit für das niedrigste Mitglied eines Clans, den Kobun, hinzuweisen, Aufgaben zu erfüllen, die denjenigen eines Kriegers entsprechen. Kobun sind selten Krieger von einem Format, das sich mit demjenigen der Mitglieder der Garde vergleichen läßt, aber manchmal wird auf sie zurückgegriffen wie auf Krieger, damit sie ihre Loyalität dem Clan gegenüber beweisen, indem sie sich einem Risiko aussetzen. Sie mögen Verwundung oder Tod riskieren oder vielleicht auch nur Festnahme und Gefängnis. Entscheidend ist, daß sie bereit sein müssen, sich auf eine Art zu beweisen, die über bloße Worte hinausgeht, nicht nur für den Clan, sondern für den Oyabun oder Vorsitzenden, wie Honjowara-sama korrekt genannt wird.
  


  
    »Sie sehen Ähnlichkeiten zwischen diesen Mördern und loyalen Kobun?« sagt Machiko.
  


  
    »Sie sind Muskeln!« knurrt Gongoro. »Nicht mehr als Muskeln. Die Mörder waren plump. Sie haben sich auf brutale Gewalt verlassen.«
  


  
    »Aber die Cyberverstärkungen der Mörder«, sagt Ryokai.
  


  
    »Die beweisen gar nichts!« ruft Gongoro aus. »Ich könnte in Manhattans Terminal-Zone gehen und mich mit einem Berg zusätzlicher Cyberware ausrüsten lassen, und das alles zum Preis eines Tachi Monarch.« Zu Machiko sagt Gongoro: »Wenn dieser Mörder so hochbezahlt und tüchtig gewesen wäre, wären Sie jetzt tot.«
  


  
    In der Tat fühlt Machiko sich gezwungen, wenn auch nur vor sich selbst zuzugeben, das Gongoro nicht ganz unrecht hat. Das bloße Vorhandensein umfangreicher Cyberverstärkungen beweist gar nichts. Die Hardware könnte Schrott sein, unbrauchbares totes Gewicht. Doch Gongoro übersieht etwas. »Sie waren nicht dabei«, sagt Machiko. »Sie wissen nicht, wie nah dieser Mörder daran war.«
  


  
    »Ich weiß, daß Sie überlebt haben.«
  


  
    Machiko tritt näher, so daß sie noch eine Armeslänge von ihm entfernt ist, und sagt: »Ich lebe, weil ich den Tod gesucht habe.«
  


  
    Und an dieser Stelle stockt das Gespräch.
  


  
    Gongoro wagt nicht zu spotten. Machiko hat es absichtlich so eingerichtet. Als sie geendet hat, wartet sie und begegnet dabei Gongoros Blick. Sie spürt wieder den Griff des Katana in ihrer Hand, obwohl das Schwert weiterhin auf ihren Rücken geschnallt ist, und die Unnachgiebigkeit, die zur Niederlage ihres Angreifers geführt hat, ihres Feindes. Gongoro erkennt das an. Sie entnimmt dieses Anerkennen seiner Miene, die einen wachsamen Ausdruck annimmt, und seinen Augen, die zögernd und unsicher blicken. Und schließlich entnimmt sie es der kurzen, anerkennenden Verbeugung, die er ihr spendet. Damit gibt er zu, daß sie unabhängig von der Tüchtigkeit des Mörders dorthin gegangen ist, wohin sich nur wenige wagen würden und wo noch weniger die Kraft haben zu überleben. Sie ist in den Tod gegangen, hat sich dem Tod gestellt, ihn willkommen geheißen. Eine Weigerung, dies zu ehren, wäre ein sehr ernster Affront, der eine unmittelbare Erwiderung verlangte.
  


  
    Ryokai verbeugt sich ebenfalls.
  


  
    »Ich spreche aus Loyalität zum Honjowara-gumi«, sagt Gongoro, und dieses eine Mal ist sein Tonfall beinahe zivil. »Ich sage Ihnen, diese Mörder sind Muskeln. Sie sind Kobun!«
  


  
    »Von welchem Clan?«
  


  
    »Dem Yoshida-kai.«
  


  
    Dies würde absurd erscheinen, wäre da nicht die immense Ernsthaftigkeit der Umstände. Das Nagato-Kombinat besteht aus drei Hauptclans: dem Honjowara-gumi, dem Toki-gumi und dem Yoshida-kai. Was Gongoro hier andeutet, ist, daß ein zuverlässiger Verbündeter des Vorsitzenden und seines Honjowara-gumi vorsätzlich Verrat begangen hat. »Dies ist eine bemerkenswerte Auffassung, Gongoro-san«, sagt Machiko mit ihrer leisesten Stimme. »Eine Auffassung, die uns alle auf gefährlichen Boden führen könnte.«
  


  
    »Fürchten Sie solche Auffassungen?«
  


  
    »Ich fürchte, daß Sie wahnsinnig sind. Welche Kami flüstern Ihnen ins Ohr, daß Sie sich so einen Unsinn ausdenken?«
  


  
    »Sie fürchten, was ich sage, weil es stimmt!«
  


  
    »Der Yoshida-kai«, sagt Machiko, »ist seit fast zwei Jahrzehnten der führende Partner unseres Clans und schon zu einer Zeit ein geschätzter Verbündeter gewesen, als wir noch gar nicht geboren waren. Sie sind Traditionalisten, ja. Sie haben Vorbehalte gegen den Neuen Weg des Vorsitzenden, ja. Ihre Führung hat den Entscheidungen des Vorsitzenden oft heftig widersprochen. Das stimmt. Aber das macht sie nicht zu Verrätern oder Feinden.«
  


  
    Gongoros nächste Worte kommen wie Säure heraus. »Der Yoshida-kai stinkt vor Haß auf alle Metas.«
  


  
    »Sie übertreiben.«
  


  
    Gongoro faucht. »Im Yoshida-kai gibt es genügend Leute, die sich mit Freuden an der Ausrottung aller Metatypen beteiligen würden. Und denen würde nichts besser gefallen, als mit uns zu beginnen, da wir am meisten von der Philosophie des Vorsitzenden abhängen. Sie betrachten die Grüne Schlangengarde als Beleidigung, die speziell gegen die Vorfahren ihres Clans gerichtet ist.«
  


  
    »Das ist absurd.«
  


  
    »Es ist eine Tatsache!«
  


  
    »Sie sagen, daß Yoshida Vorbehalte wegen dieses Affronts hegt, seit Kuroda-Sensei aus Tir gekommen ist und sich in den Dienst des Vorsitzenden gestellt hat. Das ist über zwanzig Jahre her. Es gäbe kein Nagato-Kombinat, wenn das stimmte. Yoshida-sama hätte sich ihm niemals angeschlossen. Er hätte den Honjowara-gumi als einen Clan von Kawaruhito, von Unberührbaren, von minderwertigem Abschaum, abgelehnt. Er hätte einen Krieg mit der Absicht begonnen, den Honjowara-gumi bis auf das letzte Mitglied auszurotten.«
  


  
    Gongoro lacht, kurz und verbittert. »Vor zwanzig Jahren war Yoshida Gennai ein müder alter Mann, der verzweifelt Verbündete suchte. Sein Sohn hat sich als ebenso schwach erwiesen. Die Leute, von denen ich spreche, sind jetzt in einer Position, die es ihnen gestattet, die Kontrolle über den Yoshida-kai mit sehr wenig Mühe zu übernehmen. Die Angriffe auf unsere Mitglieder könnten der Anfang einer ganzen Reihe von Angriffen sein und sind es wahrscheinlich auch, mit denen sie die Kontrolle über ihren Clan und vielleicht über das gesamte Nagato-Kombinat übernehmen wollen.«
  


  
    Machiko atmet tief ein und aus. »Wenn diese Leute die Kontrolle über den Yoshida-kai übernehmen wollten, würden sie nicht damit beginnen, die Garde anzugreifen. Sie würden Yoshidas Sohn beseitigen und die Kontrolle einfach übernehmen. Sie zäumen das Pferd von hinten auf.«
  


  
    Gongoro sieht sie an, als sei sie diejenige, die verrückt geworden ist. »Wenn Sie einmal die Kontrolle übernommen haben, ist es zu spät! Wir müssen mit ihrem Verrat rechnen. Jetzt haben sie uns unvorbereitet erwischt und in einer Nacht unsere besten Köpfe beseitigt.«
  


  
    »Und damit die GSG lahmgelegt? Sie reden Unsinn.«
  


  
    »Wollen Sie Sukayos Fähigkeiten als Anführer bestreiten? Wollen Sie andeuten, sein Verlust schade uns nicht? Was ist mit Ihnen? Mit Sukayos Schützling? Wie befähigt sind Sie zur Führung?«
  


  
    Dies macht Sie rasend. »Wir sind wie Ziegel in einer Mauer. Ganz egal, wer getötet wird. Wir haben noch viele Ziegel, und alle sind fähig, die Garde anzuführen.«
  


  
    »Jetzt sind Sie derjenige, welcher übertreibt.«
  


  
    »Wenn Sie wirklich glauben, daß der Yoshida-kai unser Feind ist, haben Sie die Pflicht, dies dem Vorsitzenden mitzuteilen.«
  


  
    »Nicht ich habe diese Pflicht, sondern Sie. Sie sind das dienstälteste Mitglied.«
  


  
    »Und Sie sind das dienstälteste nach mir. Diese Unterscheidung ist ohne Bedeutung, wenn Sie glauben, daß der erste Verbündete unseres Clans tatsächlich ein Feind ist, der die Absicht hat, uns zu zerstören.«
  


  
    »Nein. Sie sind das dienstälteste Mitglied. Die Verantwortung liegt bei Ihnen.«
  


  
    Machiko betrachtet die Baumwipfel über ihr. Dies wird eine lange und anstrengende Nacht. Wiederum wünscht sie sich, Sukayo-san wäre hier. Er würde wissen, wie er Gongoro antworten könnte.
  


  
    Wie er ihn zum Schweigen bringen könnte.
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    Machiko-san scheint mehrfach bemüht zu sein, die Stimme zu senken. Ryokai sieht darin wenig Sinn.
  


  
    Trotz des Hämmerns in seinem Kopf ist ihm klar, daß Machiko-sans Worte und Gongoros Knurren in der Stille der Nacht sehr weit tragen. Die GSG, die vor dem Haupteingang des Hauses des Vorsitzenden auf Wache stehen, können jeder Silbe folgen. Und obwohl vor Erschöpfung alles vor seinen Augen verschwimmt, sieht er mehrfach, wie sich auf dem Hang stationierte GSG zu ihnen umdrehen. Das ist beunruhigend. Die Dienstältesten der Garde sollten ihre Differenzen unter sich bereinigen. Diese offene Zurschaustellung von Uneinigkeit kann nur zu weiteren Schwierigkeiten führen, möglicherweise so großen Schwierigkeiten, daß alle Mitglieder der GSG davon betroffen werden.
  


  
    »Halten Sie mir keine Vorträge über meine Verpflichtungen, Gongoro-san«, sagt Machiko. »Ich kenne sie. Sie auch?«
  


  
    Gongoro knurrt eine wütende Antwort.
  


  
    Ryokai schließt die Augen und sucht nach einer Möglichkeit, diese Auseinandersetzung friedlich zu beenden. Doch er weiß, daß es wahrscheinlich hoffnungslos ist. Machiko und Gongoro sind wie Mungo und Schlange. Zwischen den beiden ist es schon immer so gewesen, seit ihren Anfängen in der Akademie der Garde. Ihre gegenseitige Animosität äußerte sich zum erstenmal in greifbarer Form im Unterricht für den Kampf mit bloßen Händen. Nahkampftechniken. Gongoro drehte zu heftig, manche sagen absichtlich, und brach Machiko das Handgelenk. Einige Wochen danach schwang Machiko im Schwertunterricht ihr Boken mit solcher Kraft, obwohl sie immer noch eine Manschette um das gebrochene Handgelenk trug, daß ihr hölzernes Übungsschwert den Helm auf Gongoros Kopf zerschmetterte und er wie ein Sack bewußtlos zusammenbrach.
  


  
    Später entschuldigte sie sich, aber da hatte sie Ryokai bereits unter vier Augen erzählt, daß sie Gongoros glühende Abneigung spüre. Daß er sie verachte, weil sie eine Frau sei. Weil er gezwungen sei, mit ihr zu trainieren.
  


  
    »Als ich mein Boken hob, fühlte ich mich wie besessen von der Kraft eines Wirbelsturms. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen, Ryokai-san. Ich konnte mich nicht dagegen wehren.«
  


  
    Und oft hatte es genau diesen Anschein, wenn sie ein Schwert hob. Als sei sie wie ein heraufziehender Wirbelsturm. Eine Kraft, die, einmal losgelassen, von niemandem mehr kontrolliert werden kann. Eine Kraft, so erhaben wie die Natur selbst.
  


  
    Gongoro faucht: »Sie sind eine Hexe mit dem Schwert in der Hand, aber Ihr Geist ist schwach. Sie werden nicht für die GSG sprechen. Sie werden dem Vorsitzenden nicht sagen, was ihm gesagt werden muß. Sie werden knien wie eine Frau und wie ein Narr nach einer Verständigung suchen.«
  


  
    Machiko knurrt: »Sie sind unerträglich.«
  


  
    »Das sagen Sie, weil ich recht habe!«
  


  
    »Weil Sie die Manieren eines Barbaren haben!«
  


  
    Plötzlich spürt Ryokai, wie sich der Boden unter seinen Füßen neigt, so daß er das Gleichgewicht verliert und nach hinten kippt. Einen flüchtigen Augenblick lang rechnet er damit, das Donnern einer Explosion zu hören und die Kraft einer Schockwelle zu spüren, die ihn umwirft. Dies geschieht nicht. Statt dessen ist alles ruhig und still. Er sieht einen schwachen weißen Streifen wie einen verschwommenen Halbmond durch den dunklen Blätterwald der Baumwipfel. Er bewegt die Füße, um sein Gleichgewicht wiederzufinden, aber seltsamerweise sind seine Füße wie angewurzelt. Er erhascht einen flüchtigen Blick vom Nachthimmel. Er spürt, wie sein Rücken auf den Boden prallt. Der Schmerz in seinem Kopf schwillt immens an… und dann sieht er durch Augen, die sich immer wieder schließen wollen, daß er auf dem Boden liegt. Mehrere Leute beugen sich über ihn. Betrachten sein Gesicht, die Seite seines Kopfes. Ein Mann in Tarnuniform, aber mit den Insignien eines Sanitäters auf der Brust. Zwei Männer. Sie benutzen seltsame Wörter und fummeln mit Bandagen und anderen Gegenständen herum, die er nur schwer ausmachen kann.
  


  
    »Ryokai-san…«
  


  
    Die Stimme ist weich, fast zärtlich, und doch so klar, daß sie aus seinem Ohr kommen könnte. Er versucht den Kopf zu drehen, um sie anzusehen, aber die Schmerzen seitlich am Kopf ziehen sich jetzt über den Hals bis in die Schulter. Er spürt, wie er zusammenzuckt.
  


  
    Eine sanfte Hand streicht ihm die Haare aus den Augen, und dann sieht er sie, über sich gebeugt. Ihre Miene ist fast grimmig vor Besorgnis. »Warum haben Sie sich nicht behandeln lassen?« fragt Machiko. Sie betrachtet die Seite seines Kopfes. »Das ist kein Kratzer. Sie bluten immer noch.«
  


  
    »Etwas hat ihm die Kopfhaut aufgerissen«, sagt der Sanitäter.
  


  
    Das ist alles sehr peinlich. Beschämend. So albern und schwach dazuliegen, während sie, Machiko, ihn so ernst ansieht. Wie hat er zulassen können, daß es so weit kommt? Er will sich aufrichten, den Kopf vom Boden heben, doch plötzlich liegen Machikos Hände auf seinen Schultern, auch noch andere Hände, und es ist so, als drücke ihn die Last der Erde auf den Boden zurück. Sein Kopf pocht unerträglich. Einen Moment lang wird ihm schwarz vor Augen.
  


  
    »Bleiben Sie ruhig liegen«, sagt Machiko. »Sie müssen behandelt werden. Ryokai, Sie sind blutüberströmt!«
  


  
    Das ist nicht wichtig. Er mußte hierher zum Anwesen kommen, erstens für den Vorsitzenden, dann für sie. Er muß seine Pflicht für den Clan und für Machiko-san erfüllen. Er muß sich gegen Gongoros Gift als Verbündeter erweisen. Er muß stark sein, stärker, als er sich fühlt, vielleicht stärker, als er je gewesen ist. Vielleicht weiß Machiko es nicht, aber sie braucht ihn. Jetzt mehr denn je.
  


  
    Sie beugt sich so nah herunter, daß er den schwachen Duft ihrer Haare nach Sandelholz riechen kann. »Sie fahren ins Krankenhaus«, sagt sie. »Haben Sie mich verstanden?«
  


  
    Ryokai spürt, wie sich seine Wangen erhitzen. Die Schande ist fast zuviel. Vielleicht gibt ihm das die Kraft zu sagen: »Hüten Sie sich vor Gongoro.«
  


  
    Machiko sieht ihn fragend an.
  


  
    »Er will das Kommando über die Garde. Lassen Sie sich nicht von ihm reizen.«
  


  
    Machiko nickt unmerklich. »Liegen Sie still.« Die Worte streicheln seine Ohren wie weiche Daunen.
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    Die Nacht wird in der Tat sehr lang.
  


  
    Machiko sucht die tiefen Schatten auf dem Hügel mit den Augen ab. Sie lauscht. Das ist ihre Pflicht. Ruhe und Konzentration bewahren und beobachten. Sie hat schon viele derartige Nächte erlebt. Das Warten ist nicht schwer, wenn man den eigenen Körper bereits als tot betrachtet. Doch heute nacht schweifen ihre Gedanken beständig ab.
  


  
    Binnen einer Stunde treffen die ersten Führungspersönlichkeiten ihres Clans ein. Manche könnten als Shatei bezeichnet werden, als >jüngere Brüder< des Vorsitzenden. Andere betrachtet man am besten als Wakashira-hosa, Mitglieder des Aufsichtsrats. Manche repräsentieren den Clan, den Honjowara-gumi, andere den Nagato-Konzern. Alle sind Teil des Nagato-Kombinats. Sie werden von Major Hakatoro über die Auffahrt eskortiert und vor dem Eingang von Machiko begrüßt, und ihnen wird jeder Respekt zuteil, den ihr Status verlangt. Im Licht der gegenwärtigen Situation werden alle nach Waffen durchsucht, bevor sie ins Haus des Vorsitzenden gelassen werden, aber das wird erwartet. Die Pflicht gebietet, daß dies geschieht, und niemand erhebt Einwände. Keinerlei Waffen werden gefunden. Die Führer des Honjowara-gumi tragen generell keine Waffen, außer zu bestimmten feierlichen Anlässen, denn dies wäre unehrenhaft, ein ernsthafter Bruch der Etikette, und stünde in absolutem Widerspruch zum Neuen Weg des Vorsitzenden.
  


  
    Vor hundert Jahren wurde der Honjowara-gumi im Herzen von Tokios Ginza-Bezirk von gewalttätigen Kriminellen beherrscht. Der Clan kämpfte gegen die Ginza-Tiger und andere um die Kontrolle über das Glücksspiel, Restaurants, Bars, Drogen und eine Vielzahl illegaler Unternehmungen, und zwar so heftig, daß die Straßen manchmal in Blut schwammen. Daran änderte sich wenig, als der Clan seine Aktivitäten auf Nordamerika ausweitete. Die kriminellen Bosse behielten die Kontrolle bis zur Jahrtausendwende.
  


  
    Dann kam Nagato Kurobuchi.
  


  
    Er kam als Beschützer Honjowara Okidos, der damals noch ein Kind war, und dessen Mutter zur Macht, die infolge der Gewalttaten verwitwet war, die den Clan seit seinen Anfängen verfolgten. Er beschämte die Verbrecher dafür, daß sie grundlegende Lehren des Clans verletzten, daß sie der Frau und dem Kind des Oyabun, Honjowara-samas Vater Gewalt antaten, und auch für andere Verbrechen, zum Beispiel dafür, daß sie Feinden des Clans Geheimnisse anvertrauten oder Drogenabhängigkeit entwickelt hatten. Er vergrößerte die Schande der Verbrecher, indem er sie an ihre alten Bindungen zu den Machi-yakko der Feudalzeit erinnerte, die sich, wenngleich zum gemeinen Volk gehörend, zusammenschlossen, um Dörfer und Städte, Kaufleute und Bauern, Frauen und Kinder vor marodierenden Banden gewissenloser Samurai-Krieger zu schützen.
  


  
    Er zwang alle, die Unehrenhaftigkeit in ihrer Lebensart zu sehen, die voller Betrug und Verrat war.
  


  
    »Wir brauchen einen Neuen Weg«, erklärte er, und Nagato Kurobuchi verfolgte seinen Neuen Weg durch all die Jahre der Versorgungsunruhen, des Aufstiegs der Megakonzerne, der VITAS-Seuche, des Erwachens und schließlich des Großen Geistertanzes.
  


  
    Dieser Neue Weg beinhaltete auch, den Clan so umzuorganisieren, daß er wie ein Konzern funktionierte, und ihn darauf vorzubereiten, den neuen Anforderungen der Sechsten Welt nicht als Verbrecher, sondern als ehrenwerte Personen zu begegnen, nicht unähnlich den früheren Machi-yakko. Nicht als Verräter ihrer Herkunft, sondern als wahre Diener der Leute.
  


  
    Als Honjowara Okido seinen Platz als Anführer des Clans einnahm, dehnte er diese Vision auf alle aus, also auch auf die Metamenschen: Elfen, Orks, Zwerge, Trolle.
  


  
    »Das Wort des Samurai ist härter als Stahl«, erklärte er. »Wir müssen unsere Ehre beweisen und entschlossen sein, noch widerstandsfähiger zu sein. Wir müssen mit der Flut der Sechsten Welt gehen, oder wir werden von unseren Feinden verschlungen. Wir müssen ein Bündnis der Clans schmieden, oder wir werden vernichtet. Wir müssen alle in unserem Haus willkommen heißen, die uns treu dienen und uns bei der Erfüllung unserer Mission helfen wollen.«
  


  
    Gedanken, Gefühle, Erinnerungen – all das geht Machiko durch den Kopf, als sie die Führerschaft des Clans ins Haus des Vorsitzenden führt. Sie rühren ihr unwürdiges Herz. Immer wieder wirft sie einen Blick auf die Eingangstür und sehnt sich danach, hineinzugehen und zu erfahren, was die Anführer wissen, was sie dem Vorsitzenden erzählen. Denn hier draußen im Dunkeln wird sie nichts über die Bedrohung erfahren, mit der das Nagato-Kombinat konfrontiert ist. Sie wird keine Antworten in der Nacht finden. Hier gibt es nur Gongoros Gift und ihre eigene Unsicherheit. Doch hier muß sie bleiben. Sie ist ein Krieger der Grünen Schlangengarde. Sie ist das dienstälteste aktive Mitglied. Sie muß Wache stehen. Sie muß befehlen. Sie muß dort bleiben, wo ihr Stahl und ihr Geschick den größten Nutzen haben. Das ist ihre Pflicht.
  


  
    Sie widersetzt sich dem Gedanken, daß ihre Pflicht dem Clan gegenüber vielleicht größer ist als ihre Pflicht als Krieger. Ihre Pflicht besteht darin zu dienen, wie sie am besten dienen kann. Als Krieger.
  


  
    Dann summt ihr Kommlink.
  


  
    Sie schaltet den Link in ihrem Armschützer ein und öffnet den kleinen Schirm. Das Gesicht des persönlichen Sekretärs des Vorsitzenden erscheint. »Der Vorsitzende fordert Sie auf, sich ihm im Herbstgartenraum anzuschließen, sobald es Ihnen möglich ist, Machiko-san.«
  


  
    Sie bestätigt und sieht Gongoro an.
  


  
    »Bringen Sie Yoshida zur Sprache«, knurrt er leise.
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    Am Ende des Flurs ist eine Tür so verkleidet, daß sie wie Holz in der Farbe von Honig aussieht. Vor der Tür stehen sechs GSG, alles vertraute Gesichter. Rechts befindet sich eine Bank aus irgendeinem dunklen Holz. Unter der Bank stehen sieben Paar Schuhe.
  


  
    Als Machiko sich nähert, hebt sie die Hand und zeigt ihre leeren Handflächen und die gewundenen Schlangen, die dort eingebrannt sind. Das dienstälteste Mitglied des Trupps reagiert mit der knappen Verbeugung eines GSG auf Wache. Er verbeugt sich nur so weit aus den Schultern, um Respekt anzuzeigen, senkt dabei aber weder den Kopf noch den Blick. Machiko verbeugt sich auf dieselbe Art.
  


  
    »Der Vorsitzende ist in einer Konferenz«, informiert sie der Dienstälteste.
  


  
    Machiko nickt. »Ich wurde herbestellt.«
  


  
    »Soll ich Sie anmelden?«
  


  
    »Haben Sie die anderen angemeldet?«
  


  
    »Die Tür blieb geöffnet, bis die anderen im Raum waren.«
  


  
    »Dann melden Sie mich an.«
  


  
    Der Dienstälteste dreht sich um, kniet nieder, ein Knie auf dem Boden, und öffnet die Tür nur so weit, daß er in den Raum spähen kann. Es ist seltsam für Machiko, das zu beobachten. Sie ist bisher nur selten offiziell angemeldet worden. Als eines der dienstältesten Mitglieder der Garde ist sie bei der Ausübung ihrer Pflicht schon öfter in Räumen, in denen der Vorsitzende Konferenzen abgehalten hat, ein und aus gegangen, als sie zählen kann, ohne daß es irgend jemand zur Kenntnis genommen hat. Sie konnte nach Belieben ein und aus gehen. Jetzt steht sie da und wartet, während ein anderer GSG in den Raum schaut und darauf wartet, ihren Namen zu nennen. Das vermittelt ihr ein merkwürdiges Gefühl der Unruhe, als gebe sie vor, jemand zu sein, der sie nicht ist.
  


  
    Mit fester, klarer Stimme sagt der GSG: »Machiko-san von der Grünen Schlangengarde.«
  


  
    Scheinbar abrupt wird die Tür vollständig geöffnet, und der Herbstgartenraum rückt in ihr Blickfeld. Ein vertrauter Raum. Ein ruhiger Raum, geeignet zum Überlegen, zum Nachdenken. Die Einrichtung ist traditionell, das Mobiliar spärlich. Die Decke ist niedrig und verleiht dem Raum eine private, gemütliche Atmosphäre. Der Boden ist aus einem Holz so braun wie Karamell, und mit einer durchsichtigen, wachsartigen Politur überzogen. Die Wände zur Linken simulieren Reispapierpaneele. Die lange Wand zur Rechten, undurchsichtig in der Nacht wie Reispapier, kann über Tag transparent gemacht werden, um einen Ausblick auf einen der vielen Gärten zu bieten, dem Herbstgarten, der direkt jenseits der Wand beginnt.
  


  
    Gegenüber der Tür sitzt der Vorsitzende Honjowara auf einem niedrigen Podest aus poliertem Holz. Anstelle seines üblichen Anzugs trägt er eine Robe mit dem Nagato-Mon und dem Lotus-und-Schilf-Muster des Clans. Die blassen Pastellfarben der Robe scheinen die Bedeutungsschwere seiner Züge noch zu unterstreichen.
  


  
    Machiko verbeugt sich und läßt den Blick kurz über die GSG-Leibgarde gleiten. Die Hauptgruppe wartet, ein Knie auf dem Boden, drei zur Linken des Vorsitzenden, drei zur Rechten. Die restlichen beiden warten innerhalb des Raums in der Nähe der Tür. Keiner äußert ein Zeichen des Erkennens oder der Begrüßung. Die Aufgabe der Leibgarde besteht darin, Gefahren einzuordnen, sich bereitzuhalten und zu handeln. Höfliche Begrüßungen würden sie nur von ihrer Pflicht ablenken. Alles, was für die Ausübung dieser Pflicht nicht wesentlich ist, ist absolut verboten.
  


  
    Die Anführer des Clans sitzen vor dem Vorsitzenden. Sechs Männer, eine Frau, ein Ork, ein Elf. Das sind die offensichtlichsten Unterscheidungsmerkmale der Anführer. Ihre Gemeinsamkeiten sind wesentlich imposanter. Sie teilen die grimmige Miene des Vorsitzenden. Sie tragen alle dunkle konservative Anzüge, die heute nacht wie die Uniformen von Generälen aussehen, da jedes Revers mit einer Anstecknadel mit dem Mon des Nagato-Kombinats geschmückt ist. Sie haben sich in zwei präzise geordnete Reihen gruppiert, vier auf der linken Seite, drei auf der rechten. Sie sitzen auf runden Kissen, die offenbar nur einen bescheidenen Komfort bieten, da sie auf dem Boden liegen.
  


  
    Vor jedem steht ein kleines schwarzlackiertes Tablett mit einem dazu passenden Teegedeck.
  


  
    »Machiko«, sagt Honjowara-sama. Er deutet mit der Hand auf das verbliebene unbesetzte Kissen. Es befindet sich am Ende der rechten Reihe.
  


  
    Machiko verbeugt sich und geht zu dem ihr angewiesenen Platz. Dort kniet sie sich mit einem Knie auf den Boden, in diesem Fall auf das Kissen. Mitglieder der Garde sitzen nicht, während sie im Dienst sind. Außerdem essen und trinken sie auch nichts. Daher bekommt sie keinen Tee gereicht.
  


  
    »Arinori«, sagt Honjowara-sama.
  


  
    Ein Paneel in der Wand zur Linken öffnet sich, und der persönliche Sekretär des Vorsitzenden betritt den Raum, verbeugt sich und kniet dann nieder.
  


  
    »Wie ist Sukayo-sans gegenwärtiger Zustand?«
  


  
    Der Sekretär beschäftigt sich kurz mit einem tragbaren Telekom. »Sukayo-san wird zur Stunde noch operiert, Vorsitzender-sama.«
  


  
    Honjowara-sama nickt. Den Blick immer noch auf den Sekretär gerichtet, streckt er einen Arm in den Raum aus. Machiko kommt es so vor, als deute der Vorsitzende direkt auf sie.
  


  
    Der Sekretär sagt: »Der Chefchirurg der Universitätsklinik Mather hat uns davon in Kenntnis gesetzt, daß Sukayo-san infolge einer Explosion schwere Verletzungen erlitten hat. Sukayo-sans Zustand ist äußerst kritisch. Es ist noch nicht bekannt, ob er überleben wird. Man rechnet damit, daß die Operation noch mehrere Stunden dauert.«
  


  
    Da diese Nachricht an sie gerichtet zu sein scheint, verbeugt sich Machiko, um ihrer Dankbarkeit Ausdruck zu verleihen. Diese Neuigkeit ist kaum beruhigend, aber sie erinnert sich an eine unausweichliche Wahrheit. Sukayo ist noch nicht tot. Und das führt sie zu einer zweiten, noch bedeutenderen Wahrheit. Ihr >älterer Bruder< hat eine immense Willenskraft und einen unbeugsamen Kampfgeist. Wenn das Schicksal es zuläßt, wird Sukayo überleben, wie schwer seine Verletzungen auch sein mögen.
  


  
    Wiederum nickt Honjowara-sama. Der Sekretär zieht sich zurück. Dann richtet Honjowara-sama den Blick auf Bessho Chikayo, den Leiter des Sicherheitsdirektorats des Nagato-Konzerns.
  


  
    Aus Machikos Sicht ist Bessho-san beispielhaft für die Sorte Anführer, wie sie der Vorsitzende bei der Diskussion seines Neuen Wegs beschrieben hat. Er ist rein äußerlich ganz der akribische Konzern-Exec. Sein Anzug stammt aus der Dunhall Lane und ist konservativ und sehr fein. Er gibt sich höflich und würdevoll. Er leitet sein Direktorat mit Hingabe und Effizienz und toleriert nichts, das auf Gangstertaktiken seitens des Sicherheitsdienstes oder der Sicherheitsabwehr schließen ließe. Sein Stellvertreter, Einsatzleiter Colonel Satomi, ist ein Veteran der UCAS-Streitkräfte und ein ehemaliger Direktor von NYPD Incorporated.
  


  
    Bessho-san verbeugt sich kurz als Antwort auf den Blick des Vorsitzenden. »Es wird noch mehrere Stunden und in einigen Fällen auch noch Tage dauern, Vorsitzender-san, bevor präzise Details aufgedeckt werden. Ich bin jedoch mittlerweile in der Lage, Ihnen eine ausführlichere Zusammenfassung dessen zu geben, was vorgefallen ist. Ich werde das Wort an meinen Stellvertreter abgeben, wenn es um die Beschreibung gewisser technischer Angelegenheiten geht.«
  


  
    Honjowara-sama nickt. »Fahren Sie fort.«
  


  
    »Wir wissen jetzt, daß alle fünf Angriffe auf Angehörige der Garde gegen fünf Minuten nach ein Uhr stattgefunden haben. Alle fünf Mitglieder wurden an Orten angegriffen, die sie regelmäßig aufsuchen. Sukayo-san, Mitsuharu-san und Ryokai-san in ihrer Wohnung. Jiksumi-san in der Wohnung einer Freundin. Machiko-san im Haus ihrer Eltern. In allen Fällen haben die Angreifer automatische Waffen benutzt. Außerdem kamen bei Sukayo-san und Mitsuharu-san auch Sprengstoffe, wahrscheinlich Granaten, zum Einsatz.«
  


  
    Zoge-san hüstelt höflich. Dieser Mann, der dem Vorsitzenden zu dessen Linken am nächsten sitzt, ist so schlank, daß man ihn als mager bezeichnen muß, und so groß, daß er ein Elf sein könnte. Doch er ist kein Elf. Tatsächlich ist er koreanischer Abstammung. Er trägt den Namen Zoge, >Elfenbein<, denn es heißt, daß der Vorsitzende ihn als so wertvoll wie Elfenbein betrachtet. Er ist ein lebenslanger Freund des Vorsitzenden und einer seiner ergebensten Diener. Er ist außerdem eine Autorität auf dem Gebiet der Finanzen und des Konzernrechts.
  


  
    Honjowara-sama erteilt ihm das Wort mit einem Blick.
  


  
    »Wie haben sich diese Angreifer Zugang zu den verschiedenen Orten verschafft, an denen die GSG angegriffen wurden?« fragt Zoge-san.
  


  
    Bessho-san antwortet: »Wenige Sekunden, bevor die eigentlichen Angriffe begannen, wurden alle fünf Orte aus der Matrix attackiert. Auf diese Weise wurden alle Sicherheitssysteme ausgeschaltet.«
  


  
    »Sie sagen, diese Angriffe haben gleichzeitig stattgefunden.«
  


  
    »Das scheint korrekt zu sein.«
  


  
    Die Aktionen von fünf einzelnen Attentätern zu koordinieren, ist keine leichte Aufgabe. Darüber hinaus noch fünf einzelne Matrix-Runs zu koordinieren, macht die Angelegenheit noch einmal wesentlich komplizierter. Dieser Punkt scheint den Anführern des Clans nicht zu entgehen. Mehrere Mienen nehmen einen besonders grimmigen Ausdruck an. Machikos Hochachtung vor den Leuten, die hinter dem Angriff stecken, steigt um einige Grade, und sie fühlt sich in einem Punkt ihrer von Gongoro abweichenden Meinung absolut bestätigt. Wer diese Leute auch sind, was auch ihre Stärken und Schwächen sein mögen, sie sind alles andere als Amateure.
  


  
    »Wie viele von den Angreifern konnten unschädlich gemacht werden?« fragt Ohana Toyonari, ein weiterer enger Berater des Vorsitzenden.
  


  
    »Diejenigen, die Sukayo-san, Machiko-san und Ryokai-san angegriffen haben, wurden getötet«, erwidert Bessho-san. »Einige Indizien lassen darauf schließen, daß diejenigen, die Mitsuharu-san und Jiksumi-san angegriffen haben, wahrscheinlich verwundet wurden, bevor sie entkommen konnten.«
  


  
    »Wie ist es Sukayo-san, der jetzt dem Tode nah ist, gelungen, seinen Angreifer zu töten?« fragt Ohana-san.
  


  
    »Es wäre verfrüht zu versuchen, dies im Detail zu beschreiben«, antwortet Bessho-san. »In diesen Minuten wird gerade eine Autopsie an den Mördern durchgeführt, und wir sind zuversichtlich, mehr von Sukayo-san zu erfahren, sollte er das Bewußtsein wiedererlangen. Aus dem Schaden in Sukayo-sans Wohnung geht jedoch eindeutig hervor, daß ein kurzer, aber heftiger Kampf stattgefunden hat. Es hat den Anschein, als sei Sukayo-san in der Lage gewesen, seinem Angreifer eine ganze Reihe von Verletzungen zuzufügen, vielleicht unter Benutzung improvisierter Waffen. Sein Angreifer wurde in geringer Entfernung von Sukayo-sans Wohnung gefunden. Dieser Angreifer war offensichtlich ebenso wie die anderen beiden, die wir geborgen haben, mit einer Schädelbombe versehen. Eine vorläufige Untersuchung deutet darauf hin, daß Sukayo-sans Angreifer sehr wahrscheinlich ein Opfer seines großen Blutverlusts geworden wäre, hätte ihn die Explosion der Schädelbombe nicht getötet.«
  


  
    »Mit was für einer Art Schädelbombe waren die Angreifer bestückt?« fragt Ohana-san.
  


  
    Bessho-san sieht seinen Stellvertreter, Colonel Satomi, an, der sich verbeugt und für ihn antwortet. »Der exakte Typ der Schädelbombe konnte noch nicht ermittelt werden. Aber aus dem Ausmaß der verursachten Verletzungen geht eindeutig hervor, daß es sich um einen Typ handelt, der allgemein unter der Bezeichnung Mikrobombe bekannt ist. Eine geringe Menge hochenergetischen Sprengstoffs, oft in Gel-Form, gekoppelt mit einem Zünder. Der Zünder kann wiederum mit verschiedenen Arten von Bioware wie einem Schmerzeditor oder einem Schadenskompensator gekoppelt sein, die Schmerzen und Wunden registrieren. Die hier benutzten Mikrobomben hatten eine ausreichende Sprengkraft, um den Schädel aufzubrechen und die Gesichtsknochen zu deformieren, so daß eine Identifikation der Angreifer erschwert wird.«
  


  
    »Die Angreifer können doch gewiß anhand ihrer Fingerabdrücke identifiziert werden«, meint Ohana-san.
  


  
    »Natürlich verfolgen wir diesen Aspekt«, sagt Colonel Satomi. »Aber das Problem ist weniger die Art der Identifizierung, sondern die Wahl der richtigen Datenbank. Wenn die Angreifer innerhalb der UCAS, der Konföderierten Amerikanischen Staaten, des Freistaats Kalifornien, des Königreichs Hawaii oder Japans verhaftet oder anderweitig registriert worden sind, werden wir in Kürze wissen, wer sie waren. Wenn sie aus anderen Staaten stammen, müssen wir wahrscheinlich verhandeln, um die gewünschten Informationen zu bekommen.«
  


  
    »Verhandlungen könnten uns wertvolle Zeit kosten«, sagt Honjowara-sama mit Entschiedenheit. »Was können wir aus den Informationen folgern, die uns jetzt zur Verfügung stehen?«
  


  
    Zunächst antwortet niemand. Machiko erinnert sich an Gongoros Spekulationen über anti-metamenschliche Bestrebungen im Yoshida-kai, zögert aber, hier vor den Anführern des Clans, vor Honjowara-sama persönlich, das Wort zu ergreifen, da es sich um reine Spekulationen handelt. Um Mutmaßungen. Vielleicht um nichts anderes als unbegründete Phantastereien.
  


  
    Bessho-san verbeugt sich und ergreift das Wort. »Die von den Attentätern benutzten Waffen und ihre Cyberware und Ausrüstung scheinen von militärischer Qualität zu sein, aber dies an sich reicht nicht aus, um Rückschlüsse auf ihre Herkunft oder ihre Auftraggeber zu ziehen. Schädelbomben werden mitunter benutzt, um zu gewährleisten, daß Kuriere mit implantierten Datensystemen keinem Verhör unterzogen werden können. Derartige Vorrichtungen werden außerdem weltweit von Terroristenorganisationen benutzt, und zwar ebenfalls in der Absicht, Gefangennahme und Verhör zu verhindern. Des weiteren sind sie bereits von verdeckt arbeitenden Operationsteams verschiedener multinationaler Konzerne, von den Triaden, von NAN-Gruppierungen und von gewissen Clans philippinischer und japanischer Herkunft, die sich auf Terror und Attentate spezialisiert haben, angewandt worden.«
  


  
    Colonel Satomi verbeugt sich. »Ich würde hinzufügen, daß die einfachste Form einer Schädelbombe zu einem Preis implantiert werden kann, der in Reichweite fast jedes Individuums liegt. Vielleicht unter hunderttausend Nuyen. Ich habe jedoch angeordnet, daß diese Vorrichtungen von einem Sprengstoffexperten untersucht werden. Der spezifische Mechanismus, der zur Anwendung kam, wird uns mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit Hinweise auf den Hersteller der Vorrichtungen liefern. Das mag eine Hilfe bei der Ermittlung der Herkunft der Angreifer sein.«
  


  
    Honjowara-samas grimmige Miene verdüstert sich vor Unzufriedenheit noch mehr. Er sieht Adachi Dosan an, den Leiter des Nachrichtendirektorats des Nagato-Konzerns.
  


  
    Adachi-san verbeugt sich. »Es ist offensichtlich, Vorsitzender-san«, sagt er, »daß die Angriffe auf die GSG mit beträchtlichem Geschick geplant und koordiniert wurden. Zweitrangigen Unruhestiftern, wie es sie überall im New Yorker Megaplex gibt, würde es an den Ressourcen mangeln, um diese Angriffe auszuführen. Daher würde ich mutmaßen, daß wir es mit einer ernsthaften Bedrohung zu tun haben. Doch das Motiv für diese Angriffe und ihre erwünschten Auswirkungen sind äußerst vielschichtige Themen. An dieser Stelle kann es noch keine definitiven Antworten auf die Fragen geben, die wir uns alle stellen.«
  


  
    »Sie haben eine Vermutung?« will der Vorsitzende wissen.
  


  
    Adachi-san verbeugt sich abermals: »Theoretisch kann man einen Angriff auf die Grüne Schlangengarde als einen Angriff auf den Honjowara-gumi, auf den Nagato-Konzern, auf seinen Vorsitzenden oder auf das gesamte Nagato-Kombinat betrachten. Die Garde ist eines unserer bedeutendsten Symbole. Ihre Mitglieder sind im ganzen Plex bekannt. Im allgemeinen werden sie nicht nur als die Bewacher des Vorsitzenden betrachtet, sondern als Repräsentanten des Vorsitzenden und all dessen, was er kontrolliert.«
  


  
    Honjowara-sama nickt und scheint etwas weniger unzufrieden, aber keinesfalls befriedigt zu sein. »Sie sagen also, daß diese Angriffe ein Vorspiel für größere, gegen das Nagato-Kombinat und seinen Vorsitzenden gerichtete Offensiv-Aktionen sind?«
  


  
    Adachi-san verbeugt sich. »In der Tat, Vorsitzender-san. Ich hege den starken Verdacht, daß diese Angriffe die ersten zaghaften Schritte eines Feldzugs sind, der darauf abzielt, den Honjowara-gumi in Verlegenheit zu bringen, uns schwach erscheinen zu lassen. Die unter dem Namen Large Circle League bekannte Triaden-Organisation führt seit Monaten einen Feldzug gegen unseren großen Verbündeten, den Toki-gumi, der auf Störung und Behinderung ausgerichtet ist. Wir glauben, daß die Liga verantwortlich ist für die Entführung und Mißhandlung einer Reihe von Hostessen, für den Brandanschlag auf das Pachinko in der Bronx, für die Mißhandlung mehrerer Besitzer von SimSinn-Theatern und, nicht zuletzt, für die unerwarteten Razzien in gewissen BTL-Labors seitens des Winter-Systems-Polizeidienstes.«
  


  
    Die Züge des Vorsitzenden verdunkeln sich wieder. Machiko weiß, warum. Es liegt nicht an der Erwähnung der Triaden oder der Schwierigkeiten des Toki-gumi. Das ist altbekannt. Es liegt an Adachi-sans Erwähnung der BTL-Labors. Better-Than-Life-SimSinn-Chips sind dem Vorsitzenden ein Dorn im Auge. Der Honjowara-gumi betreibt keine BTL-Labors und beteiligt sich auch nicht am Handel mit den Chips. Machiko hat den Vorsitzenden mehr als einmal sagen hören, diese Traumchips verwandelten die Leute in unnütze Sklaven der direkten Hirnstimulation. Er hat jedem Mitglied und jedem Angestellten des Nagato-Kombinats den persönlichen Gebrauch von BTL-Chips verboten. Es ist seine ausdrückliche Absicht, eines Tages alle Clans des Nagato-Kombinats dazu zu bewegen, jede Beteiligung an der Produktion und am Handel mit BTL-Chips aufzugeben.
  


  
    »Der Large Circle League«, fährt Adachi-san fort, »gelingt es auf diese Weise, den Toki-gumi bei ihren Konkurrenten in der Bronx schwach erscheinen zu lassen. Kleinere Unruhestifter werden zu dreisten Unternehmen ermuntert. Und das um so mehr, weil der Toki-gumi Teil des Nagato-Kombinats ist und das Nagato-Kombinat nichts unternommen hat, um den Toki-gumi zu unterstützen.«
  


  
    »Yoshida-kai hat angeboten, Unterstützung zu schicken«, sagt Ohana-san. »Das Angebot wurde abgelehnt. Toki-san ist entschlossen, dieses Problem selbst aus der Welt zu schaffen.«
  


  
    Adachi-san verbeugt sich. »Diese Tatsache ist der Large Circle League unbekannt. Sie ist unwichtig. Die Führung der Liga weiß, daß der Toki-gumi schwach erscheint. Sie weiß, daß wir nichts unternommen haben. Das ermutigt sie. Vielleicht glaubt man dort jetzt, daß wir ebenfalls schwach sind. Vielleicht sieht man auch voraus, daß die anderen Clans Nagatos keine andere Wahl haben werden, als einzugreifen, wenn der Toki-gumi Gefahr läuft, ausgelöscht zu werden. Wie auch immer, all das führt mich unvermeidlich zu dem Verdacht, Vorsitzender-san, daß die Liga heute nacht ihren ersten Schlag gelandet hat, und zwar einzig und allein in der Absicht zu beweisen, daß sie selbst unsere gewaltigsten Krieger nicht fürchtet.«
  


  
    Zoge-san hüstelt höflich. »Wie unscheinbar müssen die Streitkräfte des Toki-gumi wirken, wenn einmal bekannt wird, daß Mitglieder der Grünen Schlangengarde in ihren eigenen Betten ermordet worden sind?«
  


  
    Adachi-san verbeugt sich. »In der Tat. Ganz genau.«
  


  
    Machiko spürt, wie ihre Wangen zu brennen beginnen. Sie empfindet Scham über das, was Zoge-san so kurz und bündig in Worte gekleidet hat. Doch mehr noch ist sie entsetzt über ihr großes Versagen, daß ihr bis zu diesem Augenblick nicht der Gedanke gekommen ist, der heutige Angriff auf die GSG könne in direktem Zusammenhang mit den Schwierigkeiten des Toki-gumi stehen. Nun, da Adachi-san es erklärt und Zoge-san es zusammengefaßt hat, kommt ihr alles so einfach vor, so offensichtlich, daß nur ein Narr die Wahrheit übersehen konnte. Wie hat sie nur so blind sein können? Sie hat die Welt zu lange mit großen Scheuklappen betrachtet. Sie ist ein Narr, daß sie die größeren Themen, die für die Zukunft des Nagato-Kombinats von Bedeutung sind, ignoriert hat! Stunde um Stunde hat sie im Training mit Sukayo-san und anderen Mitgliedern der Garde verbracht: Schwerttraining, Waffentraining, Kraft- und Ausdauertraining. Sie hätte ihren Geist trainieren und sich Sukayo-sans Strategieverständnis und sein Wissen über die Feinde des Nagato-Kombinats zu eigen machen müssen.
  


  
    Jetzt ist es zu spät für derartige Vorbereitungen. Die Krise hat sie und das ganze Nagato-Kombinat erreicht. Und sie hat das Gefühl, auf diese neue Herausforderung schlecht vorbereitet zu sein.
  


  
    Und doch muß sie ihr irgendwie begegnen.
  


  
    Das ist ihre Pflicht.
  


  
    Honjowara-sama mustert Adachi-san längere Zeit mit ernstem Blick, dann wendet er sich an die gesamte Versammlung der Anführer. »Die Triaden sind schon seit langem unsere Gegner«, sagt er mit einer Stimme, die fast heiser vor trotzigem Zorn ist. »Die Large Circle League ist eine große und mächtige Organisation, die dominierende Fraktion der Triaden im Megaplex. Sie sind rücksichtslose Schläger, aber ihre Anführer dürfen nicht unterschätzt werden. Wie sollen wir auf die beständig zunehmende Bedrohung reagieren? Wie soll das Nagato-Kombinat reagieren, um den Toki-gumi zu unterstützen? Sollen wir für diese Angriffe auf die Garde Vergeltung üben? Sollen wir den Krieg erklären? Wie lauten Ihre Empfehlungen?«
  


  
    Adachi-san verbeugt sich. »Ich glaube, Vorsitzender-san, daß wir einstweilen Informationen sammeln müssen. Absoluten Vorrang muß die Aufgabe haben, eine Bestätigung dafür zu erhalten, daß die Liga tatsächlich hinter diesen Angriffen auf die GSG steckt. Ich schlage vor, diese Aufgabe meinen Nachrichtendienstleuten zu übertragen. Bessho-san sollte jedes Mittel zur Verfügung gestellt werden, das dabei helfen wird, an den Schauplätzen der heutigen Angriffe Beweise zu sammeln, insbesondere im Hinblick auf die Leichen der Angreifer. Sobald wir die Identität unseres Feindes mit Sicherheit ermittelt haben, wird es uns möglich sein, in die Offensive überzugehen.«
  


  
    Honjowara-samas Blick wandert von einem Anführer zum anderen. Jeder deutet mit einem Kopfnicken sein Einverständnis mit Adachi-sans Empfehlung an. Honjowara-sama nickt ebenfalls. »Also gut«, sagt er leise. »Leiten Sie Ihre Berichte stündlich an meinen Sekretär weiter. In zwölf Stunden treffen wir uns noch einmal, um die Situation zu begutachten. Bis dahin bleiben unsere Streitkräfte in Bereitschaft.«
  


  
    Die Besprechung ist zu Ende. Honjowara-samas Miene scheint unbarmherzige Entschlossenheit auszudrücken. Die Anführer verbeugen sich tief und zeigen ihren großen Respekt. Dann erheben sie sich und wenden sich zum Gehen.
  


  
    »Machiko.«
  


  
    Sie wendet sich ihm zu und sieht, wie Honjowara-sama kurz mit der Hand auf das Kissen neben ihren Füßen deutet. Sie verbeugt sich und läßt sich wieder auf ein Knie sinken. Die Anführer des Clans verlassen das Herbstgartenzimmer.
  


  
    Die Tür schließt sich.
  


  
    Die GSG der Leibgarde sind stumm und reglos und scheinen kaum zu atmen. Machiko hat das Gefühl, das Zimmer allein mit dem Vorsitzenden zu teilen. Das Gefühl erweckt einen Anflug von Unsicherheit in ihr. Was will der Vorsitzende von ihr? Wird er sie an die Scham erinnern, die sie für ihre Brüder von der Garde empfindet, die sich haben ermorden lassen? Wird er von ihrer persönlichen Schande reden, von ihrer Unterlassung zu sehen, was andere gesehen haben? Wird er ihr befehlen, Selbstmord zu begehen? Das wäre gnädig.
  


  
    Honjowara-sama klatscht in die Hände. Ein Bediensteter bringt Tee, stellt das schwarzlackierte Tablett neben Honjowara-sama ab und füllt dann dessen Tasse. Als der Bedienstete das Zimmer verlassen hat, wendet Honjowara-sama sich an das dienstälteste Mitglied der Leibgarde. »Sie und ihre Kameraden können sich zurückziehen.«
  


  
    Der Dienstälteste der Leibgarde verbeugt sich. »Bitte entschuldigen Sie, Vorsitzender-sama, aber das ist verboten.«
  


  
    Honjowara-sama sagt entschlossen: »Ich werde von Machiko-san, dem dienstältesten Mitglied der Garde beschützt. Streiten Sie nicht mit mir.«
  


  
    Der Dienstälteste der Leibgarde verbeugt sich. Die acht ziehen sich zurück. Die Tür des Zimmers schließt sich hinter ihnen. Honjowara-sama nippt an seinem Tee. Er deutet auf das Kissen, das seiner Linken am nächsten ist, und wartet, bis Machiko sich dorthin begeben hat. »Wir haben viele Feinde, Machiko. Und es gibt vieles, das wir nicht wissen. Die modernen Kämpfe werden von Männern und Frauen mit vielen Fragen und zu wenig Antworten in kleinen Räumen ausgetragen. Wir müssen versuchen, die Situation zu klären. Wir müssen immer Klarheit suchen.«
  


  
    Machiko verbeugt sich. »Ja, Vorsitzender-sama.«
  


  
    Honjowara-sama nippt erneut an seinem Tee. »Es gibt viele, die behaupten würden, die Mitglieder der Garde seien wie Statuen und zeigten keine Gefühle. Ich habe jedoch viele Stunden mit Sukayo-san beim. Kendotraining verbracht, ich bin ständig von Mitgliedern der Garde umringt. Ich bin an ihre starren weißen Gesichter gewöhnt. Ich habe gelernt, die Maske der Ausdruckslosigkeit zu durchschauen, die sie aufrechterhalten. Daher weiß ich, daß sich Ihre Gedanken in Aufruhr befinden, Machiko. Sie wissen, wie es ist, den Konflikt zwischen Pflichtbewußtsein und Mitgefühl zu spüren, zwischen dem, was unbedingt getan werden muß, und dem, wonach sich unsere Gefühle sehnen, wahr werden zu lassen.«
  


  
    Machiko verbeugt sich. Honjowara-samas Worte bestätigen nur die Tiefe seiner Einsicht und seines Verständnisses. »Ich habe diesen Konflikt oft empfunden, Vorsitzender-sama.«
  


  
    »Und auch heute nacht, neh? Sie haben etwas auf dem Herzen. Etwas, das Sie nicht gesagt haben.«
  


  
    Machiko verbeugt sich. »Das stimmt, Vorsitzender-sama.«
  


  
    »Vielleicht geht es dabei um Dinge, von denen Sie der Ansicht sind, sie seien die Aufmerksamkeit der Anführer des Nagato-Kombinats nicht wert.«
  


  
    Wiederum verbeugt sie sich. »Das ist korrekt, Vorsitzender-sama.«
  


  
    Honjowara-sama mustert sie ernst. »Wir müssen Klarheit suchen, Machiko. Klarheit in bezug auf unsere Widersacher. Diese Klarheit erwächst aus dem Wissen, und dieses Wissen kann nicht von den Göttern oder durch Vergleiche mit der Vergangenheit oder bloße Berechnungen erlangt werden. Es muß von jenen kommen, die wissen. Wenn Leute reden, müssen wir zuhören. Sogar der müßige Klatsch von Narren mag zweckdienlich sein.«
  


  
    »Vielleicht geht es tatsächlich um Klatsch, Vorsitzender-sama.«
  


  
    Honjowara-sama sieht sie an und wartet.
  


  
    Die Aussicht, Gongoros wüste Spekulationen vorzutragen, ist ihr peinlich, ganz besonders nach Adachi-sans Ausführungen, die gewiß den wahren Sachverhalt darstellen. Sie will nicht wie ein Narr dastehen. Doch Honjowara-sama sagt, daß selbst das Gerede von Narren einen Wert haben mag. Vielleicht einen Wert, den sie nicht so einfach abtun kann. »Mir ist zu Ohren gekommen, Vorsitzender-sama, daß der Yoshida-kai voller Haß auf Metamenschen stecke, daß man dort die Elfen der GSG als eine Beleidigung der Ehre betrachte. Mir ist zu Ohren gekommen, der Yoshida-kai plane Verrat und die Vernichtung unseres Clans.«
  


  
    »Wer hat das gesagt?«
  


  
    »Ein Elf.«
  


  
    »Ein Mitglied der Garde?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Was glauben Sie?«
  


  
    Machiko atmet tief ein und aus und beruhigt ihren Geist. »Ich glaube, daß der Yoshida-kai unser Verbündeter ist und die Triaden, insbesondere die Large Circle League, schon seit langem ein sehr gefährlicher Feind sind. Ich glaube, daß Adachi-sans Einschätzung korrekt ist.«
  


  
    »Sollen wir Krieg gegen die Liga führen?«
  


  
    Machiko verbeugt sich. »Ich werde gegen jeden Feind Krieg führen, den der Vorsitzende benennt.«
  


  
    Honjowara-sama hält inne, um einen weiteren Schluck Tee zu trinken. Machiko spürt seinen unnachgiebigen Blick, obwohl sie die Augen abgewandt hat und in die Ecken des Zimmers schaut, wo sie nach Feinden Ausschau hält, die sich nicht zeigen. »Sie haben die Führer des Nagato-Kombinats gehört«, sagt Honjowara-sama. »Sie haben viel Erfahrung mit heiklen Situationen wie der, mit der wir jetzt konfrontiert sind. Doch Sie, Machiko, sind der Krieger unter uns. Was sagen Ihnen Ihre Kriegerinstinkte jetzt? Welche Art des Vorgehens würden Sie empfehlen?«
  


  
    Darüber denkt Machiko ausgiebig nach. Sie ist sicher, daß der Vorsitzende ihren Intellekt und ihre Einsichtsfähigkeit ebenso beurteilen wird wie die Art Vorgehen, die sie vorschlagen wird. Sie will keinen falschen Schritt unternehmen. Sie hat in dieser Nacht bereits so viel Scham empfunden, daß sie lieber sterben will, als die berechtigten Erwartungen des Vorsitzenden in bezug auf das dienstälteste Mitglied der GSG zu enttäuschen.
  


  
    Sie atmet tief ein und aus. »Ich erinnere mich an die Worte der alten Meister, Vorsitzender-sama.«
  


  
    »Erklären Sie.«
  


  
    Machiko verbeugt sich. »Der Vorsitzende hat gesagt, daß wir vielen Feinden gegenüberstehen. Die alten Meister haben geschrieben, daß der Krieger in solchen Fällen sowohl Schwert als auch Begleitschwert ziehen und eine weit gefächerte Haltung einnehmen muß. Der Krieger sollte den Blick ausgiebig schweifen lassen und angreifen. Zu warten ist schlecht. Es müssen Hiebe nach links und rechts verteilt werden. Die Feinde müssen zusammengetrieben werden, und wenn sie aufgereiht sind wie Fische auf einer Angelschnur, müssen sie niedergemäht werden, ohne ihnen Bewegungsspielraum zu geben.«
  


  
    Der Vorsitzende scheint ein paar Augenblicke darüber nachzudenken. »Und wie kann diese Strategie angewandt werden?«
  


  
    »Vorsitzender-sama«, sagt Machiko. Sie verbeugt sich tief. »Ziehen Sie das Begleitschwert. Während die regulären Streitkräfte des Nagato-Kombinats sich aller üblichen Untersuchungsmethoden bedienen, gestatten Sie der GSG, andere Mittel einzusetzen.«
  


  
    »Sie schlagen eigene Nachforschungen vor?«
  


  
    »Um die Wahrheit herauszufinden, Vorsitzender-sama. Die Wahrheit über das Schwert unseres Feindes.«
  


  
    »Sind Sie der Ansicht, wir sollten kriminelle Taktiken anwenden?«
  


  
    Machiko atmet ein und aus. Sie atmet doppelt so tief und beschließt, sich auf das Schwert der Frage des Vorsitzenden zu stürzen, als sei sie bereits tot. »Vorsitzender-sama«, sagt sie. »Ich bin der Ansicht, daß wir uns bereits im Krieg befinden. Unser Feind führt Krieg gegen uns. Wir müssen diesen Feind finden und besiegen, oder wir werden vernichtet.«
  


  
    »Sie sprechen als Krieger.«
  


  
    »Das tue ich.«
  


  
    Der Vorsitzende mustert sie mit einer Miene wie unnachgiebiger Stahl: hart und völlig unnachgiebig.
  


  
    Es dauert lange, bis er ihr antwortet.
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    Das Innere des Gebäudes ist wie ein Labyrinth, und es ist dunkel. Neonas verspiegelte Porsche-Sonnenbrille verwandelt die Schwärze der Nacht in Dämmerlicht, aber das ist alles. Es gibt kein Licht und keinen Strom in den Steckdosen. Sie findet eine Reihe öffentlicher Telekoms an einer staubigen, mit Graffiti übersäten Wand, aber die Bildschirme sind tot, und die Datenbuchsen rot und braun vom Rost.
  


  
    Sie kreischt beinahe auf, als sie eine Schabe von der halben Größe ihres Fußes sieht, die über ihren Turnschuh krabbelt, Doch statt dessen springt sie nur einen halben Meter hoch, stolpert, fällt und rappelt sich keuchend wieder auf, während sie die Angst unterdrückt, die in ihr aufsteigt, und wieder in die Tiefen zurückdrängt, aus denen sie gekommen ist.
  


  
    Sie ist hier sicher. So sicher, wie es nur möglich ist. Die Flure sind mit allen möglichen Abfällen übersät, und überall huschen Teufelsratten umher – aber es gibt keine Menschen! Keine Messerklauen, keine Freaks. Keine Jackboys und Razorpunks, die sie piesacken. Keine widerlichen Wichser, die sie vergewaltigen wollen, und keine Trogs, die es darauf abgesehen haben, ihr zu einer Freikarte für das Leichenschauhaus zu verhelfen.
  


  
    Sie findet eine Treppe aus Stahl, die zu einem erhöhten Laufsteg führt. Der verrostete Stahl quietscht und kreischt bei jedem Schritt, aber der Laufsteg hält. Beide Seiten des Laufstegs werden von schmalen Türen wie zu Umkleidekabinen gesäumt und plötzlich wird ihr klar, wo sie sich befindet: in einem Apartmentsilo. Verlassen, baufällig. Im verheerten Brachland der Zone tot zurückgelassen. Im Schlackehaufen. Irgendwo in Suffolk, einem County von Long Island. Die Hütte ist schlicht und einfach perfekt. Ein Juwel. Sie drückt und tritt gegen die Türen, bis eine sich öffnet. Der Raum dahinter ist eine schwarze Grube, wahrscheinlich gerade groß genug, um sich hinzulegen, und keinen Millimeter mehr, aber das ist alles, was sie braucht. Genau das, was sie braucht. Sie zieht die klapprige Metalltür zu, um das Ungeziefer draußen zu halten, und tastet sich herum. Es gibt einen kleinen Trideoschirm, eine dünne Matratze, ein paar Decken, die ganze Behaglichkeit eines Heims und alles, was sie je zu verlangen gewagt hätte.
  


  
    Sie setzt sich, zieht sich die Decken über die Knie und lehnt sich an eine Ecke. Sie hat Hunger, aber sie wird überleben. Sobald sie in die Stadt kommt, wird sie eine Möglichkeit finden, an ein paar Nuyen zu kommen. Der graue Nylonrucksack, den sie krampfhaft umklammert, enthält ein Fairlight Invader in einem Makroplastkoffer, und mit derartiger Tech wird sie mit Sicherheit irgendeinen Job finden, bei dem sie Daten klauen, Codes knacken oder irgendeinen anderen Schwachsinn abziehen muß. Sie braucht nur etwas Schlaf. Eine Minute, um wieder zu Atem zu kommen. Wenn man halb verrückt vor Angst und auf Adrenalin durch die Zone stolpert, laugt einen das ganz schön aus. Sie fühlt sich, als sei sie tagelang auf Achse gewesen. Wahrscheinlich ist sie im Kreis umhergeirrt. Stell ihr die Elektronen des lokalen Telekommunikationsgitters zur Verfügung, und sie findet den Heimweg im Nu wie der Elektronenengel, der sie ist, aber wirf ihren fleischlichen Körper in die Zone, und sie rastet aus. Sie ist für diesen Drek nicht geschaffen.
  


  
    Sie schließt die Augen, und plötzlich befindet sie sich in einem Traum, dem Alptraum, der ihr durch den Kopf geht, seitdem sie diesen Burschen namens Gamma getroffen hat. So wirklich wie SimSinn und so widerwärtig wie Schaben, die ihr über den Rücken krabbeln. Jemand hat sie auf ein Bett aus Kabeln geschnallt, die sich winden wie Schlangen, und öffnet ihr den Schädel. Mikroelektronische Werkzeuge klicken und summen und surren, und es riecht nach Lötfett und verbrannter Haut, und sie spürt, wie ihr die Wahrheit den Magen umdreht und sich durch ihre Eingeweide frißt. Er baut ein Cyberdeck in ihren Kopf ein – ein Schädeldeck! jetzt öffnet sich jedesmal, wenn sie ein Upgrade – neue Speicher, neue Rechenkapazität – braucht, eine Platte in ihrem Schädel. Jetzt besteht jedesmal, wenn sie ein neues Bauteil testet, die Möglichkeit, daß sie sich dabei das Hirn grillt. Auf keinen Fall, auf gar keinen Fall!
  


  
    Sie wacht schreiend auf.
  


  
    Und verstummt abrupt.
  


  
    Der Laufsteg draußen quietscht. Die Tür zu ihrer kleinen Bude fliegt krachend auf, und im blassen Mondlicht steht einer von Gammas Messerklauen, ein großes Arschloch von einem Razorpunk wie aus einem Combatbiker-Trid. Neona quetscht sich in ihre Ecke und sieht sich hektisch um, aber es gibt nur die eine Tür und kein Fenster. Sie sucht in der Dunkelheit, in ihrem Verstand, in ihren Taschen nach einer Waffe, aber sie weiß bereits, daß sie keine hat.
  


  
    »Wegen dir war ich die ganze Nacht auf den Beinen«, sagt die Messerklaue. »Auf geht’s, Jackhead.«
  


  
    »Tu mir… tu mir nichts«, wimmert Neona.
  


  
    »Beweg deinen Arsch, Miststück!«
  


  
    Sie zittert so stark, daß sie kaum aufstehen kann. Die Messerklaue greift durch die Tür, packt ihren Nacken und zerrt sie vorwärts, durch die Tür und auf den Laufsteg. Sie stolpert und keucht und schnieft so laut, daß es hallt, und dann dreht sie sich um und rammt der Messerklaue die harte Makroplastkante des Koffers ihres Invaders in den Schritt. Das Entsetzen macht sie stark und schnell.
  


  
    Die Messerklaue schreit vor Schmerzen laut auf und brüllt »Verdammte SCHNALLE!«, aber ihre Füße bewegen sich im Rhythmus ihres hämmernden Herzschlags, und sie ist die Treppe herunter und auf Straßenniveau, bevor sie daran denkt, Luft zu holen.
  


  
    Sie hört andere Schreie, klappernde Ausrüstung, stampfende Stiefel. Wohin? In welche Richtung? Sie läuft und läuft, durch Flure, um Ecken, durch Türen, und sie stolpert und fällt über Berge von Schutt und Müll. Mondlicht sticht ihr in die Augen. Sie kriecht durch ein gezacktes Loch in einer Betonwand und rutscht einen Trümmerhaufen hinunter.
  


  
    Als sie erwacht, liegt sie auf dem Rücken. Ihr Atem geht rasselnd, und ihre Nase fühlt sich gebrochen an. Sie kann sich nicht bewegen. Ihr Kopf hämmert, als liege er unter einer Fünfzig-Tonnen-Ramme. Das Licht des Halbmonds sticht ihr in die Augen und brennt wie ein Brandsatz aus weißem Phosphor. Sie kann die Hände um ihre Fußgelenke nicht sehen, aber durch den brennenden Glanz, des Mondes kann sie schemenhaft die schlanke Gestalt erkennen, die vor ihr aufragt und sich auf ihren Zauberstab stützt wie auf einen Spazierstock.
  


  
    »Warum bist du abgehauen?« fragt Gamma.
  


  
    Sie wehrt sich, versucht sich zu befreien, den Kopf zu drehen, um sich nach ihrem Fairlight Invader umzusehen, aber es hat keinen Sinn. Die Hände sind zu stark, der Mond ist zu hell. Sie spürt bereits Gammas Finger über ihr Rückgrat wandern wie tausend kleine Schaben und dann einen Handschuh bilden, einen Handschuh, der ein wenig zieht, so daß sie den Kopf heben muß, ein Handschuh, der langsam, ganz langsam zudrückt, bis sie ganz sicher ist, daß unter dem. Druck ihr Schädel platzen wird, und der Druck wird stärker und stärker, bis er zu hoch ist, zu hoch, um ihm zu widerstehen.
  


  
    »Angel, warum bist du abgehauen?« fragt Gamma.
  


  
    Sie wird beinahe ohnmächtig. Es ist schwer zu denken. Schwer, sich zu erinnern. Der Druck läßt ein wenig nach, aber es tut weh. Oh, Drek, es tut weh! Sie würde alles tun, damit die Schmerzen aufhören. Absolut alles.
  


  
    »Wir haben eine Vereinbarung.« Sie grunzt, versucht zu antworten, zu nicken. »Habe ich dich nicht gut behandelt?«
  


  
    »Entschuldige…« Sie schnieft. »Es tut mir leid…«
  


  
    »Nach allem, was ich für dich getan habe.« Der Druck läßt nach. Sie keucht, japst, atmet. Jetzt erinnert sie sich wieder. An alles, was er getan hat. Als sie völlig pleite und total erledigt war, hat Gamma sie von den Straßen der Bronx geholt und ihr Matrix-Arbeit verschafft. Er hat ihr Platz in seiner Bude überlassen. Er füllt ihre Taschen mit fünfzig Nuyen die Stunde. Warum ist sie davongelaufen? Ist sie irre? Gehirnamputiert? Sie hat es schlimmer gehabt, viel schlimmer. Drek, Gamma hat sie allererste Sahne behandelt.
  


  
    »Du bist ein undankbares kleines Miststück.« Das ist wahr, aber auch schwer zuzugeben. »Schon immer gewesen…«
  


  
    Der strahlende Glanz des Mondes läßt nach. Sie erblickt Gammas Kopf, das stoppelkurz geschnittene Haar, die gleichmütigen asiatischen Züge. Er lächelt weich, schwach, aber sie kann die subtile Trauer in seinen Augen sehen, die Kränkung ihres Verrats. »Ich verstehe«, sagt er mit sanfter Stimme. »Du hast viel Elend erlebt. Pech gehabt. Du bist einfach so sehr daran gewöhnt abzuhauen, deinen Kram zu packen und davonzulaufen, stimmt das nicht? Du hast Angst, nicht mehr davonzulaufen, auch wenn du in Sicherheit bist. Du fürchtest immer, Mr. Johnson könnte einen Schritt hinter dir stehen.«
  


  
    Die bloße Erwähnung läßt ihre Nervenenden erzittern. Sie sieht sich verstohlen um. Es ist schon ein paar Jahre her, aber sie läuft immer noch vor jenem Job in Miami davon. Wie konnte sie das vergessen? Mr. Johnson hat sich als schmutzig herausgestellt. Der Miami-Job war ein falsches Spiel. Ihr hat er erstklassige Tech eingebracht, aber ihre Chummer hat es alle erwischt. Sie selbst ist nur knapp mit dem Leben davongekommen. Sie ist nach Philly gegangen, dann nach Baltimore und New York City. Jetzt ist sie hier auf Long Island, in der Zone. Und versteckt sich bei Gamma. Versteckt sich in der Zone. Sie und Gamma und seine Messerklauen.
  


  
    Was hat sie sich nur dabei gedacht? Sie hat ein richtiges Spatzenhirn. Vor Gamma weglaufen? Ist sie durchgedreht? Völlig übergeschnappt? Gamma ist die einzige Chance, die sie hat. Gamma hat genau das gesagt, und es stimmt.
  


  
    »Tut mir leid«, stottert sie. »Es tut mir echt leid.«
  


  
    »Laß uns zurückgehen, in Ordnung?« Sie unterdrückt ein Schluchzen. »Sahne.« Die Messerklauen helfen ihr auf. Sie ist ein wenig wacklig auf den Beinen. Sie spürt, daß ihr ganzer Körper verschrammt ist, und aus ihrer Nase sickert ein dünner Blutfaden. Eine der Messerklauen gibt ihr das Fairlight Invader, das ein wenig verstaubt, aber unbeschädigt ist. Gamma legt ihr eine Hand auf den Hinterkopf und preßt ihr sanft ein Taschentuch gegen die Nase, bis das Bluten aufhört.
  


  
    »Du bedeutest mir wirklich eine Menge«, sagt er leise.
  


  
    Neona schließt die Augen und flüstert: »ich weiß.« Der Leyland-Rover-Kleinbus wartet auf der Straße, auf der anderen Seite eines Schutthaufens. Neona steigt durch die Schiebetür und setzt sich auf eine der Rückbänke. Gamma gleitet neben sie und legt ihr einen Arm um die Schultern. Es ist ein tröstliches Gefühl. Beruhigend. Sie fährt nach Hause, und sie ist erschöpft. Sie will nur noch schlafen. Eine der Messerklauen klemmt sich hinter das Steuer. Die anderen verteilen sich auf die Rückbänke, und der Kleinbus fährt los.
  


  
    Es ist eine lange Fahrt. Um Trümmerhaufen von eingestürzten Häusern herum. Durch Straßen voller ausgebrannter Ruinen und geplünderten Schrotts. Vorbei an Wäldern mit verwitterten leblosen Bäumen und Unmengen knorriger, verfilzter Ranken. An Teichen und Pfützen, von denen ein derart starker Gestank aufsteigt, daß einem die Augen brennen. An wirbelnden Staubteufeln vorbei. Die Messerklaue hinter dem Steuer holpert durch Schlaglöcher und über Schutt und Trümmer, aber er schaltet die Scheinwerfer nicht ein. Der Nebel ballt sich und fließt überallhin. Schalte im Nebel nie die Scheinwerfer ein, nicht in diesem Nebel. Ihr Licht lockt schlimme Dinge an.
  


  
    Auf der linken Seite taucht eine niedrige Ziegelmauer auf. Ein altes schwarzes Schild mit verblaßten weißen Buchstaben ist darauf angebracht. Neona hat es bei Tageslicht gesehen und weiß, was daraufsteht: >King P Psy Ctr.< Sie weiß nicht, was es bedeutet. Sie weiß nur, daß das jenseits der Mauer liegende Gebäude alt aussieht, mittelalterlich. Dicke Ziegelmauern mit Gittern vor den Fenstern und Gittern vor den Türen. Vielleicht war dies vor hundert Jahren einmal irgendeine Anstalt für Geisteskranke oder vielleicht auch ein Regierungslabor. Es sieht wie ein Ort aus, wo jemand schreien kann, soviel er will, und niemals gehört wird. Wo Messerklauen in schwarzen Kunstlederklamotten den Leuten mit brennenden Metallstäben Löcher in den Kopf bohren.
  


  
    Beim Anblick des Gebäudes bekommt sie das große Zittern.
  


  
    Aber es bedeutet Sicherheit. Es ist ihr Heim.
  


  
    Sie fahren auf die Rückseite des Gebäudes und parken. Eine der Messerklauen öffnet eine massive Metalltür, Neona geht allen voran hinein, eine Treppe hinunter in einen riesigen freien Raum. >Gemeinschaftsraum< wird er genannt. In erster Linie ist er ein Schlafplatz für Gammas Messerklauen: Feldbetten, ein Eßtisch und andere Einrichtungsgegenstände. Neonas Telekom und Sofa stehen in der Mitte.
  


  
    Als sie eintritt, entdeckt Neona das einzige andere Mädchen, das sie je bei der Gruppe gesehen hat. Es heißt Poppy und ist mit seinen Cyberaugen und Messerklauen eine Art Straßensamurai. Außerdem ist Poppy Gammas Freundin. Im Moment liegt sie jedoch auf einem Feldbett, anscheinend bewußtlos, und ihr Gesicht ist eine violette Ansammlung von Blutergüssen.
  


  
    »Was ist mit Poppy passiert?«
  


  
    »Sie ist hingefallen«, sagt Gamma. »Aber mach dir keine Sorgen. In Zukunft wird sie vorsichtiger sein.«
  


  
    Das ist beruhigend.
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    Der AC Plutocrat braucht eine Ewigkeit, bis er auf dem Landepolster aufgesetzt hat. Gordon Ito ist aufgestanden und steht am Seitenausgang, bevor der Hubschrauber das Polster tatsächlich berührt. Eine kleine Menschenmenge beeilt sich, sich um ihn zu gruppieren. Eine ängstlich aussehende Stewardeß steht zwischen ihm und der Tür.
  


  
    »Machen Sie schon«, sagt Gordon schließlich.
  


  
    Die Rotoren des Hubschraubers pflügen immer noch geräuschvoll durch die Luft, aber die Stewardeß dreht sich um und drückt gegen die Tür. Einer von Gordons Spezialisten für den Schutz von Execs vereint seine Kräfte mit ihren, und die Tür fliegt auf. Ein orkanartiger Windstoß fegt durch den Hubschrauber.
  


  
    Gordon schiebt die Hände tief in die Taschen seines platinfarbenen Trenchcoats und steigt rasch die Stufen zum Landepolster hinab. Leute beeilen sich, ihm zuvorzukommen: Der Leiter seiner persönlichen Leibwache, zwei Schutzspezialisten, die Ki-Adepten sind, sein persönlicher Sekretär. Letzterer schreit förmlich in sein Armbandtelekom, um sich über den heulenden Wind hinweg verständlich zu machen.
  


  
    Das Landepolster befindet sich auf dem Dach von Tower Fünf von Fuchi Electronics’ monolithischem Schrein ökonomischer Tyrannei und erhebt sich zweihundertfünfzig Stockwerke hoch über die Straßen von Manhattan. Hier oben ist der Wind immer sehr stark. Gordon weiß das besser als die meisten. Der Wind heult und überzieht seine Wange mit Kälte und Rauheit. Für ihn ist der Wind eine Routineangelegenheit.
  


  
    Doppeltüren aus Transparex öffnen sich vor ihm, und er schreitet in die Transitlounge. Weiß behandschuhte Fuchi-Hostessen verbeugen sich mit den üblichen abgeschmackten Begrüßungen. Das rhythmische Schrappen der Rotoren des Plutocrat hallt von den bis zur Decke reichenden Fenstern wider und verfolgt ihn bis zum Fahrstuhl.
  


  
    Vor dem Fahrstuhl wartet Bucky Freese mit einer Miene, die Dringlichkeit widerspiegelt, und einem Mundvoll potentiell katastrophaler Neuigkeiten. Gordon läßt ihn mit einer gefauchten Bemerkung verstummen.
  


  
    »Nicht jetzt.«
  


  
    Idiot.
  


  
    Freese ist ein Irrer mit einem Kopf voller Draht, einem Talent für das Decken und verdammt wenig mehr. Die karierte Sportjacke, die er über seinem Stuffer-Shack-T-Shirt und der gestreiften Jeans trägt, liefert den einzigen Hinweis darauf, daß er einem der mächtigsten Megakonzerne auf dem Angesicht dieses Planeten angehört. Ein uniformierter Sicherheitsmann kanzelt ihn dafür ab, daß sein Fuchi-Abzeichen nicht richtig zu sehen ist.
  


  
    Gordon schnippt mit den Fingern. Der Sicherheitsmann verstummt. Freese schließt sich der Personengruppe im Fahrstuhl an.
  


  
    »Äh… Mr. Ito?«
  


  
    Gordons persönlicher Sekretär macht die Honneurs, indem er sich zu Freese umdreht, ihn anfunkelt und dann lediglich sagt: »Maul halten.«
  


  
    Freese blinzelt, und seine Augen weiten sich, aber er hält den Mund.
  


  
    Die Fahrstuhltüren schließen sich. Der Aufzug summt, fährt kurz abwärts und hält an. Die Türen öffnen sich. Die im Flur postierten uniformierten Wachmänner straffen sich, als Gordon und sein kleiner Troß den Fahrstuhl verlassen. Am Ende des Flurs wendet Gordon sich nach rechts, und er und sein Troß betreten sein persönliches Revier.
  


  
    Als er durch die Tür zu seiner Bürosuite tritt, erheben sich sowohl seine platinblonde Chefsekretärin als auch der Schutzspezialist, der sie bewacht.
  


  
    »Holen Sie Donelson«, sagt Gordon.
  


  
    Niemand redet ein überflüssiges Wort. Die Chefsekretärin widmet sich ihrem Telekom. Die Techs innerhalb seiner Leibgarde machen sich auf die Suche nach Abhörelektronik. Der Magier wechselt auf astrale Überwachung. Gordon schnippt mit den Fingern, und sein Privatsekretär reicht ihm eine Platinum Select und Feuer.
  


  
    »Mr. Xiao hat angerufen«, informiert ihn seine Chefsekretärin. »Ich soll Ihnen ausrichten, daß er Sie in Boston…«
  


  
    Gordon unterbricht sie mit einer scharfen Geste. Er weiß bereits von dem Anruf. Nur ein weiterer Zug in einem Spiel, das sich erst noch vollständig entfalten muß. Gordon ist heute am frühen Morgen in Boston gewesen, vor gut achtzehn Stunden, und hat dort eine besondere Angelegenheit für Xiao erledigt, eine Angelegenheit, bei der sich ihm unwillkürlich die Frage aufdrängt, warum der Leiter der Abteilung Sonderverwaltung Fuchis gewollt hat, daß sein Operationsleiter seinem Büro fernbleibt. Was es auch ist, es muß etwas anderes sein. Natürlich etwas, das bisher noch nicht erwähnt worden ist. Etwas, von dem Xiao nicht will, daß Gordon davon erfährt. Schlimmstenfalls steht es in direktem Zusammenhang mit Gordons hastiger Rückkehr nach Manhattan, und das wäre sehr, sehr schlimm.
  


  
    Donelson, Gordons Stellvertreter, kommt durch die Tür auf der Ostseite der Bürosuite. »Ich will einen Situationsbericht über Chrome Horse. In fünfzehn Minuten.«
  


  
    »Kein Problem.«
  


  
    Chrome Horse ist ein gegen Xiao gerichtetes Spezial-unternehmen mit dem Ziel der Informationsbeschaffung. Es zahlt sich aus, informiert zu sein.
  


  
    Donelson geht hinaus. Der Cheftech der Leibgarde kommt zu ihm. Er zeigt seine geöffnete Handfläche. Darauf liegt etwas von der Größe einer Haarschuppe.
  


  
    »Sieht wie ein weiteres Modell der Internen Sicherheit aus, Sir. Sie haben den Teppich verwanzt. In ein paar Sekunden sind wir sauber.«
  


  
    Fuchis Interne Sicherheit. Sie gibt niemals auf. Gordon verfügt über die Tech, die wirklich anspruchsvollen Methoden zu neutralisieren, die gegen seine Bürosuite zum Einsatz gelangen, also versucht die Interne Sicherheit es immer wieder mit diesem primitiven Drek. Jetzt haben sie also seinen Teppich verwanzt. Vor ein paar Wochen ist es ihnen gelungen, der Kleidung seiner Chefsekretärin eine Wanze anzuhängen. Als Reaktion darauf hat Gordon ebenfalls ein Unternehmen laufen. Rache ist süß, und er wird dafür sorgen, daß er seine Rache bekommt. Das Problem der Internen Sicherheit besteht darin, daß man dort neidisch auf sein Budget ist, auf sein ausgewiesenes Budget, auf jene Posten, die sie entdeckt haben. Was ihm jetzt Sorgen bereitet, ist das Budget, von dem niemand weiß, das Schattenbudget für diejenigen Operationen, denen niemand zustimmt, weil unabhängig davon, wie sich die Dinge entwickeln, niemand davon wissen will.
  


  
    Er nimmt einen Zug von seiner Platinum Select und schnippt mit den Fingern. Die Techs beeilen sich. Der Cheftech tastet Bucky Freese und auch Gordon ab. »Alles klar, Sir.«
  


  
    »Keine Anrufe.«
  


  
    »Verstanden, Sir«, erwidert seine Chefsekretärin.
  


  
    Ein anderer Sicherheitsmann bringt ihm eine Tasse dampfenden brasilianischen Kaffee in sein Privatbüro. Er bedeutet die Sekretärin sowie die Techs und Leibwächter hinaus und ruft dann Bucky Freese herein.
  


  
    Hinter seinem glänzenden Onyx-Schreibtisch, Türen versiegelt, Sicherheitstech eingeschaltet, dreht Gordon sich auf seinem hochlehnigen Kunstledersessel zu dem breiten Fenster um, das auf den Hudson hinausgeht. Er trinkt einen Schluck Kaffee und zieht an seiner Zigarette. Er denkt über Freese nach, der nervös vor dem Schreibtisch steht und sich ohne ein Datenkabel im Kopf nicht wohl zu fühlen scheint. Der Schlüssel zu diesem Mann ist Tech. Computertech. Hardware oder Software, alles ist nur ein großes Spielzeug. Je leistungsfähiger das Spielzeug, desto größer sein Interesse. Gib ihm eine Spezialistengruppe mit Zugang zu einigen der leistungsfähigsten Spielzeuge überhaupt, und er wird nur noch mehr davon wollen. Gib ihm die Freiheit, mit seinem Spielzeug zu spielen, und er wird unbedingte Loyalität schwören.
  


  
    »Was ist schiefgegangen?«
  


  
    Freese hustet, räuspert sich. Er klingt nervös, als er sagt: »Wir sind aufgeflogen.«
  


  
    »Wie schlimm?«
  


  
    »Es war, als… wüßte jemand, daß wir da sind. Sie sind einfach aufgetaucht, haben uns weggepustet und dann alles abgesaugt, bevor wir richtig anfangen konnten.«
  


  
    »Wie ist das möglich?«
  


  
    Die Stille hinter Gordon veranlaßt ihn, sich zu Freese umzudrehen, der nervös herumzappelt, sich die Stirn reibt, die Nase, das Kinn. Er scheint keine Antworten zu haben, und das ist schlecht, weil Freese alle Antworten haben müßte. Während seiner kurzen Anstellung bei Cyberspace Development Corp, einer Fuchi-Tochter, hat er den Code für Persona-Chips bedeutend weiterentwickelt. Er ist ein fähiger Kopf, und jetzt ist er Gordons fähiger Kopf. Eine seiner Aufgaben besteht darin, ein kleines Spiel zu spielen. Er schleicht sich in die Finanz-Datenbanken von Fuchi und schiebt Zahlen herum. Manchmal pfuscht er mit Interbank-Konten herum. Er sieht sich gern als eine Art Wachhund. Jedesmal wenn es ihm gelingt, Summen von einem Teil Fuchis, zum Beispiel der Pan-Europa-Abteilung, auf Gordons Kreditkonten zu überweisen, kommt er anschließend zu ihm und sagt Gordon, wie er es gemacht hat, so daß Gordon die Sicherheitsmaßnahmen entsprechend verbessern kann.
  


  
    Und jetzt hat Freese keine andere Antwort, als daß ihm jemand zuvorgekommen ist. Das gefällt Gordon nicht. »Ich habe Ihnen eine Frage gestellt.«
  


  
    Freese reibt sich das Kinn. »Ich habe so etwas noch nie gesehen.«
  


  
    »Sie sind der Experte. Erklären Sie es mir.«
  


  
    Freese steht eine halbe Minute reglos da und starrt auf die rechte Ecke von Gordons Schreibtisch, dann durchwühlt er seine Taschen und zückt schließlich ein Chip-Etui. »Ich kann es Ihnen zeigen«, sagt er. »Ich habe alles auf Chip…«
  


  
    Bevor er noch mehr sagen kann, zeigt Gordon auf die Schreibtischplatte. Freese legt das Etui darauf. Gordon beugt sich vor und hebt es auf. Eine Aufzeichnung des Runs, der schiefgegangen ist? Ein Beweis, der womöglich verwendet werden könnte, um die gesamte Abteilung Sonderverwaltung zu kreuzigen? Ein Beweis, der in Kürze spurlos ausgelöscht sein wird. »Dies ist eine Aufzeichnung des Runs?«
  


  
    »Ja. Nur das Wesentliche.«
  


  
    »Existieren noch weitere Kopien?«
  


  
    »Äh, nein.« Freese schüttelt den Kopf. »Ich hielt es für besser, vorsichtig zu sein. Drek wie dieser könnte eine Menge Ärger verursachen.«
  


  
    Gordon nickt beiläufig. »Gut überlegt.«
  


  
    Freese lächelt nervös.
  


  
    Gordon drückt auf eine Sensortaste seiner Schreibtischplatte, und eine Computerkonsole erwacht zum Leben. Ein Bildschirm mit Multidisplay und einer ganzen Reihe von Eingabeschächten hebt sich aus der Platte. Gordon drückt auf ein paar andere Tasten und legt den Chip von Freese in einen Eingabeschacht in der Nähe der Basis des Bildschirms. Ein weiterer Fingerdruck, und die Datei auf Freeses Chip wird gestartet.
  


  
    Die erste Szene, die erscheint, stammt direkt aus dem privaten Telekommunikationsgitter Fuchis – der Boden einer schmalen Höhle, die von den schwarzen Klippen zweier kolossaler Datenbanken gebildet wird, welche sich unendlich hoch in die schwarze Elektronennacht schrauben. Zwischen den gewaltigen Datenbanken brennt der kobaltblaue Strahl einer Datenbahn, der so heiß aussieht wie eine Kernschmelze von innen.
  


  
    »Identifizieren Sie die Datenbahn«, sagt Gordon.
  


  
    »Finanztransaktionen zwischen der Fuchi Union Trust und der Fuchi World Bank«, antwortet Freese. »Durchschnittlich zehntausend Transaktionen pro Sekunde. Sie liegen beide auf dem privaten Gitter Fuchis.«
  


  
    Was die Aufgabe vereinfacht, die Daten abzufangen.
  


  
    Auf Gordons Schirm materialisieren jetzt fünf Icons neben der glühenden Datenbahn, Freese und sein Team von Deckern. Der bloße Umfang des Strahls läßt die Icons der Decker winzig und zerbrechlich erscheinen. Ihre Icons ähneln Bauarbeitern: Schutzhelme mit blinkenden Blaulichtern und blaugestreifte Westen. Alles so synchronisiert, daß es dem Blau der Datenbahn entspricht. Sie stellen zwei Reihen leuchtendblauer Markierungshütchen auf, wie sie bei Straßenbauarbeiten benutzt werden, und beginnen zwischen den beiden Reihen mit der Konstruktion eines temporären Knotens, einer Datenbahnkreuzung, die spurlos verschwinden wird, sobald der Job beendet ist.
  


  
    Es ist eine Taktik, die sie schon zuvor benutzt haben. Gordon zieht an seiner Platinum Select und sieht zu, wie die Millisekunden auf dem Zähler in der oberen Bildschirmecke vorbeiticken. Bis jetzt gibt es nichts Ungewöhnliches.
  


  
    Ein Stück weiter weg schwebt eine violette Kugel im Datenstrom, auf der rote Adern glitzern wie die Muster auf einem Fußball. Wahrscheinlich Killer-IC von ausreichender Stärke, um tödliche Rückkopplungen zu erzeugen und das Hirn jedes Deckers zu grillen, den es angreift. Kein Problem für Freese und sein Team, es sei denn, sie machen einen Fehler mit ihren Fuchi-Zugangscodes oder lösen einen Systemalarm aus.
  


  
    Freese und sein Team öffnen neonblaue Werkzeugkästen, denen sie kohlschwarze Paneele entnehmen. Sie setzen die Paneele zusammen, so daß sie einen großen schwarzen Kasten bilden, der einen Abschnitt des Datenstroms umgibt. Der Kasten hat zwei kreisrunde Öffnungen, die es dem Datenstrom gestatten, die Mitte des Kastens unbehelligt zu passieren.
  


  
    Dann treten sie durch die Wände des Kastens.
  


  
    Und in die Skulptur eines Knotens.
  


  
    Freese und seine Decker stellen sich am Rand der riesigen virtuellen Autobahn auf, die tausend Spuren breit ist und sich in beiden Richtungen in die Unendlichkeit erstreckt. Icons von Limousinen füllen jede Fahrbahn aus und rasen mit einer Geschwindigkeit vorbei, die jegliches Begriffsvermögen übersteigt. Wenn sich eine Limousine nähert, blinkt ihr Wert in Nuyen auf. Freese und seine Decker, die jetzt wie Polizisten aussehen, wählen verschiedene Limousinen aus und winken sie über eine neu gebaute Ausfahrt.
  


  
    Auf der Ausfahrt blinkt kurz eine Aufschrift auf, Datenbahn zu Geheimkonten in der Karibischen Liga. Ein Zähler im Asphalt der Ausfahrt addiert die Summen auf: zehntausend Nuyen, fünfzigtausend, hunderttausend und steigend. Freeses Team ist sehr wählerisch. Die Limousinen, die sie herauswinken, sind nie mehr als einen fünfstelligen Nuyenbetrag und niemals weniger als einen vierstelligen wert. Nichts, was groß genug ist, um einen unmittelbaren Alarm auszulösen, und nur darauf kommt es an.
  


  
    Irgendwo wird irgendwer erklären müssen, was mit dem fehlenden Geld geschehen ist, wahrscheinlich in wenigen Stunden. Das ist nicht Gordons Problem. Sein Problem ist die Sonderverwaltung und Fuchi Americas rücksichtslose Konkurrenz. Wenn in irgendeiner Tochterbank ein Vizepräsident der Sache geopfert werden muß, ist das ein notwendiges Übel. Eine Investition in die Sicherung der Zukunft.
  


  
    »Jetzt geht es los«, sagt Freese.
  


  
    Ein grünlicher Nebel sickert in die Szenerie. Ein wirbelnder fünfzackiger Stern wie das Matrix-Icon für das gesamte private Fuchi-Gitter taucht genau über dem Kopf von Freeses Icon in der Elektronennacht auf. Ein ovales, von knisterndem Neongrün umrandetes Portal hebt sich aus dem Asphalt der Ausfahrt. Limousinen-Icons auf der Auffahrt fahren durch das knisternde Oval und verschwinden im schwarzen Innern des Portals.
  


  
    Bevor Freese und seine Leute reagieren können, sind zwanzig Millionen Nuyen verschwunden.
  


  
    »Was geht da vor?« ruft Freese.
  


  
    Drei seiner Decker winken weiterhin Limousinen über die Ausfahrt. Sie bewegen sich wie Zombies, wie schlecht konfigurierte semi-autonome Knowbots, ruckartig, gespreizt, Marionetten an Fäden. Weitere zehn Millionen verschwinden in dem Portal. Dann schaut Freese nach oben.
  


  
    »Erledigt den Wichser!« ruft Freese.
  


  
    Einer von seinen Deckern zieht eine schimmernde Pistole und eröffnet das Feuer auf den wirbelnden Stern über Freezes Kopf. Auf den Kugeln blinkt die Aufschrift Sparky IC. Die Drehgeschwindigkeit des Sterns nimmt zu, bis er nur noch verschwommen auszumachen ist. Die Kugeln ändern abrupt die Richtung und zerplatzen zu wirbelnden Splittern. Der Decker schreit auf. Als ihn die Kugelsplitter treffen, wird sein Icon in ein Gewitter funkensprühender Entladungen wie Blitze gehüllt.
  


  
    Dann ist sein Icon plötzlich verschwunden.
  


  
    »Bucky, er ist tot!« schreit ein anderer Decker. »Jim ist tot!«
  


  
    »Das ist unmöglich!« kreischt Freese.
  


  
    Drei der Decker dirigieren einen ununterbrochenen Strom von Limousinen über die Ausfahrt und in das Portal. Freese reißt einen Gegenstand aus seinem Polizeigürtel. Aufspüren und Rösten! blinkt darauf. Er schießt einen flüssigen Strom auf den wirbelnden Stern ab, und dann schreit er plötzlich ebenfalls, und alles geht vollkommen den Bach runter.
  


  
    Freese bricht durch die Wände des temporären Knotens, und dann wird Gordons Bildschirm schwarz.
  


  
    Gordon sieht Freese über den Schreibtisch hinweg an.
  


  
    »Was, zum Teufel, ist da passiert?«
  


  
    Freeses Gesicht glänzt vor Schweiß. Er sieht wesentlich schlechter aus als ein Deckhead, der unter Auswurfschock steht. Er sieht verängstigt aus. »Ich bin mir nicht sicher.«
  


  
    Diese Antwort gefällt Gordon nicht. Wenn sich in diesem Augenblick jemand erbötig machte, Freese aus dem nächsten Fenster zu werfen, wäre Gordon versucht. Aber das ist eine rein emotionale Reaktion. Er zündet sich eine neue Platinum Select an. »Wie lautet Ihre Theorie?«
  


  
    »Ich arbeite noch daran.«
  


  
    Gordon lehnt sich zurück. Er trinkt einen Schluck Kaffee. »Sie haben es mit einer Aufspür-Utility versucht. Sie sind ausgeworfen worden.«
  


  
    Freese nickt.
  


  
    »Ihre Opposition hat den Fuchi-Stern als Icon benutzt. Interne Sicherheit?«
  


  
    Freese schüttelt den Kopf. »Es gibt keine… keine Hinweise darauf, daß die interne Sicherheit in die Sache verwickelt ist. Ich habe das überprüft.«
  


  
    »Drei Ihrer Decker scheinen die Kontrolle über ihre Icons verloren zu haben.«
  


  
    »Wir wissen nicht genau, was da passiert ist.«
  


  
    Gordon nickt. »Ich sage Ihnen, was passiert ist. Jemand verfügt über Programmcodes und Talente, die so gut sind wie unsere besten. Worauf läßt das schließen?«
  


  
    Freese denkt eine ganze Weile darüber nach und sieht dann noch ängstlicher aus als zuvor. »Ich bin mir nicht sicher«, sagt er schließlich. »Ich habe mir die Sache durch den Kopf gehen lassen. Ich glaube nicht, daß der Eindringling einen Programmcode benutzt hat, der durch die Hintertür entwichen ist. Nichts, was so heiß ist, ist jemals entwichen.«
  


  
    »Was dann?«
  


  
    »Es ist etwas Neues«, sagt Freese. »Der Eindringling hat uns reingelegt. Mein temporärer Knoten wurde kurz vor dem Angriff grün. Ich glaube, das war ein bewußt herbeigeführter Effekt. Damit hat der eigentliche Angriff begonnen. Ich glaube, der Eindringling hat ein Trugbild erschaffen. Er hat seinen eigenen Code über den temporären Knoten gelegt, den ich errichtet habe. Einen Knoten innerhalb eines Knotens. Als ich gegen ihn vorging, wurde ich dadurch letztendlich zu einem Decker, der in einen feindseligen Knoten eindringt. Er hat meine Aufspür-Utility umgeleitet, und die Umleitung hat den Aufspürcode mit einem Bandwurm-IC gekoppelt. Dann hat der Wurm mein Signal direkt bis zu meiner CPU verfolgt. Ich mußte mein Deck abstürzen lassen, sonst hätte der Wurm jeden Pulse Festspeicher verstümmelt, den ich hatte.«
  


  
    »Und das verrät uns was?«
  


  
    Freese zögert. »Der Bursche ist heiß. Sein Code ist heiß. Sein System, Deck, was auch immer, ist flüssiges Feuer. Drek, ich bin nicht mal sicher, ob das, was ich gerade gesagt habe, überhaupt möglich ist.«
  


  
    »Ist er durch die Matrix hereingekommen?«
  


  
    »Ich habe mein Team darauf angesetzt. Wir durchsuchen die Archive nach Hinweisen. Aber wenn er durch die Zugangsknoten geschlichen ist, bezweifle ich, daß wir irgendwas finden.«
  


  
    Gordon. bezweifelt ebenfalls, daß jemand mit dem Talent, in Fuchis privates Telekommunikationsgitter einzubrechen, über die Vorrichtungen stolpern würde, welche ein Eindringen aufzeichnen. Nicht, wenn die Person Hilfe hatte. Nicht, wenn diese Person wie Freese in. bezug auf Zugangscodes und Sicherheitsprotokolle auf dem laufenden, war. Der Eindringling mag durch die Matrix gekommen sein oder sogar über einen Fuchi-Mainframe – das läßt sich jetzt noch nicht sagen –, aber derjenige, der Freese reingelegt hat, hatte mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit Hilfe von innen. Nur so ist es überhaupt zu erklären.
  


  
    Es läßt sich nicht bestreiten, daß die Mauern des Fuchi-Gitters am höchsten sind, wo sie auf die Matrix treffen, aber es ist auch eine Tatsache, daß Fuchi-Mainframes gleichzeitig in der Tiefe gesichert sind. Es ist ebenso leicht, von einem Rot-12-IC irgendwo innen gegrillt zu werden wie an den Außenwänden. Und lebendig herauszukommen, ist nicht einfacher, als hineinzukommen. Die wenigen, die es geschafft haben, hatten, soweit Gordon weiß, alle Hilfe von innen.
  


  
    »Wer wußte von dem Unternehmen?«
  


  
    »Nur mein Team.«
  


  
    Und vielleicht eine Ehefrau oder Geliebte oder ein Freund oder ein Freund von einem Freund. Aber Gordon will es damit zunächst einmal gut sein lassen. Er sieht, daß ein Haufen Arbeit wartet, auch ohne jede Berechnung bis zur letzten Dezimalstelle hinter dem Komma auszuführen. Offensichtlich wird er ein besonderes Unternehmen starten müssen, nur um ganz genau herauszufinden, wer von dem Run im voraus wußte und wie dieses Wissen, benutzt wurde. Offensichtlich ist derjenige, der Freese reingelegt hat, eine Bedrohung, und diese Bedrohung muß beseitigt werden. Außerdem muß Gordon sich überlegen, ob er das unter Freese arbeitende Operationsteam auflöst, bevor es zu einer Peinlichkeit von kataklystischen Ausmaßen wird.
  


  
    Deckheads sind nicht weniger entbehrlich als die Vizepräsidenten von Banken. Tatsächlich läuft alles nur auf die Frage hinaus, ob der Aufwand gerechtfertigt ist. Glücklicherweise arbeiten Freese und sein Team unter der Schirmherrschaft einer Tochtergesellschaft Fuchis, so daß Gordon wenigstens die Möglichkeit hat, die Verantwortung glaubhaft abzulehnen.
  


  
    »Ich will, daß Sie nach Anzeichen Ausschau halten, ob der Run bemerkt und zu uns zurückverfolgt worden ist.«
  


  
    Freese nickt. »Okay. Klar.«
  


  
    »Fangen Sie sofort damit an.«
  


  
    Freese versteht den Wink und verabschiedet sich.
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    Das Gebäude liegt auf der anderen Seite des Hudson in einem Teil von Newarks Sektor 6, der als Little Asia bekannt ist. Es ist ziemlich klein und unauffällig, vier Stockwerke hoch und mehr als ein Jahrhundert alt und besteht aus Ziegeln und kleinen Fenstern aus verstärktem Transparex. Zwischen den grellen, bunten Fassaden des Willow Club und des Buddhistentempels Holy Savior ist es leicht zu übersehen, da es zusätzlich im Schatten der leuchtenden Neonreklamen und flackernden Laserdisplays steht, die den Rest der Straße erhellen, die Nacht zum Tage machen und das Auge auf die zahllosen Restaurants, Bars, Nachtclubs, Pachinko-Salons, kleinen Casinos und Geschäfte lenken, mit denen der Bezirk durchzogen ist.
  


  
    Dieses kleine unauffällige Ziegelgebäude könnte man als absolut gewöhnlich und nicht der Aufmerksamkeit wert betrachten, wären die Transparexscheiben der Drehtür, die in die Lobby im Erdgeschoß führt, nicht mit dem Mon des Honjowara-gumi versehen.
  


  
    Das Gebäude ist seit mehr als vier Jahrzehnten das traditionelle Hauptquartier des Honjowara-gumi und befindet sich auf der Bergen Street.
  


  
    Machiko trifft dort um vier Uhr morgens ein, mit einem Hughes Stallion der Nagato-Sicherheitsabwehr, der kurz auf dem Dach landet. Seit den Angriffen auf die GSG sind erst wenige Stunden vergangen, und Machiko hat noch keine Ruhe gefunden. Die Streitkräfte Nagatos befinden sich weiterhin im Alarmzustand. Die Bedrohung, mit der sie es zu tun haben, bleibt ein Rätsel. Neue Angriffe könnten aus jeder Richtung erfolgen. Dennoch will der Vorsitzende Honjowara in ein paar Stunden hierher ins Hauptquartier in der Bergen Street kommen, ins Herz des Newark-Plex, um die monatliche Veranstaltung >Tag des offenen Hauses< zu leiten.
  


  
    Die bloße Vorstellung, den Vorsitzenden einem unnötigen Risiko auszusetzen, kommt ihr wie Wahnsinn vor, wenn man die Situation bedenkt. Doch Machiko hat geschworen, den Vorsitzenden nicht nur zu verteidigen, sondern ihm auch zu gehorchen, und der Vorsitzende läßt sich nicht davon abbringen.
  


  
    »Wer mit der Waffe in der Hand kommt, zeigt seine Furcht«, hat Honjowara-sama zu ihr gesagt. »Vergessen Sie das nicht, wenn Sie die Sicherheitsmaßnahmen kontrollieren. Denken Sie daran, daß unsere Feinde zuschauen werden.«
  


  
    Einheiten sind bereits in Bewegung gesetzt und Vorbereitungen getroffen worden. Machiko stellt fest, daß Major Hakatoros Nummer zwei, Captain Oseki, ein sehr verläßlicher und erfahrener Offizier der Sicherheitsabwehr, eine Kommandozentrale im ersten Stock des Hauptquartiers eingerichtet hat. Oseki hat Straßensperren aufstellen lassen, so daß die Straße auf der Vorderseite des Hauptquartiers und die Gasse auf der Rückseite für den normalen Verkehr gesperrt sind. Fußgänger dürfen die Straßensperren erst passieren, nachdem sie sich ausgewiesen und einer Waffenkontrolle unterzogen haben. Techteams suchen den ganzen Block nach allem ab, was auch nur im entferntesten Waffen und Sprengstoff ähnelt. Besondere Beobachtungstrupps, denen auch Scharfschützen der GSG angehören, gehen in diesem Augenblick auf ausgewählten Dächern überall im Block in Stellung. Hubschrauber der Sicherheit patrouillieren am Himmel und halten nach ungewöhnlichen Aktivitäten sowohl in der Luft als auch am Boden Ausschau.
  


  
    Machiko setzt sich ein Kopfset auf, das auf die Frequenzen der Sicherheitsabwehr eingestellt ist, und unternimmt einen kurzen Rundgang um den Block. Es fällt ihr schwer, ihre Ruhe und Ausgeglichenheit zu bewahren, denn wohin sie auch schaut, sieht sie Möglichkeiten für einen Angriff: in den umliegenden Straßen, den Gassen und auf den Dächern. Die Anwesenheit einer Vorausabteilung der GSG, die an den Barrikaden auf Wache steht, beruhigt sie nur ein wenig. Nicht mehr als die kleinen Teams der Sicherheitsabwehr, die nach Waffen suchen. Sie sähe es gern, wenn der ganze Block so befestigt würde, wie es das Anwesen des Vorsitzenden ist. Doch das ist nicht möglich. Der Vorsitzende hat es verboten, denn es handelt sich um eine Sache des Images und Prestiges.
  


  
    Die Veranstaltung des Tages, der bald dämmern wird, ist eine Veranstaltung des Honjowara-gumi. Die Streitkräfte Nagatos müssen daher in den Hintergrund treten. Die Sicherheitsabwehr darf nur mit einem minimalen Kontingent vertreten sein. Sogar die GSG muß darauf achten, die Clan-eigenen Truppen nicht in den Schatten zu stellen, denn es muß zumindest den Anschein haben, als läge die Hauptverantwortung für die Sicherheit bei den Leuten des Clans.
  


  
    Eine Kompanie handverlesener Kobun in den charakteristischen schwarzroten Anzugjacken des Clans, Anzugjacken anstatt Körperpanzern, alle im Gebrauch von Waffen, hauptsächlich Handwaffen geübt, säumen die Barrikaden an beiden Enden des Blocks. Viele sind erfahrene Kämpfer, aber ihnen fehlt das Training und die Disziplin der Sicherheitsabwehr, und wenn man das durchschnittliche Mitglied der Garde als Maßstab anlegt, können sie kaum als Krieger bezeichnet werden.
  


  
    Dennoch nimmt Machiko sich die Zeit, mit jedem der Handvoll Wakashu, den jungen Anführern, zu reden, die den Befehl über die Kobun haben. Diese Anführer sind wichtige Personen in den Bezirken, welche die Fraktionen kontrollieren, denen sie angehören. Man muß ihnen Respekt erweisen, und das dienstälteste aktive Mitglied der GSG muß dabei gesehen werden, wie es ihnen Respekt erweist.
  


  
    Um vier Uhr dreißig trifft ein weiblicher Beamter im Range eines Deputy Chiefs von Omni Police Services ein, dem Konzern, der gegenwärtig für die Durchsetzung des Rechts in Newark verantwortlich ist. Der Deputy Chief informiert sie, daß OPS zusätzliche Streifenwagen für diesen Bezirk abstellen und mehrere Einsatzgruppen in der Nähe des Hauptquartiers in Reserve halten wird. Natürlich ist der Deputy Chief mehr als bereit, dem Honjowara-gumi zu gestatten, seine eigene Show zu veranstalten. Die Beziehungen zwischen dem Nagato-Kombinat, insbesondere dem Honjowara-gumi, und OPS können ganz allgemein als hervorragend charakterisiert werden. Das liegt zum Teil an der Tatsache, daß der Nagato-Konzern einer der Hauptaktionäre des Sapporo-Konzerns ist, dem OPS gehört. Außerdem ist der Vorsitzende des Sapporo-Konzerns ein entfernter Cousin des Vorsitzenden Honjowara, und ihre Beziehung ist normalerweise herzlich.
  


  
    Um vier Uhr fünfundvierzig trifft eine Abordnung von Bezirks-Execs mit ihren Anführern ein, die aus dem gesamten Megaplex kommen. Sie und die Kobun, die sich in Kürze hier auf den Straßen von Little Asia mit ihnen treffen, werden den hiesigen Anführern dabei helfen zu gewährleisten, daß Ruhe und Ordnung während der gesamten Veranstaltung aufrechterhalten werden.
  


  
    Zoge-san, der Anwalt des Vorsitzenden und sein lebenslanger Freund, ist zur Stelle, um persönlich mit den Bezirks-Execs und ihren Anführern zu reden. Er erinnert sie daran, daß der Tag des offenen Hauses des Vorsitzenden zu einem lokalen Fest geworden ist, dem Fest von Lotus und Schilf, den Symbolen des Clans. Unziemliche Zwischenfälle dürfen nicht gestattet werden. Verdächtige Personen innerhalb des Bezirks sollten festgenommen und verhört, Rowdys und Betrunkene in Gewahrsam genommen und dem OPS übergeben werden. Die Kobun dürfen jeden Grad von Gewalt anwenden, den sie für notwendig erachten, um dafür zu sorgen, daß die Regeln eingehalten werden, aber sie müssen auf jeden Fall diskret vorgehen. An diesem Tag aller Tage müssen der älteste Großvater und das jüngste Kind in der Lage sein, ohne Angst vor Zwischenfällen durch die Straßen zu gehen.
  


  
    Natürlich sollen die Kobun auch alle normalen Regeln befolgen, die für das Patrouillieren eines Clan-Bezirks gelten.
  


  
    »Die Mehrheit unserer Leute wohnt nur ein paar Blocks vom Arbeitsplatz entfernt«, sagt Zoge-san mit leiser, aber deutlicher Stimme. »Diese Leute fahren nicht, sie gehen zu Fuß. Wenn Sie sehen, daß Leute Schwierigkeiten haben, die Straße zu überqueren, halten Sie den Verkehr an. Wenn jemand Abfall auf die Straße wirft, richten Sie seine Aufmerksamkeit auf das, was er getan hat und warum es falsch ist. In allen Fällen wird man Sie als persönlichen Vertreter des Vorsitzenden betrachten, als seine starke Hand, der sich um die gewöhnlichen Angelegenheiten kleiner Leute kümmert wie ein Vater, der korrekterweise großen Anteil am Leben seiner Kinder nimmt. Folglich werden die Leute die Gewißheit haben, daß ihr Vater über sie wacht und sie beschützt. Folglich werden Sie sich den Respekt der Leute verdienen und gewährleisten, daß unser Clan auch weiterhin die Unterstützung eben jener Leute genießt, denen wir dienen müssen, wenn wir überleben und gedeihen wollen.«
  


  
    Der dienstälteste Bezirks-Exec geht der gesamten Gruppe bei der Ableistung eines Treueeides und dann bei mehreren lauten und enthusiastischen Hochrufen voran, dann teilt er den Anführern ihre Aufgaben zu.
  


  
    Um fünf Uhr treffen die ersten Straßenhändler ein. Sie kommen mit Karren und transportablen Ständen und einer immensen Warenvielfalt, manche mit Hemden, Hüten und anderen Gegenständen, die das Mon des Honjowara-gumi tragen. Alle müssen sich ausweisen und nach Waffen durchsuchen lassen. Machiko macht eine zweite Tour um den Block und sucht dabei nach Möglichkeiten zur Feinabstimmung der Sicherheitsmaßnahmen. Über ihr Kopfset hört sie die Meldungen der GSG-Scharfschützen, laut und deutlich. Kaum ist sie wieder am Hauptquartier angelangt, als sich ihr ein Bezirks-Exec nähert, ein nervöser Mann von einer Fraktion in Trenton.
  


  
    »Machiko-sama«, sagt er mit einer abrupten Verbeugung. »Bitte. Eine Angelegenheit, die Ihrer Aufmerksamkeit bedarf.«
  


  
    Machiko öffnet den Mund, um zu fragen, was vorgefallen ist, folgt dann aber dem Mann lediglich, da dieser sich umdreht und sie zu der Gasse hinter dem Hauptquartier führt. Hier findet sie zwei männliche Orks in braunem Kunstleder vor, die von einer Gruppe von etwa einem Dutzend Kobun festgehalten werden. Der Anführer der Gruppe verbeugt sich. »Diesen beiden wurde nahegelegt, sich von dieser Gasse fernzuhalten«, berichtet er. »Sie haben sich weiterhin hier herumgetrieben und schließlich zwei meiner Männer angegriffen.«
  


  
    Auf ein Wort von Machiko werden die Orks ihrer Habseligkeiten mit Ausnahme ihrer Kleidung beraubt. Machiko untersucht die Gegenstände einen nach dem anderen, sieht jedoch nur eine Pistole, ein paar Messer, Kredstäbe und andere für Kleinkriminelle typische Dinge. Nichts, was auf einen Attentäter schließen ließe. Die Jacken und die verschiedenen Tätowierungen identifizieren sie als Mitglieder einer in Manhattan beheimateten Bande, den Axemen. Straßenschläger. Solche Individuen tragen routinemäßig Waffen. Wahrscheinlich sind sie nur um ein paar einfacher Diebstähle willen in diesen Bezirk gekommen.
  


  
    Aber war das auch wirklich alles, was die Orks vorhatten? Wie kann Machiko Gewißheit haben? Sie muß sich vergewissern, und sie hat wenig Zeit. Sie könnte Fragen stellen, aber die Orks würden mit Sicherheit lügen, falls sie finstere Absichten hätten. Ein formelles Verhör steht außer Frage. Die Wagenkolonne des Vorsitzenden ist bereits unterwegs. Sie wird binnen einer Stunde eintreffen. Wenn sie der Wagenkolonne den Befehl zur Umkehr gibt, braucht sie einen handfesten Grund.
  


  
    »Ihr befindet euch auf der falschen Seite des Hudson«, sagt Machiko zu ihnen. »Vielleicht habt ihr euch verirrt. Weil ihr hier fremd seid, werden wir Nachsicht walten lassen. Ihr werdet nicht bestraft. Euer Eigentum fällt jedoch den Männern zu, die ihr angegriffen habt.«
  


  
    Ein Ork faucht sie an. »Am Arsch!«
  


  
    Der Anführer der Kobun schlägt zu. Der Kopf des Orks wird herumgerissen, Blut spritzt aus Mund und Nase. Trotz des Blutes und seiner offensichtlichen Schmerzen keift der Ork weiter. Sein Keifen steigert sich zu einem Gebrüll gemeiner Drohungen, als Machiko befiehlt, den beiden ihre Axemen-Jacken auszuziehen. Der blutende Ork wehrt sich, wehrt sich wie ein tollwütiges Tier.
  


  
    Machiko untersucht die Jacken. Alles, was sie sieht und hört, läuft auf nicht mehr und nicht weniger als das hinaus, was sie von Schlägern, von Ork-Straßenschlägern mit schlechter Laune und noch schlechteren Manieren, erwarten würde. Sie sind Gossenpunks und stellen keine signifikante Bedrohung dar.
  


  
    »Dieser Bezirk wird vom Honjowara-gumi des Nagato-Kombinats kontrolliert«, sagt Machiko zu den Orks. »Wir haben Regeln, und wir bestehen darauf, daß diese Regeln eingehalten werden. Gangs werden in diesem Bezirk nicht geduldet. Ihr werdet mit einer Eskorte aus dem Bezirk geführt. Kehrt nicht zurück. Falls ihr es doch tun solltet, werdet ihr getötet.«
  


  
    Der blutende Ork grinst sie höhnisch an und spuckt dann aus.
  


  
    Ihre Überlegungen werden bestätigt.
  


  
    Doch die Zurschaustellung einer derartigen Respektlosigkeit wie Spucken kann nicht toleriert werden. Dreizehn Augenpaare weiten sich vor Schock und Empörung, und die Kobun reagieren, ohne auf Anweisungen zu warten. Sechs von ihnen werfen den Ork zu Boden und verprügeln ihn gründlich. Der andere Ork sieht lediglich zu und wird daher nicht bestraft. Er beobachtet Machiko, als diese ihr Kommlink benutzt, um Verbindung mit dem OPS aufzunehmen. Machiko achtet darauf, daß er sieht, wie sie das tut.
  


  
    Binnen dreißig Sekunden jagt ein OPS-Streifenwagen in die Gasse. Die schwer gepanzerten und bewaffneten Beamten aus dem Streifenwagen fragen sofort, wie sie behilflich sein können.
  


  
    »Diese Personen sind unbefugt eingedrungen«, erklärt Machiko. »Nehmen Sie sie bitte fest.«
  


  
    Die Orks werden mit Handschellen gefesselt und abgeführt.
  


  
    Das Recht hat viele Gesichter. In Manhattan teilt sich NYPD, Inc. die Verantwortung mit verschiedenen anderen Organisationen. Hier im Bezirk rings um die Bergen Street hat der Honjowara-gumi Anteil an dieser Verantwortung, wie letzten Endes alle Leute an der Verantwortung teilhaben. Die Rechtsprechung des Clans ist fair und erfolgt rasch, aber vor allem anderen gründet sie auf Respekt. Allen Leuten und jeglichem persönlichen Eigentum muß Respekt erwiesen werden. Das ist die Basis einer zivilisierten Gesellschaft. Jene, die nur Respekt vor ihren eigenen egoistischen Bedürfnissen haben, vor Kriminalität und Verwüstung, werden entsprechend behandelt. Barbaren werden brutal behandelt. Der Weg derartiger Personen verlangt danach. Eine brutale Strafe wie Verprügeln ist der Weg des Barbaren zur Buddha-Natur und daher zur wahren Erleuchtung.
  


  
    An jedem anderen Tag hätte Machiko vielleicht ein klein wenig Befriedigung daraus gezogen, einem anderen auf den Weg zur Erleuchtung zu helfen.
  


  
    Heute ist es nur eine unwillkommene Ablenkung.
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    Um fünf Minuten vor sechs hellt das erste Licht des Morgengrauens den Nachthimmel auf; die Scheinwerfer der Wagenkolonne des Vorsitzenden biegen in die Gasse hinter dem Hauptquartier ein.
  


  
    Die Gasse wird in ihrer gesamten Länge von Flutlichtern erhellt und von Kobun gesäumt. Jedes Fenster, das einem Attentäter eine freie Schußlinie auf die Rückseite des Hauptquartiers bieten könnte, wird von einem GSG-Scharfschützen im Auge behalten. Jedes Dach und jede Seitengasse wird von Leuten der Nagato-Sicherheitsabwehr beobachtet. Machiko und der Rest ihrer Vorhut warten vor der Rückseite des Hauptquartiers und beobachten alles und jeden, die Dächer, die Gassen und jetzt die Wagenkolonne.
  


  
    In den ersten drei Wagen sitzen ausschließlich Angehörige der Sicherheitsabwehr. Diese drei fahren am Hauptquartier vorbei und weiter zu ihren Stellungen am Ende der Gasse, um sie abzuschirmen. Danach folgen zwei gepanzerte Transporter. Diese halten abrupt unmittelbar hinter dem Hauptquartier. Ein schwerbewaffnetes Kommando der Sicherheitsabwehr und ein Sturmtrupp der GSG beziehen augenblicklich neben den Transportern Stellung. Dann folgen zwei Toyota Elites und der gepanzerte Mitsubishi Nightsky des Vorsitzenden. Die Türen der Limousinen bleiben geschlossen, bis die nachfolgenden Fahrzeuge der Kolonne in Stellung gegangen sind und die Einmündung der Gasse abgeschirmt haben. Sie bleiben geschlossen, bis weitere Einheiten der Sicherheitsabwehr und der GSG ihre Stellungen eingenommen haben. Sie bleiben geschlossen, bis Machiko sich ein letztes Mal umgesehen hat, bis sie tief ein- und ausatmet und zur Limousine des Vorsitzenden geht.
  


  
    Die Türen der Toyotas fliegen auf. Weitere GSG steigen aus. Machiko klopft dreimal an die hintere Tür der Limousine des Vorsitzenden. Sofort öffnet sich die hintere Tür auf der anderen Seite. Ryokai steigt aus. Als er sich aufrichtet, öffnet Machiko die Tür vor ihr, und Gongoro steigt aus. Die ganze Ankunft ist mit dem Ziel choreographiert worden, einen potentiellen Attentäter im unklaren zu lassen, um ihn vielleicht zu verlocken, verfrüht loszuschlagen. Gegen einige der verheerenderen Waffen, die im Plex erhältlich sind, wäre alle Mühe vergeblich, aber derartige Waffen werden nur selten eingesetzt. Mörser und Raketen nützen niemandem etwas. Die wesentlich wahrscheinlichere Bedrohung stellt ein einzelner, mit Schwert oder Pistole bewaffneter Attentäter dar, der bereit ist, für den Erfolg seiner Mission zu sterben.
  


  
    »Bericht«, sagt Machiko in ihr Kopfset.
  


  
    »Alle Stationen klar«, meldet Captain Oseki aus der Kommandozentrale.
  


  
    Machiko öffnet die Limousinentür ganz, und der Sekretär des Vorsitzenden steigt aus, dann folgen Ohana-san und einige andere enge Berater des Vorsitzenden und schließlich der Vorsitzende selbst. Machiko und Gongoro stellen sich so, daß sie Honjowara-sama von den beiden Enden der Gasse abschirmen. Er wird außerdem durch die zwölf GSG geschützt, die heute zu seiner Leibgarde abkommandiert worden sind.
  


  
    Der Vorsitzende sieht sich rasch um und geht dann sofort durch den Hintereingang in das Hauptquartier hinein, wobei er von Ryokai und dem Rest der Leibgarde eng bewacht wird.
  


  
    Machiko atmet tief ein und aus. Die Möglichkeit einer Katastrophe wird sie den ganzen Tag über verfolgen, davon ist sie überzeugt, aber zumindest haben sie den ersten Schritt ohne Zwischenfälle hinter sich gebracht. Sie haben den Vorsitzenden lebendig ins Hauptquartier gebracht. Jetzt müssen sie ihn am Leben erhalten.
  


  
    Als nächstes liegt eine Besprechung im Konferenzraum im dritten Stock an. Die Young Dragons von der Bergen Street Youth Association servieren in ihren schwarzen Anzügen und roten Hemden ein leichtes Frühstück. Die Atmosphäre ist förmlich und angespannt. Alle bedeutenden Führer des Clans sind anwesend: die Shatei oder jüngeren Brüder, die Wakashira-hosa oder Direktoren, die Sanro-kai oder Anwälte. Die Bosse und Unterbosse und die Sonderberater oder Ratgeber. Manche bekleiden offizielle Posten innerhalb des Nagato-Konzerns und manche nicht, aber das ist ohne Bedeutung. Dies sind die Männer und Frauen, welche die Entscheidungen treffen. Sie legen die Politik fest und geben die Befehle. Und hier muß Machiko als aktiver Dienstältester der Garde zum erstenmal rechts hinter dem Vorsitzenden stehen. Hier muß sie sich als befähigt darstellen, die Garde zu führen und die Sicherheit des Vorsitzenden zu gewährleisten. Es ist eine provokative Erfahrung, eine Herausforderung für sie sowohl als Krieger als auch als Frau, kühlen Kopf und einen Zustand der Konzentration zu bewahren. Diejenigen der Anführer, welche bei früheren Besprechungen nicht anwesend waren und von den Ereignissen erst jetzt in vollem Umfang erfahren, stellen viele Fragen, und mehrere von ihnen richten ihre Fragen direkt an Machiko.
  


  
    Irgendwann erklärt Honjowara-sama: »Machiko-san wurde im Schlaf angegriffen. Haben Sie nicht gehört, daß sie den Attentäter getötet hat? Sehen Sie irgendwo eine Verletzung an ihr? Bedarf es noch eines anderen Beweises für ihre Qualitäten als Krieger?«
  


  
    Der Tonfall des Vorsitzenden, seine Miene und seine Haltung beenden die Diskussion.
  


  
    Die Besprechung endet, und eine weitere beginnt. Diesmal in dem kleineren Konferenzzimmer im zweiten Stock. Eine weniger förmliche Versammlung von Unterbossen und Bezirks-Execs, die für die seltene Ehre eines persönlichen Treffens mit dem Vorsitzenden ausgewählt wurden. Im Hinblick auf die Streitkräfte und die finanzielle Macht, über die jeder von ihnen gebietet, sind sie nicht ohne Bedeutung. Doch wie der Vorsitzende selbst gesagt hat, sind sie auch die Wurzeln, aus denen der Baum des Nagato-Konzerns erwachsen ist, und dürfen deswegen niemals unterbewertet werden. Im Laufe der Jahre sind viele Execs in bedeutende Positionen aufgestiegen, innerhalb sowohl des Honjowara-gumi als auch des Nagato-Konzerns. Viele ihrer Kinder haben eine Universitätsausbildung bekommen und dienen dem Clan in vielen wertvollen Funktionen. Sie arbeiten hart, sind sehr loyal und halten immer Ausschau nach neuen geeigneten Rekruten. Sie sind außerdem eine wesentliche Informationsquelle, nicht nur in bezug auf die Vorgänge im Megaplex, sondern auch, was Gerüchte hinsichtlich weltumspannender Vorgänge anbelangt.
  


  
    Wenige Fragen werden gestellt. Das Gespräch dreht sich um ganz spezifische Dinge. Der Vorsitzende beeindruckt die Versammlung mit seinen Kenntnissen selbst über die bescheidensten Clan-Unternehmungen. Seine Worte scheinen maßgeschneidert dafür zu sein, Begeisterung zu wecken. Er beschließt die Besprechung mit der Verleihung verschiedener Auszeichnungen.
  


  
    Als er den Raum verläßt, treten zwei Nagato-Sicherheitsbeamte ein, um routinemäßige Befragungen in bezug auf die Bezirksaktivitäten durchzuführen. Machiko spürt erneut den Widerspruch zwischen Pflicht und Gefühl. Sie schwankt mehrere Augenblicke. Sie hört Gerede über die Aktivitäten konkurrierender Interessen, darunter auch die Triaden, insbesondere die Large Circle League, aber keine Hinweise über Attentäter oder die Wahrscheinlichkeit weiterer Angriffe auf das Nagato-Kombinat.
  


  
    Sie holt den Vorsitzenden im ersten Stock ein. Eine Besprechung mit einer Abordnung von Geschäftsleuten, in erster Linie Mizu shobai, Leute aus dem >Wassergeschäft<, Bars, Restaurants, Nachtclubs, liegt an. Einige dieser Personen haben einen zweifelhaften Ruf, also positioniert Machiko sich zusätzlich zur Leibgarde fast direkt zur Rechten des Vorsitzenden und bleibt dort während der gesamten Besprechung, wobei sie sich ausschließlich auf die zweifelhaften Individuen konzentriert. Keines wirft ihr mehr als einen flüchtigen Blick zu. Unter diesen Umständen würde mehr als nur ein flüchtiger Blick auf sie oder einen anderen GSG nicht nur unhöflich sein, sondern auch auf eine finstere Absicht schließen lassen.
  


  
    Als der Vorsitzende sich verabschiedet, tritt Machiko an den Besitzer einer erfolgreichen Kette von Nachtclubs heran, einem regelmäßigen Gast am Tag des offenen Hauses des Vorsitzenden, da er ein Mann mit Einfluß und Verbindungen beiderseits der Grenzen von Little Asia ist.
  


  
    Seine Antworten bringen sie nicht weiter.
  


  
    Vielleicht ist sie ein Narr, ihre Zeit damit zu verschwenden, Fragen zu stellen. Der Weg des Kriegers ist Tod, nicht das Wort. Sie kämpft gegen das Gefühl der Frustration an. Sie hat wenig Erfahrung darin, nützliche Informationen zu sammeln. Vielleicht leistet sie auch nur ihrer Arroganz Vorschub, indem sie herauszufinden hofft, was tatsächlich hinter der Bedrohung steckt, der sich der Clan ausgesetzt sieht.
  


  
    Sie folgt dem Vorsitzenden ins Erdgeschoß. Er wird sich jetzt mit einigen der ganz gewöhnlichen Arbeiter dieses Bezirks treffen. Mehrere sind bereits in die Lobby eingelassen worden. Sie werden wie vornehme Gäste behandelt. Sie werden einer nach dem anderen in den im westlichen Stil eingerichteten Salon neben der Lobby geführt. In der Tür des Salons werden sie von den Geishas Madame Fujitomis empfangen, der Besitzerin des Willow Pond Teahouse, dem ältesten und vornehmsten Teehaus in Little Asia. Zwei dieser hervorragenden Geishas, die traditionell gewandet sind, knien am Boden und verbeugen sich tief, während sie Grußworte sprechen. Zwei andere bringen Geschenke, wunderschöne kleine Bouquets und in schwarzes Kunstleder gebundene Bücher. Die Bücher enthalten ein offizielles Porträt des Vorsitzenden und eine inspirierende Botschaft, die von einem Meister der traditionellen Kalligraphie niedergeschrieben worden ist.
  


  
    Anschließend bitten die Geishas die Gäste vorzutreten. Der Vorsitzende selbst lädt sie ein, auf einem der beiden Sofas Platz zu nehmen, die links und rechts von seinem eigenen Sofa stehen. Die Geishas servieren Tee. Viele der Gäste machen einen nervösen Eindruck und scheinen nicht zu wissen, was sie sagen oder wie sie sich verhalten sollen. In solchen Fällen lächelt Honjowara-sama. Er lächelt väterlich und stellt ruhige Fragen. Immer erkundigt er sich nach dem Leben seiner Gäste, nach ihren Lebensbedingungen, ihren Jobs, ihren Familien. Haben Sie irgendwelche Beschwerden? Vorschläge? Vielleicht hat irgendein Familienmitglied Schwierigkeiten. Vielleicht kann der Clan helfen. Das Verhalten des Vorsitzenden flößt den meisten Leuten rasch Zuversicht ein, so daß sie sagen, was sie auf dem Herzen haben, wenn auch grundsätzlich mit großer Ehrerbietung.
  


  
    Machikos Konzentration wird vom Summen ihres Kopfsets durchbrochen, dann meldet sich Gongoro. »Machiko, Kontrollpunkt Null. Ein alter Mann verursacht einen Aufruhr.«
  


  
    Machiko hebt eine Hand, um das kleine Mikrofon neben ihrem Mund abzuschirmen. »Erläutern Sie«, sagt sie leise.
  


  
    »Der alte Mann fragt namentlich nach Ihnen.«
  


  
    Das ist verblüffend, verwirrend. Warum sollte sich jemand nach ihr erkundigen? Bevor sie sich die Frage richtig gestellt hat, weiß sie auch schon die Antwort. Der alte Mann heißt Uekiya, und natürlich fragt er nach ihr. »Warten Sie«, sagt sie zu Gongoro.
  


  
    Sie verläßt den Salon und geht durch den angrenzenden Flur zur vorderen Lobby. Flur und Lobby werden von GSG und Kobun bewacht, denn hier in der Lobby warten einige Dutzend Leute darauf, mit dem Vorsitzenden zu sprechen. Young Dragons von der Youth Association kümmern sich um die Besucher, und Madame Fujitomis Geishas unterhalten sie. Machiko geht durch die Drehtür und tritt hinaus auf den Bürgersteig. Hier erblickt sie sofort die Menge, von der sie über Kopfset gehört hat. Sie füllt die ganze Straße aus. Viele sind nicht weit vom Hauptquartier entfernt.
  


  
    Der Bürgersteig vor dem Hauptquartier ist ebenso wie ein Teil der Straße abgesperrt worden. Hier verteilen Young Dragons an Passanten Freiexemplare der letzten Ausgabe von Wavefront Honjowara, einem monatlichen Magazin, in dem größere Ereignisse beschrieben werden, die für den Clan und seine Zukunftspläne von Bedeutung sind, aber auch wichtige Neuigkeiten, die einen Bezug zum Nagato-Konzern und dem Nagato-Kombinat im ganzen haben. Die vor den Absperrungen versammelte Menge sieht sich auf mehreren großen Bildschirmen Trideos über den Clan an, über seine Organisation und Ziele, seine Beziehungen mit den Clans des Nagato-Kombinats, seine unablässigen Bemühungen, seine Bezirke vom Verbrechen zu säubern und das Leben der Leute zu verbessern, und so weiter. Die über zwanzig hier postierten Kobun und ihr Anführer verbringen die meiste Zeit mit der Beantwortung von Fragen und mit Gesprächen in der Hoffnung, das Image des Clans aufzubessern. Das einzige echte Sicherheitselement sind vier GSG, welche die Drehtür zur Lobby flankieren, und die vier Beamten von Nagatos Sicherheitsabwehr in den schwarzroten Jacken des Clans, welche Besucher des Hauptquartiers durch den Kontrollpunkt führen.
  


  
    Am Kontrollpunkt stehen Gongoro und ein magerer alter Mann mit dünnen weißen Haaren, der die einfache graue Baumwollkleidung eines gewöhnlichen Arbeiters trägt. Uekiya-san. Er hat einen dunklen Beutel bei sich und ein kleines, in pastellfarbenes Geschenkpapier eingewickeltes Päckchen. Gerade jetzt verlangt er mit lauter Stimme, der das Alter einen schwankenden Unterton verleiht, daß man Machiko-san rufen möge. Sie hat den Kontrollpunkt beinahe erreicht, als er sie sieht.
  


  
    Er lächelt und zieht eine Pistole aus dem Beutel.
  


  
    »Pistole!« ruft Gongoro, und im gleichen Augenblick wirft er sich bereits vorwärts, auf den alten Mann, und die Beamten der Sicherheitsabwehr und die Kobun, die in der Nähe stehen, reagieren ebenfalls.
  


  
    Alles geschieht so plötzlich, ohne jede Vorwarnung, daß die Ereignisse vor ihren Augen ihren Lauf nehmen, bevor Machiko den Mund öffnen und »AUFHÖREN!« rufen kann.
  


  
    Gongoro prallt wie eine Dampframme gegen den alten Mann. Zwei Beamte der Sicherheitsabwehr und ein Kobun fallen gegen seinen Rücken, während Gongoro den alten Mann auf das Pflaster wirft.
  


  
    Leute rufen durcheinander, eine Frau schreit. Die Menschen, die dem Kontrollpunkt am nächsten sind, wogen zurück, und weitere Rufe und Schreie ertönen, als die Leute herumgestoßen werden und manche sogar den Boden unter den Füßen verlieren.
  


  
    Gongoro, die vier Beamten von der Sicherheitsabwehr und drei Kobun liegen auf dem alten Mann, bevor Machiko sie erreicht. »Laßt ihn los! Zurück!« Sie benutzt ihre Hände wie Waffen, teilt Hiebe aus, lähmt Arme und Beine mit gezielten Schlägen auf Druckpunkte, landet in ihren Versuchen, den alten Mann zu retten, sogar ein paar Tritte.
  


  
    Schließlich dringt sie zu Gongoro vor. Er starrt sie an, als sei sie wahnsinnig.
  


  
    Natürlich tut er das. Mit der Erkenntnis überkommen sie Scham und Wut. Bis zum heutigen Tag haben ihre Dienstältesten – Sukayo, Mitsuharu und Jiksumi – alle Aktivitäten innerhalb des Hauptquartiers überwacht. Gongoro hat bisher stets die Aktivitäten an den Barrikaden oder auf den Dächern beobachtet. Machiko selbst war für den Vordereingang und den Kontrollpunkt verantwortlich. Also kennt sie Uekiyas Geschichte. Sie weiß, daß er seit dem ersten Tag des offenen Hauses bisher praktisch zu jedem gekommen ist. Also ist ihr bekannt, daß ihm seit Jahrzehnten das kleine Lebensmittelgeschäft ein Stück den Block herauf gehört, daß er schon oft ausgeraubt worden ist, wenngleich noch nie in diesem Block, und daß er demzufolge gewohnheitsmäßig eine Waffe bei sich trägt, eine kompakte Fichetti 500.
  


  
    Die Fichetti ist mehr als eine Pistole. Uekiya sieht jedenfalls mehr darin. Er ist niemals ausgeraubt worden, seit er die Waffe bei sich trägt, und für ihn ist sie zu einem Kami geworden, einer Art Shinto-Gottheit, die ältere Lebensmittelhändler vor gewalttätigen Kriminellen schützt.
  


  
    Und so ist vor Jahren vereinbart worden, daß Uekiya-san gestattet wird, seinen Kami, seine Schutzpistole, zum Tag des offenen Hauses mitzubringen, vorausgesetzt, er liefert sie am Kontrollpunkt ab. Der Vorsitzende hat ihm persönlich gesagt, er solle die Waffe Machiko geben, und wenn sie nicht da sei, solle er nach ihr fragen, damit keine Verwirrung entstehe.
  


  
    Sie hat es unterlassen, dies jemandem mitzuteilen, der jetzt am Kontrollpunkt arbeitet. Die Verantwortung für diesen Zwischenfall liegt ganz allein bei ihr.
  


  
    Einen Moment lang befürchtet sie, der alte Mann sei tot. Er liegt halb auf der Seite, halb auf dem Rücken, und rührt sich nicht. Doch als sie über ihr Kopfset Sanitäter herbeibeordert, stößt Uekiya-san einen Seufzer aus, stemmt langsam die Hände gegen den Asphalt und müht sich aufzustehen.
  


  
    Machiko kniet sich neben ihn. »Uekiya-san«, sagt sie, indem sie ihn sanft an den Schultern festhält. »Überanstrengen Sie sich nicht. Ich habe Sanitäter rufen lassen. Seien Sie vorsichtig. Bitte.«
  


  
    Doch der alte Mann will nicht liegen bleiben. Er richtet sich auf. Er bedeckt sein Gesicht mit den Händen und vollführt eine Reihe von Verbeugungen. Es ist so, als schäme er sich dafür, diesen schrecklichen Zwischenfall verursacht zu haben. »Bitte entschuldigen Sie. Entschuldigen Sie. Verzeihen Sie mir, bitte! Ich wollte nicht…«
  


  
    Es ist kaum zu ertragen. »Uekiya-san«, sagt Machiko, »bitte entschuldigen Sie sich nicht.« Sie verbeugt sich ihrerseits, aber der alte Mann hält sich immer noch die Hände vor das Gesicht. »Sie trifft keine Schuld, Uekiya-san. Die Schuld liegt allein bei mir, Uekiya-san.«
  


  
    Dann kommen zwei Sanitäter. Machiko hält den alten Mann an den Schultern fest, bis klar wird, daß sie die Sanitäter bei ihrer Arbeit behindert. Sie stellt ein Knie auf. Sie bemerkt die neue Mauer aus GSG, Sicherheitsabwehrbeamten und Kobun, die zwischen ihr und dem Eingang zum Hauptquartier stehen. Sie hört, wie die Zuschauer ringsumher Fragen stellen. Manche reden davon, die Pistole gesehen zu haben. Andere erzählen ihren Nachbarn, wie sie geschoben und gestoßen wurden, und Machiko erkennt plötzlich, daß dieser Vorfall erklärt werden muß, bevor Gerüchte entstehen und der Ruf des Clans noch mehr leidet.
  


  
    Sie erhebt sich, mustert die Menge und sagt mit lauter, deutlicher Stimme: »Ein furchtbarer Fehler ist begangen worden. Die Wachen am Kontrollpunkt waren nicht darüber informiert, daß dieser ehrenwerte Herr, Uekiya-san, die Erlaubnis des Vorsitzenden hat, eine Waffe zu tragen, die er erst am Kontrollpunkt abgeben muß. Die Verantwortung dafür liegt bei mir, und ich werde mich vor dem Vorsitzenden für diese schändliche Unterlassung verantworten, sobald wir uns vergewissert haben, daß Uekiya-san unversehrt ist.«
  


  
    Die Leute beruhigen sich. Mehrere Zuschauer verbeugen sich, als seien sie beeindruckt oder als mache sie ihre Stellungnahme verlegen. Gongoro funkelt sie an, als sei er angewidert. Machiko kann sich sehr gut vorstellen, wie seine Meinung von ihr jetzt aussieht, aber das ist ihr egal. Ob sie sich zum Dienstältesten der Garde eignet, ist jetzt ohne Bedeutung. Wenn Uekiya-san tatsächlich unversehrt ist, wird sie ihn direkt zum Vorsitzenden begleiten, in jedem Fall erklären, was geschehen ist, und darum bitten, bestraft zu werden. Für ein Versagen dieser Größenordnung, hier vor dem Hauptquartier, am Tag des offenen Hauses des Vorsitzenden, müßte ihre Bestrafung sehr streng ausfallen.
  


  
    Die Sanitäter behandeln mehrere Schrammen, Prellungen und Kratzer, die Uekiya-san erlitten hat, aber der alte Mann hat Glück gehabt. Sein Kami hat ihn auch heute beschützt. Seine Knochen mögen alt sein, aber sie sind noch nicht spröde. Er hat sich nichts gebrochen. Er hat keine ernsthaften Verletzungen davongetragen.
  


  
    Als die Sanitäter fertig sind, hilft Machiko ihm aufzustehen. Er verbirgt immer noch sein Gesicht, verbeugt sich und bittet um Verzeihung. Machiko empfindet den Schmerz seiner oberflächlichen Verletzungen und schämt sich für das, was geschehen ist. Sie bückt sich, um Uekiya-sans Beutel und sein Geschenkpäckchen aufzuheben, das offenbar für den Vorsitzenden gedacht ist. Uekiya-san nimmt sie, wobei er immer noch sein Gesicht verbirgt und um Verzeihung bittet.
  


  
    »Wir gehen jetzt zum Vorsitzenden«, sagt Machiko zu ihm.
  


  
    Er verbeugt sich wieder und wieder und bittet um Verzeihung.
  


  
    Einen Arm um seinen Rücken gelegt, die Hände an seinen Schultern, führt Machiko Uekiya-san zurück zum Kontrollpunkt. Durch die Säulen des Waffendetektors kann immer nur eine Person gehen, also geht Machiko vor und nimmt den Arm des Mannes, um ihn hindurchzuführen.
  


  
    Natürlich entdeckt der Sensor ihre Waffen und fängt an zu summen. Der Alarm wird sofort abgestellt.
  


  
    Sie zieht Uekiya-san hindurch.
  


  
    Der Sensor summt.
  


  
    Uekiya-san zögert. Und plötzlich sieht Machiko, wie seine freie Hand herabfällt und seine breiten runden Augen sie mit einem Ausdruck der Ehrfurcht mustern. »Verzeihen Sie mir«, flüstert er. »Verzeihen Sie mir.« Und die herabhängende Hand läßt das Geschenkpäckchen fallen und taucht in den Beutel, der um seine Schulter hängt, und der Ausdruck auf dem Gesicht des alten Mannes wechselt von Ehrfurcht zu Entsetzen und dann zu etwas, das darüber hinausgeht, hinausgeht über alle Gefühle, über die Existenz.
  


  
    Die Leere.
  


  
    In dem flüchtigen Augenblick, in dem all das geschieht, spürt Machiko, wie ihre eigenen Gefühle das Spektrum des Staunens und der Verwunderung durchlaufen, bis sie einer jähen beängstigenden Gewißheit weichen, daß irgend etwas nicht stimmt, irgend etwas so völlig über den Zustand des Nichtstimmens hinausgeht, daß der summende Alarm des Waffendetektors bedeutungslos ist.
  


  
    Aus dem Augenwinkel sieht sie Gongoro den Blick zum Himmel wenden, als bitte er die Götter um Unterstützung im Umgang mit einem einzigen sehr ermüdenden alten Mann. Und ihr wird klar, daß Gongoro nichts versteht. Er sieht nicht, was Machiko sieht. Er nimmt die Gefahr nicht wahr.
  


  
    Niemand tut das.
  


  
    Also ist sie diejenige, die sich instinktiv bewegt, den spindeldürren Arm des alten Mannes packt, dreht, auf Nervenknoten drückt und Uekiya-san zwingt, sich zu bücken. Und als er sich bückt, rammt sie ihm ihren Körper in die Seite und wirft ihn bäuchlings auf den Asphalt. Als sie beide zu Boden gehen, sieht sie Gongoros erstaunten Gesichtsausdruck. Sie hört Rufe, die Entsetzen und Überraschung ausdrücken. Dann sieht sie eine Wolke aus Rauch und Staub, die sich über den Boden ausbreitet und sie und Uekiya-san umwogt, und sie spürt, wie die Erde bebt und in einer Explosion dröhnt, die in ihrem eigenen Kopf stattzufinden scheint.
  


  
    Im letzten Augenblick fragt sie sich, ob sie stirbt.
  


  
    Als sie erwacht, liegt sie in einem kleinen stillen Raum auf einem Sofa. Ihre Augenlider scheinen verklebt zu sein. Sie hat Ohrensausen, und ihr Kopf fühlt sich an, als sei er gespalten worden. Sie hebt eine Hand und betastet Stirn, Nase und Mund. Einige Partien sind so wund und schmerzen so stark, daß sie sie nicht berühren kann. Vorsichtig fährt sie sich mit der Fingerspitze über die Augen. Sie tränen, und sie sieht alles unscharf, aber dann fällt ihr Blick auf einen Nagato-Sanitäter, eine Elfe, die neben ihr auf einem Stuhl sitzt und sie offenbar mit irgendeinem medizinischen Gerät untersucht.
  


  
    »Versuchen Sie nicht aufzustehen«, sagt die Sanitäterin. »Sie scheinen eine leichte Gehirnerschütterung erlitten zu haben.«
  


  
    Machiko müht sich ein paar Augenblicke vergeblich, etwas zu sagen. Ihre Kehle scheint voller Schleim und Staub zu sein. »Wo… Wo ist…?« Sie hustet krächzend, bis ihr der Kopf zu platzen scheint. »Der Vorsitzende.«
  


  
    »Der Vorsitzende ist wohlauf«, sagt die Sanitäterin. »Er hat angeordnet, daß Sie hier bei mir bleiben. Sie sollen ruhig liegen und sich ausruhen.«
  


  
    »Uekiya-san. Der alte Mann.«
  


  
    »Es tut mir leid«, sagt die Sanitäterin. »Ich weiß nicht, wen Sie meinen. Mehrere Personen sind bei der Explosion verletzt worden. Mehr weiß ich nicht.«
  


  
    Machiko sucht nach ihrem Kopfset, aber es scheint nicht mehr dazusein. Sie versucht den Kommlink in ihrem linken Armschützer in Betrieb zu nehmen, aber er funktioniert nicht. Sie ist kaum bei Bewußtsein und hat das Gefühl, tausend Jahre alt und sehr, sehr müde zu sein.
  


  
    Die Sanitäterin drückt ihre Schulter. »Versuchen Sie wach zu bleiben.«
  


  
    Machiko stellt fest, daß es ihr an der Energie mangelt, nach dem Grund zu fragen.
  


  
    Der Versuch zu gehorchen ist mehr als genug.
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    Wie viele Stunden verstrichen sind, weiß sie nicht genau, aber als Machiko erwacht, stellt sie fest, daß es nach elf Uhr abends ist. Es gelingt ihr, die Beine über die Kante des Sofas zu schwingen und sich aufzusetzen, ohne dabei das Gefühl zu haben, sterben zu müssen. Dann fängt sie an zu husten.
  


  
    Ein Sanitäter bringt ihr eine Schüssel, in die sie spucken kann, und dann ein Glas Wasser, so daß sie mehr von dem Schleim ausspülen kann, der das Innere ihres Mundes verklebt.
  


  
    »Vielen Dank.«
  


  
    Der Sanitäter verbeugt sich und verschwindet dann im angrenzenden Waschraum, um die Schüssel auszuspülen.
  


  
    Machiko sieht sich um. Direkt vor ihr steht der lackierte Holzstuhl, den die Sanitäterin benutzt hat. Neben ihrem linken Knöchel steht der große orangefarbene Erste-Hilfe-Koffer des Sanitäters. Machiko entnimmt dem Koffer ein einfaches weißes Baumwolltuch und legt es offen über die hölzerne Sitzfläche des Stuhls. Feines Leinen wäre besser, aber das wird reichen. Sie legt die linke Hand auf das Tuch, drückt sie fest auf den Stuhl, die Finger bis auf den kleinen untergelegt, der vollkommen ausgestreckt ist. Aus der Scheide an ihrem Gürtel zieht sie ihren Tanto und setzt die scharfe Klinge am dritten Knöchel ihres kleinen Fingers an.
  


  
    Damit wird sie dem Vorsitzenden Honjowara vielleicht den Ärger und die Mühe ersparen, sie zu bestrafen. Es ist die traditionelle Methode innerhalb der Clans, ein Versagen zu sühnen. Sie wird Yubitsume genannt, Fingerabschneiden. Gewisse Bemerkungen, die Honjowara-sama gemacht hat, lassen darauf schließen, daß er diese Praxis als nicht völlig in Übereinstimmung mit den Geboten seines Neuen Wegs betrachtet, aber Machiko ist sicher, daß er ihr Angebot akzeptieren wird. Er ist ein Mann mit einer großen Vision, der immer danach strebt, den Clan voranzubringen, aber seine Wurzeln entstammen einem anderen Zeitalter, vor der Ankunft der Erwachten. Er versteht die klassischen Formen.
  


  
    Als sie sich sammelt und sich darauf vorbereitet, mit einem entschlossenen Schnitt zu tun, was sie tun muß, wird sie sich der Tatsache bewußt, daß eine andere Person, der Sanitäter, sie anspringt, ihre Hand festhält und etwas ruft.
  


  
    GSG erscheinen wie aus dem Nichts, sechs oder sieben, darunter auch Ryokai. Das Messer wird ihr entwunden. Sie wird mit Gewalt in die Polster des Sofas gedrückt.
  


  
    Haben alle den Verstand verloren?
  


  
    Dann steht der Anwalt des Vorsitzenden, Zoge-san, vor ihr und befielt ihr aufzustehen, mit ihr zu gehen…
  


  
    Das Begreifen stellt sich nur langsam ein. Es ist ihr nicht gestattet, für ihr Versagen vermittels Yubitsume zu büßen. Die einzige Alternative ist offensichtlich. Sie entdeckt ihr Schwert in einem schwarzlackierten Ständer an einem Ende des Sofas und erhebt sich.
  


  
    Sie braucht einen Augenblick. Ihr Gleichgewichtssinn ist gestört. Sie fühlt sich ein wenig schwindlig. Ryokai stützt sie in den Schultern, aber dieser Gefallen ist nicht notwendig.
  


  
    Zoge-san dreht sich um und führt sie hinaus. Die anderen bleiben zurück und verbeugen sich, um so den Anwalt des Vorsitzenden zu ehren. Machiko tritt auf den Flur und erkennt abrupt, daß sie sich im zweiten Stock des Hauptquartiers befindet. Ein Stück den Flur entlang befindet sich eines der im westlichen Stil eingerichteten Büros, das Honjowara-sama oft benutzt, wenn er diesen Teil des Plexes besucht. Vor und neben der Tür stehen nicht weniger als zwanzig Mitglieder der Garde. Verständlich, wenn man bedenkt, was alles geschehen ist. Der Dienstälteste der Abteilung verbeugt sich vor Zoge-san.
  


  
    Die Tür öffnet sich, und sie und Zoge-san treten ein. Das Büro ist klein, privat und ruhig. Der Teppich ist grün, die Wände sehen aus, als seien sie mit einem neutralen braunen Holz vertäfelt. Honjowara-sama sitzt hinter einem Schreibtisch aus polierter Eiche. Er starrt auf einen Telekomschirm und gibt etwas auf einer Tastatur ein. Machiko tritt drei Schritte vor, dann kniet sie nieder und verbeugt sich. Sie kniet sich auf beide Knie und neigt den Kopf, bis ihre Stirn den Teppich berührt. Der plötzliche Blutandrang in ihrem Kopf bringt sie aus dem Gleichgewicht, und einen Moment lang scheinen rote Wirbel über den grünen Teppich zu huschen, aber sie fängt sich wieder. Sie verbeugt sich ein zweites Mal, dann streckt sie die Arme aus, hebt ihr Schwert, bietet es an. Sie zieht das Schwert ein Stück aus der Scheide, so daß ein winziger Teil der Klinge entblößt ist.
  


  
    Und dann wartet sie, vornübergebeugt, das Schwert darreichend, die Klinge entblößt. Es ist schwierig, die Stellung korrekt aufrechtzuerhalten. Ihre Arme zittern kaum merklich. Ihre Gedanken scheinen ein wenig abwesend zu sein und hin und her zu wandern.
  


  
    Ihr wird klar, daß Honjowara-sama sich ihr nähert, als sie seine Füße erblickt. Nach ein paar Augenblicken wird ihr das Schwert aus den Händen genommen. Sie atmet tief ein und aus und verbeugt sich, dann dreht sie sich zur Seite, beugt sich vornüber und teilt ihre Haare im Nacken, um ein sauberes Ziel zu bieten. In dieser Haltung wartet sie eine Zeitspanne, die ihr wie eine Ewigkeit vorkommt. Dann hört sie ein scharfes Klicken, als werde ein Schwert fest in eine Scheide gestoßen.
  


  
    Das überrascht sie so sehr, daß sie zur Seite schaut.
  


  
    Honjowara-sama, der neben ihr steht und sehr entschlossen aussieht, streckt ihr das Katana entgegen, als wolle er es ihr zurückgeben.
  


  
    Machiko zögert. Sie ist verwirrt.
  


  
    Wiederum streckt Honjowara-sama ihr das Schwert entgegen.
  


  
    »Ich bin nicht würdig«, sagt sie leise.
  


  
    Doch noch einmal streckt Honjowara-sama ihr das Schwert entgegen.
  


  
    Dies verblüfft sie vollkommen, aber nur für einen Moment. Fast entgleitet ihr ein Stöhnen, als sie schließlich begreift. In diesem Augenblick ihrer unerträglichen Schande würdigt Honjowara-sama die Dienstjahre, die sie abgeleistet hat. Er ehrt sie nicht für das, was sie getan oder vielmehr nicht getan hat, sondern für das, was sie ist. Deshalb gibt er ihr das Schwert zurück. Sie verbeugt sich sehr tief. Sie wendet sich dem Vorsitzenden zu und verbeugt sich erneut. Sie nimmt das Schwert und legt es vor sich auf den Boden. Sie zieht ihre Weste aus, faltet sie, legt sie über die Schwertscheide. Dann zieht sie das Schwert heraus und legt es neben sich. Sie wickelt sie Klinge in den Stoff der Weste ein, dann hält sie inne, um sich vorzubereiten, um sich innerlich zu beruhigen, um tief zu atmen. Der Weg des Kriegers ist ihr selten so klar gewesen. Sie kann bereits spüren, wie sich die Schwertspitze in ihren Bauch bohrt und dann aufwärts schneidet, dreimal, um alles aufzulösen. Sie fürchtet sich nicht davor. Sie sehnt sich danach.
  


  
    Ein letztes Mal verbeugt sie sich vor dem Vorsitzenden.
  


  
    »Machiko«, sagt er einen Augenblick später. »Sie werden sich nicht töten. Ich verbiete es.«
  


  
    Machiko ist völlig perplex. Wie ist das möglich? Zuerst verweigert man ihr Yubitsume. Und jetzt das. Kann der Vorsitzende sie so sehr verachten? Sicher versteht er, wie tief sie beschämt ist. Sie hätte beinahe einen Attentäter direkt zu ihm geführt. Sie hat zugelassen, daß eine Sprengladung vor dem Hauptquartier explodiert ist. Ihr ursprünglicher Fehler bezüglich Uekiya, ihre Unterlassung, den Kontrollpunkt über ihn zu unterrichten, kommt ihr im Vergleich zu diesen beiden immensen Fällen von Versagen fast unbedeutend vor.
  


  
    »Stecken Sie Ihr Schwert ein, Machiko-san. Sie verstehen nicht.« Mit kraftvoller, befehlsgewohnter Stimme fügt er hinzu: »Sie sind verletzt und können im Augenblick nicht klar denken. Haben Sie mich verstanden?«
  


  
    Sie hat verstanden. Und sie erkennt an, daß Honjowara-sama recht hat. Sie fühlt sich nicht ganz wohl. Zweifellos leidet sie noch unter den Nachwirkungen der Explosion. Doch sie hat nicht das Gefühl, über Gebühr zu leiden. Ihre Verwirrung ist nicht das Resultat eines mentalen Traumas. Ihre Schande ist keine Illusion.
  


  
    »Stecken Sie Ihr Schwert ein, Machiko«, sagt Honjowara-sama leise. »Wir werden es Ihnen erklären.«
  


  
    Natürlich gehorcht sie. Ihr Leben gehört nicht ihr. Es ist weder ihr Vorrecht noch liegt es in ihrer Verantwortlichkeit zu entscheiden, wann ihr Leben enden wird. Sie wird es beenden, wenn ihr Vorsitzender es will, nachdem er es ihr erklärt hat. Sie zieht ihr Katana aus den Falten der Weste und läßt es in die Scheide gleiten. Sie legt die Scheide über die gefaltete Weste und bereitet sich darauf vor zuzuhören.
  


  
    »Zoge«, sagt Honjowara-sama.
  


  
    Zoge-san hüstelt und räuspert sich. »Machiko-san«, sagt er, »beeilen Sie sich nicht so mit dem Sterben. Vielleicht glauben Sie, daß Sie den Eid verraten haben, den Sie dem Vorsitzenden geleistet haben. Sie irren sich. Sie sollten keine Scham empfinden. Ich sage Ihnen, daß Sie sich gut geschlagen haben. Tatsächlich sogar sehr gut.
  


  
    Heute nachmittag, kurz nachdem Sie zum Kontrollpunkt gerufen wurden, gab es einen kleinen Tumult in der Lobby. Ein Mann schrie, als sei er äußerst beunruhigt. Es war einer der Sanitäter, die Sie für den alten Lebensmittelhändler Uekiya-san gerufen hatten. Der Vorsitzende hörte den Schrei, erkundigte sich nach dem Grund und erfuhr von dem ursprünglichen Zwischenfall mit Uekiya-san und seiner Pistole. Der Vorsitzende war sehr beunruhigt, da Uekiya-san schon seit vielen Jahren zum Tag des offenen Hauses kommt. Der Vorsitzende beschloß, der Angelegenheit persönlich auf den Grund zu gehen. Er war auf dem Weg zum Kontrollpunkt und befand sich gerade in der Lobby, als die Explosion erfolgte.
  


  
    Unsere Experten sind der Ansicht, daß der alte Mann eine scharfe Sprengladung in seinem Beutel hatte. Dadurch, daß Sie ihn niederschlugen, wurde die Sprengwirkung gegen den Asphalt der Straße gerichtet. Also in die einzige Richtung, die nicht viele Todesopfer gefordert hat. Der Körper des Lebensmittelhändlers hat einen Großteil der nach außen gerichteten Sprengwirkung absorbiert. Sie selbst wurden teilweise durch seinen Körper abgeschirmt.«
  


  
    Machiko sieht Honjowara-sama an und stellt fest, daß er ihren Blick ernst und ruhig erwidert. In seinen Zügen spiegelt sich nicht das geringste Anzeichen von Zweifel wider. Ein knappes Kopfnicken beantwortet alle Fragen. Es bestätigt, was Zoge-san sagt. Machiko erkennt, daß sie trotz des unerhörten Ausmaßes ihres Versagens offenbar unabsichtlich verhindert hat, daß der Vorsitzende durch die Explosion zu Schaden gekommen ist.
  


  
    Dafür ist sie sehr dankbar.
  


  
    Sie ergreift ihr Schwert, entblößt einen Teil der Klinge, verbeugt sich sehr tief und wartet. Es ist ein guter Augenblick zum Sterben. Wie bitter der Tod ihr vorkommen müßte, wenn sie ihn in dem Wissen suchte, nicht nur versagt zu haben, sondern es auch nicht geschafft zu haben, den Vorsitzenden zu beschützen.
  


  
    »Machiko-san«, sagt Zoge-san. »Verstehen Sie denn nicht? Sie haben dem Vorsitzenden das Leben gerettet. Sie haben keinen Fehler begangen.«
  


  
    Machiko verbeugt sich. Sie versteht ganz genau. Wäre Zoge-san ein Krieger, würde er ebenfalls verstehen. »Bitte verzeihen Sie meine Unhöflichkeit«, sagt sie leise. »Aber gewisse Tatsachen dürfen nicht unerwähnt bleiben. Ich habe den Kontrollpunkt nicht auf Uekiya-sans Pistole hingewiesen. Ich habe zugelassen, daß am Tag des offenen Hauses des Vorsitzenden eine Sprengladung vor dem Eingang des Hauptquartiers explodiert ist. Wäre der Waffendetektor nicht gewesen, hätte ich einen Attentäter geradenwegs zu meinem Vorsitzenden geführt. Das sind die Fakten, derer ich mich so sehr schäme, daß ich es nicht ertragen kann.«
  


  
    Für eine kleine Weile ist der Raum still. Machiko wartet, den Blick auf das entblößte Stück ihrer Schwertklinge gerichtet. Sie erinnert sich an ein Gedicht, in dem ein alter Samurai über das Ende nachdenkt und den Tod dabei als Geliebte und sein Schwert als den süßen Kuß des Todes betrachtet.
  


  
    »Sie sagen, Sie hätten den Kontrollpunkt warnen müssen«, sagt Honjowara-sama. »Das ist unzutreffend. Sie sind weder Direktor einer Konzerneinheit noch ein Anführer oder Kobun. Sie sind das dienstälteste aktive Mitglied der Grünen Schlangengarde. Die Angehörigen der Garde wurden von den Meistern der Garde ausgewählt und ausgebildet. Es wird vorausgesetzt, daß diejenigen, die in der Uniform der Garde zu uns kommen, wissen, wie sie mit ihrem Schwert umzugehen haben. Sie haben keineswegs die Verpflichtung, jedem Mitglied jeden unbedeutenden Vorfall aufzuzeigen, der sich möglicherweise ereignen könnte. Es hätte nicht erforderlich sein dürfen, jemanden auf Uekiya und seine Pistole aufmerksam zu machen. Haben Sie vergessen, warum es innerhalb der Garde keine Dienstränge gibt? Jedes Mitglied der Garde ist dafür verantwortlich, die Pflicht der Garde zu erfüllen. Wir nennen Mitglieder anderen Mitgliedern gegenüber dienstälter, aber dies ist lediglich ein Maß für die relative Erfahrung. Als dienstältester Aktiver sind Sie für die Organisation verantwortlich, für die Überwachung der Disziplin und des Trainings. Sie haben dafür zu sorgen, daß Posten korrekt bemannt sind. Diese Verantwortung wird von den anderen dienstältesten Mitgliedern geteilt, aber an dieser Stelle endet Ihre Verantwortung für die anderen.
  


  
    Wir haben mit allen geredet, die den Vorfall beobachtet haben. Wir haben uns die Aufzeichnungen der Überwachungskameras angesehen. Die Fakten sind eindeutig. Die Pistole wurde nicht auf bedrohliche Art und Weise gezogen. Gongoro hat überreagiert. Das Personal am Kontrollpunkt hat überreagiert. Das ist nicht Ihr Fehler. Verstehen Sie?«
  


  
    »Ja, Honjowara-sama«, sagt Machiko, obwohl sie es nicht tut, nicht richtig. Es ist ihr Fehler. Das weiß sie. Wenn der Vorsitzende meint, etwas anderes erklären zu müssen, ist das sein gutes Recht, und sie wird ihm zustimmen. Mit der Zeit wird sie sich dazu bringen zu akzeptieren, was er sagt, zu glauben, was er sagt. Doch jetzt, in diesem Augenblick, ist es sehr schwer.
  


  
    »Die Nagato-Sicherheit war dafür zuständig, alle Waffen vom Hauptquartier fernzuhalten. Zweifellos befand sich die Sprengladung bereits in Uekiyas Laden, bevor der Sicherheitsring errichtet wurde. Sie konnten das nicht verhindern. Sie sind dem Lebensmittelhändler zu Hilfe geeilt, wie es Ihnen Ihre Pflicht gebot. Es fiel nicht in Ihre Verantwortung, die Sprengladung zu entdecken, aber Sie haben sie trotzdem entdeckt. Sie konnten die Explosion der Sprengladung nicht verhindern, aber Sie haben verhindert, daß es Todesopfer gab. Sie haben sich in den Tod gestürzt, Machiko-san. Darin liegt keine Schande.«
  


  
    Machiko kämpft mit ihrer wachsenden Verwirrung, ihren Schmerzen. Sie starrt auf die entblößte Schwertklinge. Sehnt sich danach, den dauerhaften Trost ihres Kusses zu spüren.
  


  
    »Der Weg des Kriegers ist ein Weg des Fanatismus und der Verzweiflung. Das weiß ich. Aber Sie müssen lernen, Ihren eigenen Rat zu befolgen, Machiko-san. Sie betrachten die Welt aus einem sehr eingeschränkten Blickwinkel. Ihr Blickfeld ist ein scharfes Schwert. Aber wenn sich der Rauch und das Feuer verzogen haben, müssen Sie zurücktreten und ihren Blickwinkel ausdehnen. Auf diese Weise werden Sie die Geschehnisse korrekt betrachten.«
  


  
    Tränen steigen ihr in die Augen. Sie kämpft gegen sie an. »Vorsitzender-sama«, sagt sie, während sich ihre Kehle zuschnürt. »Sie wünschen, daß ich weiterlebe? Weiterhin diene?«
  


  
    »Ich befehle es.«
  


  
    Das Thema ist damit erledigt. In ihrem Herzen und ihrem Verstand toben immer noch einander widerstreitende Gefühle und Gedanken, aber das wird sie überleben. Es ist ihre Pflicht, neh?
  


  
    Sie verbeugt sich tief und hebt ihr Schwert auf.
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    Der Schlaf will sich nicht einstellen, und als er es doch tut, ist er unruhig und wenig erholsam. Ihre Träume sind beängstigend und wirr. Irgendwann erwacht sie in der Überzeugung, der Vorsitzende sei getötet worden, einem Attentat zum Opfer gefallen. Doch die Überzeugung löst sich auf wie ein schlecht geknüpfter Knoten und verblaßt zu Nebelfetzen der Phantasie, bevor sie sich von den erstickenden Bettlaken befreien kann, die sich um ihre Hüften und Beine wickeln.
  


  
    Später bildet sie sich ein, daß sie selbst gestorben ist, aufgespießt auf tausend glänzenden Klingen, die von den Flüssen ihres eigenen Blutes davongeschwemmt werden.
  


  
    Durch den Nebel kommt ihr ein Gedanke: Attentäter haben manchmal Rückendeckung. Sie verspürt einen Zwang, sich zu erheben, sich zur Verteidigung des Vorsitzenden zu erheben, bevor ein weiterer Bombenwerfer auftaucht. Doch jetzt ist der Anstieg zum Wachzustand lang und ermüdend und beraubt sie ihrer Kräfte. Bevor sie die Augen öffnen kann, gleitet sie wieder zurück…
  


  
    Dann ist der Raum von hellem Sonnenlicht erfüllt. Ihr Körper schmerzt. Die Bettlaken sind feucht vom Schweiß. Sie streicht sich ein Meer von Haaren aus dem Gesicht, reckt sich und gähnt und sieht dann die kalkweißen Züge eines anderen GSG in der offenen Tür, der aus dem Flur draußen hereinschaut.
  


  
    Sie atmet tief ein und aus. »Wie ist der Status des Vorsitzenden?«
  


  
    Das Mitglied tritt gänzlich in die Tür und verbeugt sich. Und jetzt schaut ein zweites weißes Gesicht aus dem Flur herein. »Honjowara-sama befindet sich im Nagato-Tower. Ryokai-san lädt den dienstältesten Aktiven ein, den Morgen der Meditation zu widmen.«
  


  
    Die Idee ist typisch für Ryokai, etwas, das er tatsächlich vorschlagen würde. Er ist manchmal zu sehr Diplomat. Was sie tatsächlich braucht, ist Zeit, um sich von den gestrigen Verletzungen zu erholen und den Aufruhr in ihren Gedanken zu beruhigen. Zeit, um sich mit der Aussicht anzufreunden weiterzuleben. Vielleicht legt sie einen zu hohen Maßstab an sich selbst an, verlangt mehr von sich, als ein bloßer Metamensch jemals zu erreichen hoffen könnte. Sie betrachtet dies als nicht weniger als ihre Pflicht. Denn ihre Pflicht besteht darin, einen Mann absolut zu beschützen, und zwar in einer Welt, in der kein Schutz jemals absolut sein kann.
  


  
    Sie wendet sich an das GSG-Mitglied in der Tür. »Warum sind Sie nicht beim Vorsitzenden? Befinden wir uns nicht mehr im Alarmzustand?«
  


  
    »Ryokai-san hat uns angewiesen hierzubleiben, falls der dienstälteste Aktive Hilfe benötigen sollte.«
  


  
    Hilfe? Das klingt wiederum ganz nach einem Ausspruch Ryokais. In der Garde ist es Brauch, über Mitglieder zu wachen, die durch Verletzungen lahmgelegt sind, und sie war bereits das Ziel zumindest eines geplanten Attentatsversuchs, aber diese Tatsachen scheinen nur Vorwände zu sein. Viel wahrscheinlicher ist, daß Ryokai-san fürchtet, sie könne ihren unterbundenen Yubitsume-Versuch wiederholen. Oder vielleicht weiß er auch, was sich im Büro des Vorsitzenden zugetragen hat, und er hat eine Wache aufgestellt, um dafür zu sorgen, daß sie keinen Selbstmordversuch unternimmt. Eine alberne Sorge. Selbst wenn die Scham, die sie in der vergangenen Nacht empfunden hat, mit aller Macht zurückkehren sollte, der Augenblick für den Tod ist verstrichen, und der Vorsitzende hat gesprochen.
  


  
    Das Leben ist nur ein flüchtiger Kummer, eine Träne, die im Zeitraum eines Augenzwinkerns vergossen und weggewischt wird.
  


  
    Sie wendet sich an die beiden GSG in der Tür. »Melden Sie sich beim verantwortlichen Dienstältesten im Nagato-Tower. Ich folge Ihnen in Kürze.«
  


  
    Die beiden GSG verbeugen sich und gehen.
  


  
    Machiko steht auf. Jeder Muskel schmerzt. Ihre Augen und ihre Kehle fühlen sich an, als seien sie von Sandkörnern wundgerieben worden. Doch das ist bedeutungslos, so bedeutungslos wie die gestrige Schande. Das Wort des Vorsitzenden ist ihr Gesetz. Sie muß gesund werden und zum Dienst zurückkehren.
  


  
    Die Nagato-Sicherheit hat ihren Dienstbeutel abgeliefert. Daraus entnimmt sie ein Gi und Tabi. Sie läßt die Kleidung von gestern bei der Wirtschafterin des Hauptquartiers, um sie waschen zu lassen, und geht die Treppe zur Lobby hinunter. Von der gestrigen Hektik und Geschäftigkeit ist nichts mehr übrig. In der Lobby halten sich lediglich zwei attraktive Hostessen auf, eine Elfe und eine Norm, sowie ein Kobun, ein Ork. Es herrscht eine Atmosphäre gelassener Ruhe.
  


  
    Die Straße draußen ist laut und mit Fahrzeugen verstopft, die Gehsteige sind voller Menschen, die hierhin und dorthin hasten. Doch dem Lärm und den Bewegungen haftet eine gewisse Ordnung an, alles bewegt sich im Einklang, in Harmonie. Mehrere Passanten verbeugen sich höflich vor Machiko, ohne in ihrem Schritt innezuhalten. Die beiden Kobun, die am Eingang des Hauptquartiers Wache stehen, verbeugen sich und fragen, ob sie ihr behilflich sein können, kaum daß sie den Gehsteig betritt. Niemand gafft oder starrt sie an. Wenige Leute scheinen sie überhaupt zur Kenntnis zu nehmen. Sie ist ein Teil des Lärms und der unablässigen Aktivität des Bezirks. Sie gehört dazu. Ihr kalkweißes Gesicht, das schwarze Haar und die elfischen Rassemerkmale weisen sie als unauslöschlichen Bestandteil von allem aus, was diesem Bezirk Leben einhaucht. Man erweist ihr Respekt, wenn sie bemerkt wird, wenn es höflich ist, sie zu bemerken. Ansonsten ist sie nur ein weiterer Aspekt des malerischen Hintergrunds.
  


  
    Sie dreht sich um und zwingt ihre Beine zu einem lockeren Jogging-Trab. Sie läuft den Block entlang, biegt um eine Ecke, dann um die nächste und sprintet durch die Gasse auf der Rückseite des Hauptquartiers. Sie beendet eine volle Runde um den Block und beginnt die nächste. Die überfüllten Gehsteige sind kein Problem. Immer öffnet sich vor ihr ein Durchgang, und die Sprints bewahrt sie sich für die Gasse auf. Sie läuft eine Stunde, dann noch eine und erklimmt schließlich die Treppe zum Dach des Hauptquartiers, wo sie ihr Schwert zückt und den Tanz des Todes beginnt, die Kata der Tausend Feinde. Die ritualisierten Bewegungen sind quälend langsam und verlangen ihr mehr ab als jeder noch so lange Dauerlauf. Nach kurzer Zeit läuft der Schweiß in kleinen Bächen an ihr herab, und jeder Muskel schreit vor Schmerzen, aber das Lied dieses Chors ist eines der Kraft, der Kraft des Fleisches, der Seele und des Geistes, die in vollkommener Harmonie miteinander verschmelzen wie der Stahl eines perfekt geschmiedeten Masamune-Schwerts.
  


  
    Sie fährt fort, bis ihr Katana aus Blei zu bestehen scheint, ihre Arme und Beine so weich wie Butter sind, ihr Körper nichts weiter als Gelatine ist, und dann atmet sie tief durch und wiederholt alles noch einmal.
  


  
    Und als sie schließlich ein Knie auf das kühle Schieferdach senkt und sich ausruht, ist sie über bloße körperliche Müdigkeit, über Erschöpfung hinweg. Sie fühlt sich, als ergieße sich ein unerschöpflicher Strom von Energie in ihren Körper, als seien alle Ressourcen der Ebene des Manas zu einem eifrigen Diener ihrer Bedürfnisse geworden.
  


  
    Sie fühlt sich wie neugeboren.
  


  
    Sie duscht, zieht ihre Reserveuniform an, legt alle ihre Waffen an und geht in die Küche im Erdgeschoß. Der diensthabende Küchenchef flattert um sie herum wie ein Schmetterling in dem Bestreben, hilfreich zu sein. Sie braucht keine Hilfe. Sie bereitet sich selbst eine Mahlzeit zu – Fisch, Reis und Obst –, der buddhistische Eltern gewiß zustimmen würden. Dann ruft sie die Operationszentrale des Nagato-Konzerns an und fordert einen Hubschrauber an.
  


  
    Der Flug dauert nur Minuten. Der Nagato-Tower kommt in Sicht, als der Hubschrauber den Hudson überquert. In Machikos Augen ist der Tower an sich eine Metapher für das Nagato-Kombinat. Er ist ein glänzendes, verspiegeltes Denkmal für den Neuen Weg des Vorsitzenden und die starken Bande zwischen den Clans des Nagato-Kombinats. Er steht da wie ein Krieger, entschlossen und stark, groß, doch im Geiste der Erde nah, verwurzelt im Granit der Insel Manhattan. Er befindet sich in der Innenstadt zwischen dem Fluß im Osten, den hochaufragenden Wolkenkratzern rings um den Central Park im Westen und den gigantischen Monolithen Fuchi-Towns im Süden. Er ist nicht weit entfernt vom kruden Glanz des Times Square, von der dekadenten Schönheit von Neon City und dem gemeinen Schmutz und der Gewalt der Lower East Side. Das Interessenkonsortium, das ihn gebaut hat, erstreckt seinen Einfluß auf ein riesiges Gebiet und verfügt über beträchtliche finanzielle Macht, muß sich der dominierenden Kraft der großen Megakonzerne aber erst noch annähern.
  


  
    Das Mon des Nagato-Kombinats prangt gut vierzig Stockwerke über der Erde auf allen vier Seiten des Towers.
  


  
    Der Hubschrauber senkt sich kurz auf das Landepolster auf dem Dach und verschwindet dann im bräunlichen Dunst des Manhattaner Morgens, während Machiko zum gepanzerten Kontrollpunkt neben dem Landepolster geht. Sie weist sich aus und nimmt dann den Fahrstuhl zur Kommandozentrale der Nagato-Sicherheit im ersten Stock. Man informiert sie, daß die regulären Einheiten des Sicherheitsdienstes im Haus in Alarmbereitschaft sind und von taktischen Einsatzgruppen der Sicherheitsabwehr unterstützt werden. Sie fährt mit dem Fahrstuhl in den siebenunddreißigsten Stock, wo sie Ryokai und Gongoro findet, die beide Dienst bei der GSG-Leibgarde vor dem Eingang zur Bürosuite des Vorsitzenden tun.
  


  
    Ryokai und Gongoro folgen ihr durch den Eingang ins GSG-Dienstzimmer, einer Miniaturkommandozentrale. Sie hat kaum die Zeit, einen Blick auf die Monitore an der Wand zu werfen, bevor Gongoro faucht: »Der Yoshida-kai hat den Bombenwerfer geschickt.«
  


  
    Machiko sieht Gongoro nicht an. Sie weiß ganz genau, was sie sehen würde, ein Gesicht, das von Haß verzerrt ist. Statt dessen sieht sie Ryokai an. Sein Blick irrt hin und her, und er sagt nichts.
  


  
    »Ein Narr könnte es sehen!« knurrt Gongoro. »Nur ein anderer Clan kann jemanden wie Uekiya ausfindig gemacht haben. Er war ideal.«
  


  
    »Ideal geeignet wofür?« fragt Machiko.
  


  
    Gongoro sieht sie an, als sei sie eine Närrin. »Einen Zwischenfall zu verursachen und den Tag des offenen Hauses in ein Chaos zu verwandeln«, sagt er schroff. »Um den Honjowara-gumi und das Nagato-Kombinat noch mehr in Verlegenheit zu bringen. Um uns schwach und unfähig erscheinen zu lassen. Um zu demonstrieren, daß sogar die Leute im Herzen unseres Bezirks danach trachten, uns zu vernichten.«
  


  
    »Sie glauben nicht, daß dies ein Attentatsversuch auf den Vorsitzenden war?«
  


  
    Gongoro knurrt. »Nur ein Narr würde hoffen, eine Bombe an dem Waffendetektor des Kontrollpunkts vorbeischleusen zu können! Yoshida weiß, daß wir nicht so unachtsam sind, Leute einfach passieren zu lassen, nur weil sie vielleicht gut bekannt sind. Sogar Mitglieder der Garde müssen sich an Kontrollpunkten ausweisen. Und Yoshida weiß das sehr gut. Der Angriff kann keinen anderen Zweck gehabt haben, als GSG und Angehörige unseres Clans zu töten!«
  


  
    »Warum wurde die Bombe dann nicht gezündet, als Uekiya-san sich dem Kontrollpunkt näherte? Warum hat er gewartet, bis der Waffendetektor Alarm gab?«
  


  
    »Offensichtlich wollte er so nahe wie möglich sein, um maximalen Schaden zu verursachen.«
  


  
    Gongoros Argument ist verführerisch, aber Machiko mißtraut ihm. Dies ist wieder Gongoros eingeschränkte Sichtweise – wieder der Yoshida-kai. Machiko wird dadurch lediglich an die Warnung des Vorsitzenden bezüglich des notwendigen Fanatismus der Kriegerperspektive und der Gefahr einer zu beschränkten Weltsicht erinnert. Gongoros Blickwinkel scheint extrem eingeschränkt zu sein, übertrieben fanatisch. Vielleicht sogar paranoid.
  


  
    Machiko atmet tief durch, sammelt sich. »Hinter dieser Sache steckt mehr. Uekiya-san war ein treuer Anhänger und Befürworter des Clans. Er war ein Freund des Vorsitzenden. Er hat dem Vorsitzenden Geschenke gebracht. Sie haben sich oft über Botanik unterhalten. Ich glaube nicht, daß er diese Bombe willentlich bei sich hatte.«
  


  
    Gongoro grinst höhnisch und schaut verächtlich drein.
  


  
    »Sie sollten mit Ujitaro reden«, sagt Ryokai.
  


  
    »Er weiß etwas?«
  


  
    »Das kann ich nicht sagen, Machiko-san. Ich weiß nur, daß er kurz nach der Explosion am Kontrollpunkt auftauchte. Er schien sehr erregt zu sein. Später fand ich ihn in einer Konferenz mit Honjowara-sama vor.«
  


  
    »Er hat Ihnen nichts gesagt?«
  


  
    Ryokai schüttelt den Kopf und zuckt die Achseln.
  


  
    Das kennt sie nur zu gut. Machiko spürt eine jähe Woge frustrierten Zorns in sich aufsteigen. Ujitaro trägt die Uniform der Garde, und doch benimmt er sich oft so, als sei er eine Entität für sich. In jeder Situation wählt er seinen Standort selbst aus. Er redet nur mit jenen, die er seiner Aufmerksamkeit für würdig erachtet. Machiko hat ihn selten mehr als eine Handvoll Worte mit jemandem außer ihrem >älteren Bruder< Sukayo-san wechseln sehen, und das kann nicht so weitergehen. Sukayo-san ist nicht hier und wird vielleicht noch viele Wochen lang keinen Dienst tun.
  


  
    Machiko geht zur Tür in der Rückwand des Dienstzimmers. Neben der Tür befindet sich ein Handflächenscanner und eine Gegensprechanlage. Sie legt die Hand auf den Scanner und sagt: »Ujitaro-san. Hier ist Machiko. Bitte öffnen Sie die Tür. Wir müssen miteinander reden.«
  


  
    Eine Zeitlang herrscht Stille.
  


  
    »Uji…«
  


  
    Die Gegensprechanlage summt.
  


  
    Die Tür öffnet sich.
  


  
    Der Raum dahinter ist dunkel. Das Licht aus dem Dienstzimmer reicht über die Schwelle, aber nur bis zu dem gepanzerten Schirm, der vom Boden bis zur Decke reicht und den Rest des Raums vor allen Blicken abschottet. Vor dem Schirm warten drei der Naga, deren Schlangenköpfe sich fast auf einer Höhe mit Machikos Brust befinden. Sie vollführt eine respektvolle Verbeugung vor ihnen. Die Bestien senken die Köpfe ein wenig, folgen Machiko jedoch auf dem Fuße, als sie den Raum betritt und um den gepanzerten Schirm herumgeht. Die Tür schließt sich hinter ihr.
  


  
    Die Kühle des Raums wird sofort offenkundig. Ein Geräusch erhebt sich wie das entfernte Murmeln vieler Stimmen, die vom Wind fortgetragen werden. Sie findet Ujitaro anhand seiner Wärmeabstrahlung. Er sitzt mit überkreuzten Beinen auf einem Kissen in der Mitte des Raums. Er hat die Arme über der Brust verschränkt, die Finger zu mystischen Zeichen angeordnet und den Kopf in den Nacken gelegt, als wolle er den Himmel mit seinem Blick erfassen. Die Naga winden sich rings um ihn, auf dem Boden, auf seinen überkreuzten Beinen, auf seinen Schultern, sogar auf seinem Kopf wie Flüsse aus glühender Hitze.
  


  
    Als er redet, klingt seine Stimme unmenschlich tief, als steige sie aus einem tiefen Abgrund empor. »Kräfte verebben. Das Gitter franst aus. Quellen versiegen. Warum sind Sie gekommen?«
  


  
    Machiko verbeugt sich. »Die Pflicht gebietet, daß wir miteinander reden, Ujitaro-san. Bis zu Sukayo-sans Rückkehr müssen wir Informationen austauschen, damit wir den Vorsitzenden besser verteidigen können. Stimmen Sie mir zu?«
  


  
    Eine lange Pause tritt ein. »Was wissen Sie?«
  


  
    Dies mitzuteilen, dauert einige Zeit. Machiko weiß wenig mit Gewißheit, aber unter den gegenwärtigen Umständen haben sogar bloße Spekulationen einen gewissen Wert. »Und jetzt möchte ich Sie fragen, was Sie mir über das Bombenattentat von gestern sagen können.«
  


  
    Augenblicke verstreichen, scheinbar ohne Ende, bis Ujitaro schließlich spricht: »Der alte Mann mit der Bombe. Ein anderer hat ihn geschickt.«
  


  
    »Wer hat ihn geschickt? Wissen Sie das?«
  


  
    »Eine Ranke der Macht. Ein schlankes Glied des kosmischen Ganzen. Eine diskrete Verschmelzung von Partikeln, die in mathematischer Harmonie miteinander verbunden waren.«
  


  
    Machiko hat selten solche Worte gehört, wagt aber eine Vermutung. »Sie meinen, daß Uekiya-san kontrolliert wurde? Von einem Magier?«
  


  
    »Es ist offensichtlich.«
  


  
    »Kennen Sie diesen Magier?«
  


  
    »Ich kenne ihn von seiner Arbeit.«
  


  
    »Kennen Sie seinen Namen? Wissen Sie, wo er zu finden ist?«
  


  
    »Wo inmitten der Ebenen soll man nach den höheren Mysterien suchen? Wo würden Sie die Geheimnisse der Macht suchen, den Schlüssel zum Kosmos, die eine Formel, die alles Existierende vereinigt?«
  


  
    Machiko denkt darüber nach. Ujitaro scheint einen Magier von großer Macht zu beschreiben, der letzte Wahrheiten sucht. Dieser Magier stellt eindeutig eine große Gefahr dar. »Ich rede von der physikalischen Welt, Ujitaro-san. Sie sagen, dieser Magier hat Uekiya-san geschickt, den alten Lebensmittelhändler mit der Bombe. Dann ist dieser Magier unser Feind. Wir müssen ihn finden. Wo können wir seinen fleischlichen Körper finden?«
  


  
    Eine weitere lange Pause tritt ein, dann sagt Ujitaro: »Reden Sie mit mir über Mana. Reden Sie mit Fleisch über Fleisch.«
  


  
    Mehr hat Ujitaro ihr nicht zu sagen.
  


  
    Doch seine wenigen Worte haben wichtige Informationen geliefert, jedenfalls kommt es Machiko so vor. Ein Magier hat Uekiya-san mit der Bombe geschickt, zweifellos unter irgendeinem Zwang. Das bedeutet, daß die Streitkräfte ihrer Feinde einen hervorragenden Magier beinhalten, und das bedeutet, daß die Nagato-Streitkräfte vorbereitet sein müssen. Machiko geht über die Treppe eine Etage nach unten in das Büro von Bessho Chikayo, dem Leiter der Nagato-Sicherheit, um ihm die Nachricht von dieser neuen Bedrohung zu überbringen.
  


  
    »Vielen Dank, Machiko-san«, sagt Bessho-san, als Machiko geendet hat. »Diese Neuigkeit bestätigt unsere jüngsten Überlegungen. Mitglieder des Sicherheitsdienstes haben soeben eine Reihe von Befragungen der Freunde und Verwandten Uekiya-sans abgeschlossen. Es hat den Anschein, als habe der alte Lebensmittelhändler seinen Laden am Abend vor dem Tag des offenen Hauses sehr früh geschlossen, viele Stunden vor der Errichtung der Barrikaden in der Bergen Street. Er hatte mehrere Besucher, kurz bevor er den Laden geschlossen hat, und ist die ganze Nacht im Laden geblieben. Weder seine Frau noch seine beiden Söhne, noch deren Frauen konnten sich diesen Bruch mit seinen üblichen Gewohnheiten erklären. Auch konnten sie ihn nicht dazu überreden, den Laden zu verlassen. Er behauptete, eine Inventur vorzunehmen.«
  


  
    »Diese >Besucher<«, sagt Machiko.
  


  
    Bessho-san hebt eine Hand, bevor sie ausreden kann. »Sie sind nur von seiner Frau gesehen worden, und sie kann sie nicht beschreiben oder mit Gewißheit sagen, wie viele Besucher es waren, oder ob sie einzeln oder zusammen gekommen sind. Sie glaubt, daß es ausschließlich Männer waren, ist aber selbst in diesem Punkt nicht sicher.«
  


  
    Machiko runzelt die Stirn. »Stand sie unter irgendeinem Zauber?«
  


  
    »Offenbar ja. Dies war eine Spekulation meiner Leute. Sie haben sie mir gerade bestätigt.«
  


  
    Machiko verbeugt sich und verläßt Bessho-san, um angemessene Maßnahmen zu ergreifen, wie zum Beispiel eine Umgruppierung der Nagato-Ressourcen, um auf Angriffsversuche mit arkanen Mitteln besser vorbereitet zu sein.
  


  
    Sie hat kaum die Treppe zum GSG-Einsatzzimmer erreicht, als ihr Kommlink summt. Sie öffnet den kleinen Videoschirm in ihrem linken Armschützer. Das Gesicht des persönlichen Sekretärs des Vorsitzenden starrt sie an. »Der Vorsitzende bittet Sie, sich zu ihm in sein Büro zu begeben, sobald es Ihnen möglich ist, Machiko-san.«
  


  
    »Ich komme sofort.«
  


  
    Doch als sie dort eintrifft, findet Machiko den Vorsitzenden nicht in seinem geräumigen Büro mit dem Panoramablick auf Manhattan vor, sondern in einem kleinen Raum, der unmittelbar daran angrenzt. Die GSG der Leibgarde stehen vor der Tür zu dem kleinen Raum Wache anstatt in der Kammer selbst.
  


  
    »Der Vorsitzende hat darauf bestanden«, erklärt der Dienstälteste der Leibgarde. »Er hat eine Besprechung mit der Lady aus Tir.«
  


  
    Machiko läßt sich ihre Überraschung nicht anmerken. »Wann ist die Lady eingetroffen?«
  


  
    »Um zehn Uhr.«
  


  
    Vor fast zwei Stunden.
  


  
    Machiko drückt auf den Knopf der Gegensprechanlage neben der Tür und meldet sich an. Honjowara-sama erwidert: »Sie können eintreten, Machiko-san.«
  


  
    Der Raum ist ziemlich klein und auf Tatami-Art möbliert. In der Mitte des Bodens befindet sich ein kleiner rechteckiger Garten aus Steinen und weißem Sand, vielleicht einen halben Meter lang. Dahinter steht ein einfacher schwarzlackierter Tisch, vor dem Honjowara-sama in einem maßgeschneiderten schwarzen Anzug mit gekreuzten Beinen sitzt, das Gesicht der Tür zugewandt. Links neben dem Tisch kniet die Frau, die nur als Sashi, die Lady aus Tir, bekannt ist.
  


  
    Wer sie genau ist oder woher sie stammt, ist ebenso ein Rätsel wie ihre Beziehung zu Honjowara-sama. Ein Rätsel von beträchtlicher Dauer. Sie wird einfach deshalb die Lady aus Tir genannt, weil sie offensichtlich eine Elfe ist und so viel an ihr geheimnisvoll erscheint. Machiko selbst kennt nur die oberflächlichsten Einzelheiten. Der Vorsitzende nennt sie >Sashi<. Sie ist immer elegant in ihrer äußeren Erscheinung, immer sehr kunstvoll frisiert und trägt stets kostspielige Gewänder. Sie sieht trotz ihrer üppigen goldenen Haare so aus, als sei sie japanischer Abstammung. Sie trifft in exklusiven Limousinen und in Begleitung von Leibwächtern ein, aber die Leibwächter bleiben immer im Wagen. Sie kommt und geht grundsätzlich durch Hintereingänge und Flure, zu denen nur wenige Zugang haben. Sie redet mit niemandem außer dem Vorsitzenden und braucht es auch nicht zu tun, da die Garde immer Augenblicke vor ihrer Ankunft verständigt wird und sie zum Vorsitzenden eskortiert.
  


  
    Manche sagen, sie sei Honjowara-samas Geliebte. Wenn das stimmt, gehört sie einer Art an, der Machiko noch nie zuvor begegnet ist. Sie kann ebenso mitten in der Nacht wie mitten am Tag auftauchen und kann die ganze Nacht und den ganzen darauffolgenden Tag bleiben oder auch nur eine Stunde oder lediglich ein paar Minuten. Sie ist ebenso häufig auf dem Anwesen des Vorsitzenden aufgetaucht wie hier im Nagato-Tower und an den verschiedenen anderen Orten, wo Honjowara-sama seine Zeit verbringt. Machiko hat ihren Blick mit Vergnügen und sogar mit Zuneigung auf dem Vorsitzenden ruhen sehen, doch niemals auf eine Weise, die als indiskret betrachtet werden könnte, auch nicht von einer eifersüchtigen Ehefrau.
  


  
    Machiko kommt sie eher wie eine besondere Freundin oder Vertraute, wie eine langjährige Gefährtin vor.
  


  
    Honjowara-sama deutet beiläufig auf das Kissen auf der rechten Seite des Tisches. Machiko begibt sich dorthin, stützt sich auf ein Knie und verbeugt sich. Honjowara-sama bestätigt die Verbeugung mit einer knappen Geste. Sashi vollführt eine ebenfalls sehr höfliche Verbeugung. Machiko beantwortet diese sehr kurz mit einer nur angedeuteten Kopfbewegung. Sie würde sie überhaupt nicht erwidern, wären nicht die offiziellen Umstände und der Status der ihr gegenüber knienden Lady.
  


  
    »Sie sehen gut aus, Machiko«, sagt Honjowara-sama. »Haben Sie sich vollständig erholt?«
  


  
    Machiko verbeugt sich. »Ja, Vorsitzender-sama. Danke der Nachfrage, ich bin wieder gesund.«
  


  
    Honjowara-sama nickt anerkennend. »In diesen Zeiten muß jedes Mitglied des Nagato-Kombinats gesund und stark sein. Dies trifft um so mehr auf jene in führenden Positionen zu, Machiko. Die Angehörigen des Nagato-Kombinats orientieren sich an den Beispielen, die von ihren Anführern gegeben werden. Wenn wir von einem Geist kühnen Selbstvertrauens erfüllt sind, werden wir unsere Leute inspirieren.«
  


  
    »Ich verstehe, Vorsitzender-sama.«
  


  
    Honjowara-sama mustert sie kurz mit ernstem Blick. »Sie haben jetzt zweimal die Angriffe der Attentäter vereitelt. Bei diesem letzten Vorfall sind Sie im bestmöglichen Licht gesehen worden, voller Mitgefühl für einen geschundenen alten Mann, dann allein, wie sie kühn und selbstlos im Angesicht des Todes gehandelt haben. Dies ist nicht unbemerkt geblieben, Machiko. Die Neuigkeit hat sich im gesamten Nagato-Kombinat herumgesprochen. Heute morgen gibt es viele, die stolz darauf sind, einer Organisation anzugehören, die von den tapferen Kriegern der Garde verteidigt wird.«
  


  
    Machiko verbeugt sich. »Ich versuche lediglich, meine Pflicht zu erfüllen, Vorsitzender-sama.«
  


  
    Dann ist es Sashi-san, die das Wort ergreift. Ihre Stimme ist wie Sonnenlicht, das in flüssiges Gold getaucht wurde, volltönend und weich, sehr weich. »Sie sind groß und kühn im Geiste, Machiko-san.« Sie hält inne, um zu lächeln, und fügt dann hinzu: »Ihre Ehre ist groß.«
  


  
    Machiko verbeugt sich höflich in Anerkennung ihrer Worte. Doch die Bemerkung der Lady verwirrt sie. Warum sagt die Lady aus Tir so etwas? Offensichtlich weiß sie alles, was der Vorsitzende ihr erzählt hat, aber warum spricht sie jetzt von diesen Dingen? Welche Rolle spielt sie bei dieser informellen Besprechung?
  


  
    Vielleicht wünscht der Vorsitzende lediglich, daß sie seine eigenen Bemerkungen wiederholt, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.
  


  
    Doch warum sollte Nachdruck als notwendig erachtet werden?
  


  
    »Arinori!« sagt Honjowara-sama.
  


  
    Ein Paneel in der Wand hinter Machiko öffnet sich.
  


  
    Der persönliche Sekretär des Vorsitzenden tritt ein. Er geht zu Honjowara-samas Seite, verbeugt sich und kniet nieder. Nach einer knappen Geste des Vorsitzenden wendet er sich an Machiko.
  


  
    »Vor einigen Jahren habe ich bei einem Besuch in Kyoto dieses Artefakt entdeckt«, sagt Honjowara-sama. »Ich würde gern Ihre Meinung dazu hören.«
  


  
    Die Hände des Sekretärs des Vorsitzenden sind in feines Leinen gehüllt, auf dem ein Wakizashi liegt. Machiko nimmt das Kurzschwert, den kunstvollen Griff und die Scheide in Augenschein. Das Schwert selbst scheint von normaler Länge zu sein, etwa sechsundvierzig Zentimeter. Sein Griff, mit Same, Haifischhaut umwickelt, ist aus Elfenbein geschnitzt. Die Tsuba, die Glocke, scheint aus Stahl mit goldenen Verzierungen zu sein, die ein Muster wie wogende Wolken bilden. Die lackierte grüne Scheide ist mit Intarsien verziert, die ein Schilfmuster bilden, das am Ende von einem goldenen Kojiri in Form eines gewundenen Drachen begrenzt wird. Die Scheide ist außerdem sowohl mit Kozuka als auch mit Kogai versehen, dem üblichen kleinen Messer und der >Kopfnadel<, deren Griffe mit den Bildern eines Tigers und eines Wasserfalls geschmückt sind.
  


  
    »Verraten Sie mir ihre scharfsinnige Krieger-Auffassung«, sagt Honjowara-sama.
  


  
    Damit kann nur eines gemeint sein.
  


  
    Der Kriegerblick beurteilt nur die Qualität einer Waffe als solche. Machiko verbeugt sich. Ehrerbietig zieht sie das Kurzschwert aus der Scheide. Sie erhebt sich und weicht zurück, weg von Honjowara-sama und der Lady. Mit dem Katana in der einen und dem Wakizashi in der anderen Hand beginnt sie die Kata Zwei Aufeinanderprallende Wellen.
  


  
    Die Qualität des Kurzschwerts wird augenblicklich offensichtlich. Der Griff scheint fast mit Fingern und Hand zu verschmelzen. Es bewegt sich wie eine Verlängerung ihres Geistes und ihres Willens. Seine Qualität entspricht der ihres Katanas, und daher muß es von einem Meister angefertigt worden sein. Sie schiebt es ehrerbietig in die Scheide zurück, dann verbeugt sie sich und kniet nieder.
  


  
    »Eine ausgezeichnete Waffe, Vorsitzender-sama.«
  


  
    Honjowara-sama nickt. »Ihr Tang ist nicht signiert.«
  


  
    Diese so beiläufig geäußerte Bemerkung wertet in ihren Augen das Schwert nur noch auf. Einige der größten Meister der japanischen Schwertgeschichte haben ihre Klingen nicht signiert. Sie glaubten, daß jemand, der ihrer Arbeit würdig sei, in der Lage sein müßte, den Hersteller auch ohne Signatur zu erkennen, und daß Personen, die dies nicht konnten, es nicht wert waren zu wissen, was für ein wertvolles Schwert sie besaßen.
  


  
    Machiko läßt ihren Blick noch einmal über die Waffe gleiten, die auf den mit Leinen umwickelten Händen des Sekretärs des Vorsitzenden ruht. Mit Erlaubnis des Vorsitzenden entblößt sie die Klinge und unterzieht sie einer genauen Betrachtung. Der Gedanke, der ihr augenblicklich kommt, ist unwiderstehlich.
  


  
    »Dies ist eine Osafune-Klinge.«
  


  
    Honjowara-sama nickt. »Sukayo-san vertritt dieselbe Auffassung.«
  


  
    Machiko kann sich ein schwaches Lächeln nicht verkneifen.
  


  
    Die vielleicht berühmtesten Klingen wurden von dem alten Meister Masamune im vierzehnten Jahrhundert angefertigt, gefolgt von denen seines Sohnes und seines Enkels. Diese Klingen, von denen einige angeblich nach Blut dürsteten, sind das Beste aus der Koto-Periode, vor 1600 hergestellt. Spätere Meister des Shinto oder der >neuen< Periode werden im allgemeinen als weniger gut betrachtet. Doch die besten Meister aus der Shinto-Periode haben Klingen hergestellt, die besser waren als viele aus der Koto-Periode. Die Meister aus der Stadt Osafune in Japan werden als zu den Besten gehörig betrachtet. Sie haben viele Klingen bester Qualität hergestellt.
  


  
    Machiko kann sich sehr gut die Freude vorstellen, mit der ihr >älterer Bruder< Sukayo diese Klinge betrachtet hatte. »Es ist eine Ehre, solch altem Stahl zu begegnen.«
  


  
    »Er gehört Ihnen«, sagt Honjowara-sama.
  


  
    Die bloße Vorstellung wäre bereits beunruhigend.
  


  
    Machiko ringt nach Atem, ringt um ihre Gelassenheit. Sie verbeugt sich, verbeugt sich sehr tief. »Vorsitzender-sama«, sagt sie. »Bitte verzeihen Sie mir, ich bin eines solchen Geschenks nicht würdig. Ich bin ein primitiver Barbar, der vor einem Instrument von göttlich inspirierter Perfektion kniet. Dieses Schwert hat es verdient, von jemandem gehalten zu werden, der der Buddha-Natur nacheifert und der Erleuchtung nahe ist. Ich könnte solch einer Ehre niemals würdig sein.«
  


  
    Honjowara-samas Miene nimmt einen grimmigen Ausdruck an. Mit einer Stimme, die ruhig und doch von entschlossener Kraft erfüllt ist, sagt er: »Der Krieger dient ohne jeden Gedanken an eine Belohnung. Pflicht ist Pflicht. In früheren Zeiten hieß es, daß der vornehmste Gefolgsmann ausschließlich an das Wohlergehen seines Herrn denkt und weder nach Ehre noch Reichtum strebt. Doch das Werk der Menschen ist ein blutiges Geschäft, die Menschen sind schwach und der loyale Gefolgsmann muß ermutigt werden. Ein Vorsitzender hat die Pflicht, von Zeit zu Zeit seiner Zufriedenheit mit jenen Ausdruck zu verleihen, die dem Nagato-Kombinat treu dienen. Es ist meine Entscheidung, nun dieses unstrittige Zeichen zu setzen, daß ich Ihren Rat befolge, Machiko-san, und das Begleitschwert der GSG ziehe.«
  


  
    Und an dieser Stelle nimmt Honjowara-sama seinem Sekretär das Schwert aus den Händen und reicht es entschieden Machiko.
  


  
    »Ich habe das Begleitschwert gezogen. Jetzt müssen Sie es schwingen, Machiko-san.«
  


  
    Sie hat keine andere Wahl. Der Wille des Vorsitzenden ist eindeutig. Machiko verbeugt sich. Sie nimmt das Schwert entgegen und verbeugt sich erneut. »Wie kann ich dem Nagato-Kombinat am besten dienen, Vorsitzender-sama? Gebieten Sie über mich.«
  


  
    »Es obliegt dem dienstältesten Aktiven, die Garde einschließlich ihrer dienstältesten Mitglieder in Stellung zu bringen«, antwortet Honjowara-sama. »Lassen Sie sich von der Pflicht leiten.«
  


  
    Machiko atmet ein und aus, tief ein und aus, dann verbeugt sie sich.
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    Das Zimmer ist eines von vielen auf der Intensivstation des Kissena-Park-Hospital-Komplexes in Flushing, Queens. Die Decke ist weiß, die Wände beige, der Boden hat einen dunkelbraunen Belag. Es gibt keine Stühle oder andere Annehmlichkeiten für Besucher. Die Blenden vor den Fenstern sind zugezogen, das Licht ist gedämpft. Neben dem einzigen Bett steht eine umfangreiche medizinische Überwachungsstation, die direkt mit der Zentralstation verbunden ist. Der einzige Patient scheint sich inmitten der Kissen, Bettlaken, polierten Chromleisten und dem Gewirr von Leitungen und Schläuchen zwischen Bett und Überwachungsstation zu verlieren.
  


  
    Es gibt jedoch vieles, was Zimmer 5 von den anderen Zimmern auf der Intensivstation unterscheidet.
  


  
    Zwei Nagato-Sicherheitsbeamte in Zivil stehen draußen vor der Tür. Zwei Mitglieder der GSG halten im Zimmer Wache. Ein buddhistischer Priester murmelt Gebete. Privatpfleger waschen den Patienten mit einem Schwamm, und als sie damit fertig sind, kümmert sich eine Kosmetikerin um Haare, Fingernägel und all die anderen kleinen Details, die wesentlich für ein makelloses Äußeres sind. Und als all das erledigt und es im Zimmer ruhig und still ist, streicht Machiko dem Patienten mit den duftenden Blüten einer schwarzen Rose über die Wange, um danach die linke Hand des Patienten in ihre eigene zu nehmen.
  


  
    »Älterer Bruder«, sagt sie leise. »Die Ärzte sagen, daß es Ihnen besser geht. Sie müssen Ihre Genesung beschleunigen. Ihre Weisheit und Kraft werden dringend benötigt.«
  


  
    Der Monitor, der für die Überwachung der Hirntätigkeit zuständig ist, zeigt bei fast jedem Wort, das sie spricht, subtile Veränderungen an. Machiko fragt sich, ob das gut oder schlecht ist. Hilft sie ihm auf eine kleine, unbedeutende Weise? Was könnte sie sonst noch sagen oder tun, um zu Sukayos Gesundung beizutragen?
  


  
    Ihre Augen wandern wie unter Zwang zu dem kleinen Tisch mit der schwarzen Decke neben dem Bett, zu dem lackierten Gestell mit Sukayos Katana und Wakizashi. Ehrerbietig nimmt sie das Katana und legt es in die Wiege zwischen Sukayos Arm und Brust. Sanft legt sie seine Finger um den Griff des Katanas. Bildet sie es sich nur ein, oder zucken die Finger seiner starken linken Hand kurz vor Anspannung?
  


  
    »Älterer Bruder«, flüstert sie, indem sie sich zu seinem Ohr vorbeugt. »Sie haben diesen Hund von einem Attentäter getötet. Ihre Ehre ist unbefleckt. Jetzt müssen Sie stark werden. Das Nagato-Kombinat braucht seine Krieger. Der Vorsitzende braucht seine stärkste Waffe. Sie müssen sich auf Ihre Genesung konzentrieren. Sie müssen entschlossen sein.« Andere Worte fallen ihr ein, die sie vor langer Zeit in ihrer Jugend gelernt hat. »Sie müssen Ihren Feind aufspüren, Älterer Bruder. Erkennen Sie den Rhythmus des Feindes und stören Sie ihn. Werfen Sie sich tollkühn in die Schlacht und besiegen Sie die tausendhändige Bedrohung.«
  


  
    Die auf dem Rücken liegende Gestalt antwortet natürlich nicht. Sukayo-san ist bewußtlos, sein Zustand ist stabil, aber kritisch. Die Frage lautet jetzt nicht mehr, ob er überleben wird. Die Mittel des Nagato-Kombinats werden sein Überleben gewährleisten. Doktoren, Magier-Ärzte und ein Universum fortgeschrittener medizinischer Technologie werden dafür sorgen, daß Sukayo überlebt. Die Frage lautet, ob er als Krieger überlebt, als einer der besten Krieger der Garde, oder den Rest seines Lebens als verkrüppeltes Abziehbild seiner selbst dahinvegetiert.
  


  
    Sukayo muß durchhalten. Seine Lebenszeichen dürfen eine bestimmte Schwelle nicht überschreiten, und er muß jede Berührung des Chirurgenskalpells vermeiden, die nicht unumgänglich ist. Er muß die drei bis fünf Wochen durchhalten, die es dauert, hundertprozentig kompatible Klon-Duplikate derjenigen Organe anzufertigen, die nicht mehr zu retten sind. Jede Operation und jedes Transplantat, das nicht hundertprozentig kompatibel ist, droht seine Fähigkeit zu beeinträchtigen, Mana zu benutzen, und somit seine Meisterschaft als Krieger.
  


  
    Die Ärzte haben nur das Allernotwendigste getan, um seinen Zustand zu stabilisieren. Jetzt bleibt nichts mehr zu tun, als abzuwarten.
  


  
    Machiko wirft einen kurzen Blick auf die Astralebene, die Ebene der Macht, wo alles Leben seine wahre Natur enthüllt und Mana ebbt und flutet wie das Wasser eines gewaltigen Ozeans. Wie leicht es ist, das Mana zu vergessen, bis man sich dann in einem Augenblick wie diesem, wenn Mana von ausschlaggebender Bedeutung ist, wieder daran erinnert. Das liegt daran, daß sie wie Sukayo, wie alle anderen Elfen der Garde, Mana benutzt, wie sie ein Schwert benutzen würde, ohne nachzudenken, ohne Vorsatz. In dieser Hinsicht sind sie alle Magier, die sich einer gewissen Art von Magie mit einem einzigartigen Bezug zur physikalischen Welt bedienen. So war sie in der Lage, einen alten Mann zu Boden zu stoßen, bevor eine Bombe explodierte. Sich in den wenigen Stunden eines frühen Morgens zu heilen. Den Angriff eines Mörders nur mit einem schmalen Streifen biegsamen Stahls abzuwehren.
  


  
    Ohne das Mana wäre sie nur einer von vielen fähigen Kriegern in einer Welt schlauer Jäger und Chromkiller. Mit ihm ist alles möglich. Mit ihm wird ihr Schwert, das primitive Artefakt der Feudalära, zu einer Waffe, die jeder anderen gleichkommt.
  


  
    »Sie müssen kämpfen, Älterer Bruder«, sagt sie leise und eindringlich. »Kämpfen Sie so, als seien Sie bereits tot. Denken Sie nicht an Sieg oder Niederlage. Schlagen Sie zurück. Greifen Sie an. Dann werden Sie bald aus Ihrem Traum erwachen.«
  


  
    Machiko verbeugt sich und richtet dann im Flüsterton dringende Bitten an den Kami der Krieger und den Kami der Medizin und des Heilens, um Sukayos Gesundung zu fördern. Sie legt Sukayos Schwert wieder zurück auf das Gestell.
  


  
    An der Tür bleibt sie stehen und wendet sich an die beiden GSG auf Wache. »Verständigen Sie mich sofort, wenn Sukayo-san erwacht. Melden Sie mir alles, was er sagt oder zu sagen scheint, unabhängig von seinem Zustand.«
  


  
    »Verstanden«, sagt der Dienstältere der beiden.
  


  
    Machiko verläßt die Intensivstation und betritt den Aufenthaltsraum, ein kleines, pastellfarbenes Zimmer mit Plastikstühlen und gepolsterten Bänken. Hier warten Sukayos Adoptiveltern, seine zwei Stiefschwestern und deren Ehemänner. Alle sind Angestellte Nagatos. Die Eltern sind Execs mittleren Ranges, der Vater in der Marketingabteilung, die Mutter in der Marktforschung. Sukayos Schwestern und deren Ehemänner sind alle bei verschiedenen Tochterfirmen Nagatos beschäftigt.
  


  
    Zwei Sicherheitsbeamte Nagatos in Zivil wachen über sie. Außerdem anwesend ist ein auf Familienrecht spezialisierter Anwalt vom Büro für Angestelltendienste des Nagato-Konzerns.
  


  
    Alle Anwesenden erheben sich. Sie verbeugen sich mit großem Respekt, und zwar tiefer, als Machiko lieb ist, da es ein unbehagliches Gefühl in ihr weckt. Es scheint, als sei das Wakizashi, das an ihrer linken Hüfte im Gürtel steckt, niemandes Aufmerksamkeit entgangen. Nur die dienstältesten Mitglieder der GSG tragen das Kurzschwert, und das auch nur auf ausdrückliche Einladung des Vorsitzenden. Daraus geht hervor, daß ihr nicht nur der Schutz des Vorsitzenden obliegt, sondern daß sie auch als sein persönlicher Bevollmächtigter anzusehen ist.
  


  
    Sie verbeugt sich. »Ich habe Sukayo-sans Hand gehalten und gespürt, daß sich seine Finger schwach angespannt haben, als versuche er auf meinen Griff zu reagieren. Ich glaube, Sukayo-san weiß, daß wir hier sind, und zieht Kraft aus unserer Anwesenheit. Ich habe neuen Mut geschöpft.«
  


  
    Sukayos Stiefvater, ein Norm, scheint von seinen Gefühlen überwältigt und sprachlos zu sein. Seine Augen sind rotgerändert, und auf Wangen und Stirn glänzt Feuchtigkeit. Sukayos Stiefmutter, ebenfalls eine Norm, hält sich mit beiden Händen am Ellbogen ihres Mannes fest, verbeugt sich aber und sagt: »Vielen Dank, Machiko-san. Vielen Dank, daß Sie gekommen sind. Dank auch dafür, daß Sie Mitglieder der Garde geschickt haben, die über unseren Sohn wachen.« Es scheint sie beträchtliche Anstrengung zu kosten, aber sie ringt sich ein Lächeln ab. »Sie sind unserem Sohn eine loyale >jüngere Schwester<, Machiko-san. Vielen Dank. Danke für alles.«
  


  
    Machiko verbeugt sich. Es ist schwierig, die Ruhe zu bewahren. Es ist schwierig, den Kummer auf dem Gesicht von Sukayos Vater zu sehen und den überschwenglichen Dank seiner Mutter zu ertragen. Sie war regelmäßig Gast im Hause von Sukayos Eltern. Sie sind sich alle ihrer Freundschaft mit Sukayo bewußt und haben früher mit ihr geredet, als sei sie ein Mitglied ihrer Familie. Sie haben sie zum Essen und zu Familienzusammenkünften eingeladen. Ihr ist schmerzhaft bewußt, wie sie leiden. Das strahlende Neonlicht scheint jeden Kummer und jede Furcht hervorzuheben.
  


  
    »Machiko-san…« Eine von Sukayos Schwestern tritt vor und verbeugt sich. »Können Sie uns sagen, was Sukayo zugestoßen ist?«
  


  
    Machiko erzählt, wozu sie in der Lage ist. Sie hat gerade erst das Schwert von Honjowara-sama bekommen. Sie hat beschlossen, wie sie dieses Schwert schwingen will, und es wird noch viel geschehen, bevor dieser Tag vorbei ist, aber zuerst mußte sie hierher kommen, um ihren Älteren Bruder zu besuchen.
  


  
    Sie erinnert sich an die Worte des Vorsitzenden und sagt leise: »Der Vorsitzende hat die Ressourcen des Nagato-Kombinats mobilisiert. Wir haben viele Hinweise, denen wir nachgehen werden, um herauszufinden, was vorgeht. Wir suchen Klarheit. In dieser Hinsicht muß ich mich jetzt an Sie alle wenden.«
  


  
    »An uns?«
  


  
    Sie scheinen durch die Bank verblüfft zu sein. »Ich habe mit den Ärzten gesprochen«, erläutert Machiko. »Sie sagen, bevor Sukayo operiert wurde, sei er kurz bei Bewußtsein oder fast bei Bewußtsein gewesen. Es heißt, er habe etwas gesagt. Ich muß Sie fragen, ob Sie irgend etwas von dem verstanden haben, was er gesagt haben mag.«
  


  
    Viele Augenpaare sehen sich an. Schließlich ist es Sukayos Mutter, die antwortet. »Es tut mir leid, Machiko-san. Sukayo hat nichts gesagt. Nichts Verständliches.«
  


  
    »Aber er hat zu sprechen versucht?«
  


  
    »Wie jemand, der schläft. Der träumt.«
  


  
    »Konnten Sie nichts davon verstehen?«
  


  
    Sukayos Mutter sieht die ältere der beiden Schwestern an, die sich mit großer Unsicherheit an Machiko wendet und sagt: »Einmal schien er etwas zu sagen. Eine Zahl, glaube ich.«
  


  
    »Ich dachte, er stöhnt nur«, sagt die jüngere Schwester.
  


  
    »Welche Zahl?« fragt Machiko.
  


  
    »Zwei-sechs«, sagt die ältere Schwester.
  


  
    »Vier-zwei-sechs«, sagt die jüngere.
  


  
    Die beiden wechseln einen Blick. »Man konnte ihn kaum verstehen«, sagt die ältere Schwester. »Ich bin nicht sicher, was die vier betrifft, aber zwei-sechs hat er mit Sicherheit gesagt.«
  


  
    »Ich bin ganz sicher«, beharrt die jüngere Schwester.
  


  
    Machiko läßt sich ihre Überraschung nicht anmerken. Vier-zwei-sechs – wenn Sukayo das wirklich gesagt hat, impliziert das eine ganze Menge. Es ist eine Zahl mit großer Bedeutung innerhalb der chinesischen Glaubenshierarchie. Es ist eine Zahl, die benutzt wird, um sich auf den >Roten Stab< zu beziehen, der bei den kriminellen Organisationen der Triaden für die Vollstreckung verantwortlich ist.
  


  
    Hat Sukayo irgendeinen Beweis dafür gesehen, daß ein Triadenführer oder eine Gruppe den Attentäter geschickt hat, der ihn angegriffen hat? Oder war dies reine Spekulation? Machiko denkt eine Weile darüber nach und kommt zu dem Schluß, daß eines klar ist. Ihr Älterer Bruder hätte keinen besseren Weg wählen können, ihre Aufmerksamkeit auf eine mögliche Beteiligung der Triaden zu lenken, und dieser Möglichkeit, beschließt sie, muß auf den Grund gegangen werden.
  


  
    Selbst Sukayos Vermutungen bestätigen sich in der Regel.
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    Die Straße in Brooklyn ist ein Fluß aus blitzendem, flammendem Licht, die zwischen Läden und kleine Einkaufsgalerien gequetscht und vom Verkehr verstopft ist und auf der es wegen des Schichtwechsels am frühen Abend von Menschen wimmelt. Von oben kommt das Fauchen eines Zuges, der über die Hochbahn rast, vom Randstein das unablässige Geplärr von Trideo- und Laser-Reklamen. Die Menge auf dem Gehsteig wogt in jähen Fluten über die Straße, die von Pinkel über Sararimen und Messerklauen bis hin zu Obdachlosen alles beinhalten: Menschen, Elfen und Orks jeder Hautfarbe, Gestalt und Größe. Keiner zollt den beiden silbergrauen schweren Infiniti E9 mehr als flüchtige Beachtung, die im Schrittempo den Randstein entlangfahren. Keiner wirft mehr als nur einen flüchtigen Blick auf die beiden männlichen Norms in blau abgesetzten Sportjacken, die sich einen Weg durch die Menge auf dem Gehsteig bahnen.
  


  
    Dann fährt plötzlich ein Mann in braunem Arbeitszeug herum und fängt an zu rennen.
  


  
    Bremslichter leuchten auf. Kobun des Yoshida-kai springen aus den Infinitis. Lieutenant Enotori vom Nagato-Sicherheitsdienst macht Anstalten, aus der Beifahrertür des zweiten Infiniti zu springen, zögert dann aber, während er einen Blick in den Fond wirft. Machiko läßt keinerlei Anzeichen erkennen, das Zögern des Lieutenants bemerkt zu haben. Sie schaltet ihren Handcomputer aus, schiebt sich durch die Tür und folgt dann der Meute der Verfolger mit entschlossenen Schritten.
  


  
    Leute, die zuvor lediglich beiseite getreten sind, um den heranstürmenden Kobun auszuweichen, ziehen sich jetzt zurück und bilden einen weiten Kreis um sie.
  


  
    Das kommt nicht unerwartet.
  


  
    Die Verfolgung endet einen Häuserblock weiter in der Enge einer Gasse, die von leuchtenden Scheinwerfern erhellt wird. Die Gasse endet vor einem Kettenzaun, dessen Oberkante mit Stacheldraht gesichert ist. Zwei bösartige Hunde knurren und schnappen auf der anderen Seite des Zauns. Der Norm, der von einem Halbkreis aus Kobun umgeben mit dem Rücken zum Zaun steht, ist als Yakei, >Wachmann<, bekannt. Er schwingt ein Messer und bedroht die Kobun, aber aus der Datenbuchse in seiner Schläfe geht hervor, daß seine Spezialität Informationen sind.
  


  
    Die Kobun ziehen sich zurück, als Machiko sich nähert. Yakei richtet seine Aufmerksamkeit abrupt auf sie. Er bleckt die Zähne und fuchtelt grunzend und knurrend mit seinem Messer. Seine Verzweiflung ist offensichtlich.
  


  
    »Genug«, sagt Machiko.
  


  
    Die Verzweiflung hält noch einen Augenblick an, dann weicht sie äußerster Bestürzung. Die Unvermeidlichkeit dessen, was er tun muß, liegt mittlerweile auf der Hand. Das Messer fällt zu Boden. Als Machiko vortritt, zieht Yakei sich in die Ecke zurück, die von dem Kettenzaun auf der einen und der rauhen Betonmauer des Gebäudes zur Linken auf der anderen Seite gebildet wird. Dann gibt es keine Rückzugsmöglichkeit mehr. Machiko legt Yakei eine Hand auf die Schulter. Er zuckt zusammen. Er spürt ein sanftes Kribbeln wie von winzigen Nadelstichen, als sie die Nerven in der Beuge zwischen Schulter und Hals reizt. »Es ist kein guter Zeitpunkt, ein Feind Nagatos zu sein«, sagt sie leise, indem sie sich vorbeugt. »Schwerter wurden gezogen. Schlangen wandeln auf den Straßen. Bist du ein Freund oder ein Feind? Antworte mir.«
  


  
    Yakei leckt sich die Lippen. »Ein Freund. Ich… ich bin ein Freund.«
  


  
    Machiko rückt näher, so nah, daß sie die Hitze der tiefen, raschen Atemstöße des Mannes spüren kann. »Feinde werden vernichtet«, sagt sie so leise wie zuvor. »Rücksichtslos niedergemäht und in den Staub getreten. Du verstehst das. Du weißt, daß ich die Wahrheit sage.«
  


  
    Yakei nickt hektisch.
  


  
    »Du sagst, du bist ein Freund. Doch vor zwei Monaten hast du Drohungen gegen Nagatos Vorsitzenden ausgestoßen. Ist das nicht das Verhalten eines Feindes?«
  


  
    Yakei atmet tief ein und verschluckt sich fast dabei. Er zittert. Scheint sich gegen eine neue Woge der Verzweiflung und Angst zu stemmen. »Hey, ich war nur stinkig. Eine von euch Schlangen hat mich herumgestoßen.« Noch ein tiefer Atemzug. »Das war nicht so gemeint.«
  


  
    »Du hast Freunde bei den Triaden.«
  


  
    »Nein…«
  


  
    Ein Ausdruck des Schmerzes huscht plötzlich über sein Gesicht, als Machiko fester zudrückt. »Lüg nicht«, sagt Machiko. »Lügen kann ich nicht dulden.«
  


  
    »Ich habe nichts… habe nichts getan, gar nichts!«
  


  
    »Deine Freunde. Was erzählen sie dir?«
  


  
    »Nichts! Sie haben mir nichts erzählt!«
  


  
    »Was hast du gehört?«
  


  
    Yakei fängt heftig an zu zittern. Er wischt sich mit bebender Hand Speichel von den Lippen. »Jemand kauft Schwermetall. Freischaffende Messerklauen. Zu Freundschaftspreisen.«
  


  
    »Schwermetall ist nicht billig.«
  


  
    »Ist es doch, wenn ein Magier dafür sorgt, daß es so ist.«
  


  
    »Du willst damit andeuten, daß ein Magier Zauberei anwendet, um verchromte Killer zu beeinflussen? Du redest irre.«
  


  
    »Das habe ich aber gehört. Dieser Chummer von mir hat es gehört. Er war in irgendeiner Dreksgegend am Kennedy Airport. Er sagte, die Messerklaue hätte plötzlich angefangen zu tönen, als sei er auf einem Nachrichtensprecher-BTL-Trip. Die Messerklaue sagte, er würde die Hits fast umsonst durchziehen, aus Wohltätigkeit. Weil er die Welt verbessern wollte. Die verdammten Konzerne fertigmachen. Jeden fertigmachen. Bis außer Chromjobs keiner mehr übrig wäre.«
  


  
    Das muß nichts zu bedeuten haben. Yakei bezieht sich natürlich auf kybernetisch verstärkte Personen. Jene mit den meisten Verstärkungen wandeln auf einem schmalen Grat zwischen geistiger Gesundheit und Wahnsinn. Die Benutzung bewußtseinsverändernder BTLs kann derartigen Metall-Freaks den Rest geben oder sie noch tiefer in ihre Psychosen stürzen. »Dieser Bursche, der das Gerede gehört hat. Ist er ein Freund von dir?«
  


  
    »Er ist eine Sie. Nur ein Chummer.«
  


  
    »Gehört sie zu den Triaden?«
  


  
    »Keine Ahnung. Vielleicht ist sie eine von ihren Wärmflaschen.«
  


  
    »Was ist mit dem Magier?«
  


  
    »Diese Messerklaue sagte, er kennt einen Magier namens Johnson. Nannte ihn einen Hirnwühler.«
  


  
    Einen was? »Erklär das.«
  


  
    »Ich weiß nichts mehr!«
  


  
    Machiko verstärkt den Druck. Ein Ausdruck äußerster Qual breitet sich auf Yakeis Zügen aus. Er rutscht von den Knien und setzt sich in den Drek vor der Hausmauer, wo er sich heftig schüttelt. »Was bedeutet >Hirnwühler<?«
  


  
    »Ich weiß nicht! Ich weiß nicht!«
  


  
    »Was vermutest du?«
  


  
    »Vielleicht ist er jemand, der einem einen Arschtritt verpaßt, wenn man einen Job für ihn erledigt hat!«
  


  
    Oder vielleicht rüstet dieser Magier seine verchromten Killer auch mit Schädelbomben aus. »Die Wärmflasche. Wie heißt sie?«
  


  
    Yakei grunzt, heftig atmend.
  


  
    Machiko erhebt sich und gibt dem Anführer der Kobun des Yoshida-kai ein Zeichen. »Begleiten Sie Yakei-san zu meinem Wagen.«
  


  
    Der Anführer verbeugt sich. »Sofort, Machiko-sama.«
  


  
    18
  


  
    

  


  
    Der Abend geht in die Nacht über. Die beiden Infiniti E9 fahren kreuz und quer durch Brooklyn County, durch Fiatbush nach Canarsie und Starrett City, dann über die Grenze nach Queens und Howard Beach bis in Sichtweite des Flughafens, dann zurück nach Brownsville und schließlich nach Bedford-Stuy. Es ist wie eine kurze Weltreise. Die Schilder, die sich über den Straßen erheben, blinken und leuchten in den Sprachen Osteuropas, des Nahen Ostens, Asiens und Südamerikas. Sie passieren Konzernenklaven und Apartmentsilos. Sie fahren an Blocks vorbei, die zumindest dem Namen nach von Triadengangs, der Mafia oder auch den Seoulpa-Ringen kontrolliert werden. Die Menschen wechseln in jedem Block Hautfarbe und Kleidung. Leute an den kalten dunklen Orten sind von feurigen Hitze-Auren umgeben. Menschen und Metas unter dem gleißenden Licht von Geschäften, Nachtclubs und Bars leuchten schwach vor Wärme.
  


  
    Die Nacht wird kühl, und Yakei-san, der zwischen Machiko und Lieutenant Enotori im Fond des zweiten Wagens sitzt, wirkt ein wenig verloren. Aus Machikos Sicht ist es gut, wenn er sich so fühlt. Es wird ihn dazu anhalten, auf seine Freunde zu achten und sich kooperativ zu zeigen.
  


  
    Sie suchen natürlich nach Yakei-sans >Chummer<, einer Frau, die man höflich als Kayabasuke bezeichnen könnte, als >Frau aus dem Rotlichtbezirk<. Sie gehört zu einer besonders abstoßenden Art, die ebenso viel mit den Traumköniginnen der SimSinn-Berühmtheiten zu tun hat wie die durchschnittliche öffentliche Toilette. Yakei-san scheint zu glauben, daß seine Hoffnungen auf ein langes und blühendes Leben davon abhängen, diese Schnalle zu finden, und zwar noch heute nacht. Das ist ebenfalls sehr weise.
  


  
    Während sie fahren, bekommt Machiko zwei Anrufe via Kommlink. Der erste stammt von Ryokai, der meldet, daß er viele Kontakte befragt und viel Gerede über die Triaden gehört hat, aber nichts Handfestes. Der zweite Anruf kommt von Gongoro.
  


  
    »Das ist doch Zeitverschwendung!« schimpft Gongoro. »Wir sollten Informanten innerhalb des Yoshida-kai befragen!«
  


  
    Glücklicherweise benutzt Machiko den Ohrstecker ihres Kommlinks. »Sie haben Ihre Anweisungen«, antwortet sie und unterbricht die Verbindung.
  


  
    Heute nacht sind die Schlangen unterwegs. Viele der dienstälteren GSG, darunter auch Ryokai und Gongoro, führen Trupps von Kobun und ausgewählten Nagato-Sicherheitsbeamten auf Erkundungstouren durch den Plex. Sie sind darauf vorbereitet, diese Erkundungstouren in bewaffnete Angriffe umzuwandeln, falls dies erforderlich sein sollte, aber Blutvergießen ist nicht das Ziel. Tatsächlich wollen sie zwei Dinge erreichen. Erstens suchen sie Personen, die von der gemeinsamen Datenbank der Nagato-Sicherheit und der GSG identifiziert wurden, Personen, von denen bekannt ist, daß sie dem Nagato-Kombinat feindlich gesonnen sind oder bereits feindselige Handlungen unternommen haben. Solche Personen sollen befragt und alle daraus resultierenden Hinweise verfolgt werden. Was sich daraus ergibt, bleibt abzuwarten. Ihr zweites Ziel – Machikos Ziel – ist strategischer Art und erfüllt sie mit weitaus mehr Unsicherheit. Die Operationen der heutigen Nacht werden nicht unbemerkt bleiben. Ein Mitglied der GSG, das Leute in Brooklyn anhält und ihnen Fragen stellt, würde vermutlich bemerkt. Viele GSG, die durch den Megaplex streifen und dabei von Nagato-Sicherheitsbeamten in Zivil und Kobun aller drei Clans begleitet werden, müssen Besorgnis erregen und werden vielleicht sogar eine Reaktion provozieren. Machiko kann nur vermuten, welche Wirkung das auf den Feind haben wird, den sie sucht, aber sie hofft, daß es eine unbeherrschte Reaktion hervorrufen wird, die sich als enthüllend erweisen und sie daher besser in die Lage versetzen wird, die Garde auf einen Krieg vorzubereiten.
  


  
    Und Krieg ist der Punkt. Es ist die Erwartung des Krieges, die Machiko dazu bringt, Yakei-san mit der Androhung von Gewalt einzuschüchtern. Und es ist dieselbe Erwartung, die sie veranlaßt, jedes Mittel einzusetzen, das nötig ist, um die Widerspenstigen zum Reden zu bringen und die Informationen zu bekommen, die sie braucht. Jene, die sich weigern, dem Nagato-Kombinat bereitwillig zu helfen, erweisen sich dadurch als absichtlich oder zufällig mit den Feinden des Nagato-Kombinats verbündet. Wenn derartige Personen nicht auf bloße Worte reagieren, werden sie eingeschüchtert, wenn nötig, sogar mit Brutalität, bis sie von einem hilfsbereiten Geist beseelt sind. Verbrecher mögen derartige Taktiken ebenfalls anwenden, aber das ist reiner Zufall und bedeutungslos. Das Ziel von Verbrechern besteht darin, Konkurrenten auszuschalten und Marktpositionen zu verbessern. Verbrecher wollen Nuyen, Profit. Wenn sie das, wonach sie trachten, nicht auf zivilisierte Art bekommen, nehmen sie Zuflucht zu physischer Gewalt. Dies hat keinerlei Bezug zur Gewalt und Brutalität des Krieges oder zur Notwendigkeit für Krieger, Handlungen von äußerster Grausamkeit zu verüben.
  


  
    Der Weg des Kriegers ist Tod. Die Funktion des Kriegers besteht darin, als Waffe zu dienen, dem Feind entgegenzutreten, anzugreifen und zu töten, darauf vorbereitet zu sein, einen Krieg zu beginnen, und den Feind überall, jederzeit und unter allen Umständen zu töten, ob er einem einzelnen Feind gegenübersteht oder einer Armee von zehntausend Mann. Wenn Machiko, anstatt zu töten, einschüchtern, foltern oder verstümmeln muß, um die Feinde des Nagato-Kombinats zu besiegen, wird sie alle ihre Möglichkeiten einsetzen, um die Tat zu vollbringen, und zwar mit Erfolg. Das Wesen jeglicher Strategie begründet sich auf die Notwendigkeit, Gegner zu überwinden und Feinde zu besiegen. Die Mittel sind zweitrangig, eine Frage der Einstellung und der Techniken. Machiko wird tun, was sie tun muß, um die Feinde des Nagato-Kombinats zu besiegen und das Leben des Vorsitzenden zu verteidigen. Wie sie das tut, ist von untergeordneter Bedeutung. Ob sie die Ergebnisse ihrer Bemühungen, die endgültige Niederlage der Feinde des Nagato-Kombinats, noch erlebt, ist völlig ohne jede Bedeutung.
  


  
    Sie biegen auf eine düstere Straße unterhalb der verrosteten Träger der Hochbahn. Die Gebäude erheben sich wie verrußte Grabmale in das Leichentuch der Nacht. Der Asphalt ist mit Abfällen und Metallstücken übersät. Die wenigen Leute, die zu sehen sind, lauern in dunklen Hauseingängen oder in der Nähe der verbogenen Autowracks und der Schutthaufen, die die Enden abzweigender Gassen verstopfen. Die Infinitis halten vor der roten Leuchtreklame einer Bar, die verkündet: »Schnallen! Schlucken! SimSinn!«
  


  
    »Ja«, sagt Yakei-san. »Hier ist es.«
  


  
    Der Kobun hinter dem Steuer des Infiniti wirft einen Blick auf seinen Anführer. »Ärger im Anzug.«
  


  
    Der Anführer schaut nach vorn, dann nach hinten.
  


  
    Ein tiefes, volltönendes Röhren steigert sich plötzlich zu einem Banshee-Geheul. Zwei Motorräder jagen links an ihnen vorbei. Den beiden folgen weitere drei und den dreien ein ganzes Rudel von acht Maschinen, die alle sehr schnell fahren. Mit ihren glänzenden, verspiegelten Helmen, den ebenso glänzenden Jacken im Wet-Look, den Stiefeln, Armschützern und Fäustlingen, von denen manche sicher mit Stacheln und Spitzen besetzt sind, sehen die Fahrer wie Angehörige einer Motorrad-Gang aus. Die Maschinen haben die Stromlinienform von Rapiers, Auroras und Scorpions, bei allen handelt es sich um leistungsstarke Straßenmaschinen.
  


  
    Die Meute bremst und sammelt sich am Ende des Blocks. Der Anführer der Kobun reckt den Hals und grunzt. »Duellanten«, sagt er mit einem Blick auf Machiko. »Eine Thrill-Gang, Machiko-sama. Straßendrek. Sie haben Brooklyn eine Menge Ärger verursacht.«
  


  
    »Dem Nagato-Kombinat?«
  


  
    »Nein, sie machen allen Ärger.«
  


  
    Machiko nickt und wendet sich an Lieutenant Enotori. »Sie können fortfahren.«
  


  
    Enotori wirft einen raschen Blick auf das Ende des Blocks. Die Duellanten haben Besitz von der Straße ergriffen. Einige kurven auf der Kreuzung herum, andere machen anscheinend eine Pause. »Bis die Situation geklärt ist…«
  


  
    »Die Situation wird bereinigt«, sagt Machiko, die ihre Stimme senkt, um ihren Worten ein wenig die Schroffheit zu nehmen. »Fahren Sie bitte fort.«
  


  
    Enotori vollführt eine höfliche Verbeugung und geht in die Bar. Er ist Untersuchungsbeamter beim Nagato-Sicherheitsdienst und hat sehr viel Erfahrung, nicht in Kriegsführung, sondern in Undercover-Unternehmen. Heute nacht trägt er einen alten braunen Kunstleder-Duster, und die Zwillingskameras seiner Augen übermitteln alles, was er sieht, an Machikos Handcomputer. Als er die Bar betritt, lenkt Machiko Yakei-sans Aufmerksamkeit auf die rasch wechselnden Bilder auf der Anzeige des Computers.
  


  
    Das Innere der Bar ist stroboskopisch. Überall flackern Trideoschirme, über die Spektralbilder huschen, von denen die meisten harte Pornographie zeigen. Die Tische und Nischen auf der linken Seite flackern im Licht der hektischen Aktionen. Die Bar auf der rechten Seite blitzt und blinkt im Licht der Reklameschilder, die für private Tanzvorführungen und andere Dienste werben, die im ersten Stock angeboten werden.
  


  
    »Machiko-sama«, sagt der Anführer der Kobun.
  


  
    Machiko sieht auf, sieht zum Ende des Blocks. Unter den leuchtendroten Scheiben der Lichter der Verkehrsampeln kreisen die Duellanten jetzt wie Aasvögel. Das Dröhnen und Heulen ihrer Motorräder hallt durch die Nacht wie das Murmeln eines entfernten Gewitters.
  


  
    »Stellen Sie einen Mann nach draußen«, sagt Machiko. »Zeigen Sie Stahl.«
  


  
    Der Anführer spricht in sein Kommlink. Die hintere Tür des führenden Infiniti öffnet sich, und ein großer, kräftig aussehender Mann stellt sich neben den Wagen auf die Straße. Eine Maschinenpistole vom Typ Ingram SuperMach mit einem 60-Schuß-Magazin hängt beiläufig von seiner Hand herab.
  


  
    Dies ist eine Warnung, ein Zeichen, das sogar eine Gang verstehen müßte. Paßt auf, wem ihr zu nahe tretet. Ihr könntet unter den eisernen Stiefelabsatz eines Riesen geraten.
  


  
    Das Bild auf Machikos Handcomputer schwenkt über die Nischen im hinteren Teil der Bar. Machiko sieht Gesichter und Leiber, die für kurze Augenblicke vom stroboskopischen Flackern der Tridschirme beleuchtet werden: Orks und Norms und zumindest ein paar Elfen, die alle Kunstleder und Chrom und beschlagenes Neon-Spandex tragen, Traumchipper, Partylöwen und käufliche Freudenspender. Und dann ruft Yakei-san: »Das ist sie! Das ist die Schnalle!«
  


  
    Sie heißt Choca. Für eine Zwergin ist sie nicht unattraktiv mit ihrer üppigen Figur und den blinkenden Techno-Kinkerlitzchen, die von Massen gelbgestreifter schwarzer Haare gekrönt sind, die ihr wie ein Wasserfall auf die Schultern fallen. Sie trägt hochhackige Stiefel, die einiges zu ihrer Größe beitragen, und läßt sich gerade auf die Polster einer kleinen Nische fallen, wo sie sich zu einem stämmigen Ork gesellt.
  


  
    »Sie formieren sich«, sagt der Anführer der Kobun.
  


  
    Mit dröhnenden und heulenden Motoren bilden die Duellanten eine Schlachtreihe, die das Ende des Blocks kreuzt. Sie haben die Warnung des Kobun gesehen, und sie beantworten sie mit einer Kampfansage. Sie lassen Machiko keine Wahl. Sie kann weder die Polizei rufen noch einfach wenden und verschwinden. Der Drohung der Motorrad-Gang muß begegnet werden. Das Nagato-Kombinat darf im Angesicht der Gefahr nicht nachgeben, sonst wird es als schwach betrachtet, und alle möglichen gewalttätigen Elemente werden zum Zuschlagen ermutigt.
  


  
    »Bereiten Sie sich auf den Kampf vor.«
  


  
    Der Anführer bellt Befehle in den Kommlink an seinem Arm. Kobun springen aus den Wagen. Machiko geht über den Bürgersteig und stellt sich vor den führenden Infiniti, und das Heulen der Motorräder steigert sich zu einem jaulenden Orkan. Zwei Duellanten schießen vorwärts und erzeugen Rauchwolken aus verbranntem Gummi hinter sich. Ihre Absicht ist klar. Machiko entsichert ihre SCK-100 und eröffnet das Feuer.
  


  
    Der Lärm, der augenblicklich ringsumher einsetzt, ist ohrenbetäubend. Sie ist vom Knattern der MPs des Yoshida-kai und dem tieferen Dröhnen der Automags des Clans umgeben. Der erste Duellant, der vorprescht, schleudert plötzlich nach links und überschlägt sich, als er über den Randstein rast. Das Motorrad kracht gegen eine verdreckte Ziegelmauer, während der Fahrer über den Lenker fliegt und gegen die Metallrippen einer Sicherheitsjalousie vor einem Laden prallt, um dann außer Sicht hinter der ausgebrannten Hülle eines Autos zu landen. Der zweite Duellant, der mit hochaufragendem Vorderrad vorprescht, kippt nach hinten und rutscht über den Asphalt.
  


  
    Die übrigen heben die Waffen, als wollten sie schießen, aber das Gewitter tobt bereits. Ein drittes Motorrad kippt zur Seite. Der Fahrer löst sich taumelnd vom Sitz und geht zu Boden. Zwei weitere Duellanten werden getroffen und schwanken, als seien sie von einer Sturmbö erwischt worden, schaffen es aber, sich auf ihren Maschinen zu halten. Der Mann rechts von Machiko fällt im Randstein auf die Knie. Dann heulen die Motorräder auf wie nie zuvor und verwandeln sich in eine Phalanx aus Makroplast und Metall, als sie den Block entlangrasen.
  


  
    Die Schießerei steigert sich zu einem Crescendo. Machiko zieht ihre Beretta 200ST und schießt sowohl mit der Automag als auch der MP in die heranrasende Meute. Zwei weitere der heulenden Motorräder überschlagen sich. Machiko zieht ihr Katana, wählt sich einen Gegner aus und tritt auf die Straße, um ihm zu begegnen. Der Duellant duckt sich tief hinter die Windschutzscheibe seiner Maschine und dreht am Gas, so daß der Motor schrill aufheult.
  


  
    Im letzten Augenblick tritt Machiko zur Seite und schlägt zu. Sie legt alle Kraft ihres Willens und ihres Geistes in den Hieb. Ihr Schwert fährt durch Makroplastverkleidung, durch verchromten Stahl, Kunstleder, Fleisch und Knochen und verspritzt eine schäumende Welle aus Blut über die gesamte Breite der Straße. Ein zweigeteilter Körper rollt über den Asphalt und hinterläßt eine nasse dunkelrote Spur. Eine führerlose Scorpion überschlägt sich und schleudert kreischend über den Asphalt.
  


  
    Ein Benzintank explodiert. Zwei Motorräder stoßen zusammen und krachen auf das Pflaster. Ein weiteres prallt gegen eine Barrikade aus Metallfässern und Abfalltonnen und rutscht in eine Seitengasse. Die drei übriggebliebenen Maschinen fahren zum Ende des Blocks, biegen mit quietschenden Reifen um die Ecke und sind einen Augenblick später verschwunden.
  


  
    Machiko schiebt ihr Schwert in die Scheide und lädt ihre MP nach. Kurz darauf trifft ein Medizinisches Notfallteam der Nagato-Sicherheitsabwehr ein, um die Verwundeten zu behandeln. Drei Kobun brauchen Hilfe, einer ist schwer verletzt. Die gefallenen Duellanten sind alle tot. Der Anführer der Kobun fordert zusätzliche Männer an und wendet sich wie ein siegreicher General an Machiko, die Brust vor Stolz geschwellt. Das scharfe Nicken, mit dem er Machiko begegnet, löscht alle Fragen aus, die sie in bezug auf die Loyalität des Yoshida-kai oder die Ansichten seiner Männer über Metas gehabt haben mag.
  


  
    »Ihre Anweisungen, Machiko-sama!«
  


  
    Machiko deutet auf die Bar. »Lassen Sie alle Ausgänge besetzen.«
  


  
    Der Anführer gibt Zeichen. Kobun hasten in die Gassen, welche die Bar flankieren. Machiko geht durch den Vordereingang und betritt einen Kataklysmus aus Lärm, derartig lauter Rant Rock, daß alle anderen Geräusche verschluckt werden. Die Luft ist feucht vor Hitze und Schweiß, aber das rötliche Leuchten fiebernder, zweibeiniger Leiber hebt sich deutlich vor der Schwärze ab, als würden Menschen und Metamenschen in einem inneren Licht erstrahlen und als seien Haut und Kleidung lediglich Schirme für eine Unzahl von Lampen.
  


  
    Sie findet Lieutenant Enotori am Ende der Theke. Er zeigt auf einen dunklen Gang, der zu einer Tür in der Rückseite des Gebäudes führt. »Die Damentoilette!« sagt er laut in Machikos Ohr.
  


  
    Die Tür zu diesem Raum ist mit dem Hologramm einer mit gespreizten Beinen daliegenden Frau gekennzeichnet. In diesen Raum zu gehen, ist so, als ginge man in einen hell erleuchteten offenen Abwasserkanal. Es stinkt. Das einzige Toilettenbecken ist verstopft, so daß es übergelaufen ist. Wände, Spiegel, Waschbecken und Fußboden sind alle mit Beweisen für die unzivilisierten Angewohnheiten der Klientel übersät. Yakei-sans Zwergen-Chummer kniet neben dem Waschbecken und bedient einen stämmigen Ork.
  


  
    Kayabasuke. Joro. Eine Hure.
  


  
    Machiko ergreift den rechten Arm des Orks, übt Druck aus, dreht und stößt ihn zur Tür. Drei Kobun befördern ihn mit Nachdruck durch die Tür und aus dem Waschraum. Die Zwergin, Choca, sieht ungläubig auf, dann flucht sie und erhebt sich. Sie ist nur gut halb so groß wie Machiko, setzt jedoch eine Miene leidenschaftlicher Empörung auf.
  


  
    »Was soll der Drek? Was soll der Drek?«
  


  
    Und während sie diese Worte ruft, taucht plötzlich ein Messer in ihrer rechten Hand auf. Machiko hat mit einem Angriff gerechnet. Sie läßt ihn nur zu, um zu demonstrieren, daß Widerstand zwecklos ist. Sie lenkt die Klinge ab, indem sie den Arm, der sie führt, nach links stößt, ihn dann am Handgelenk packt und die Klinge zu Chocas Hals führt. Die Zwergin keucht. Sie taumelt gegen das Waschbecken und sinkt zu Boden. Machiko nimmt ihr das Messer ab, wirft es weg, läßt sich dann auf ein Knie sinken und nimmt Chocas linkes Ohr in einen gnadenlosen Griff.
  


  
    Choca kreischt auf, doch das Kreischen verstummt einen Augenblick später. Sie krampft sich zusammen, preßt sich flach auf den Boden und bleibt dort zuckend liegen.
  


  
    »Du hast von einem Chrom-Killer gesprochen, der billig für einen Magier arbeitet«, sagt Machiko. »Der Magier wurde als Hirnwühler beschrieben. Der Killer sagte, er würde die Welt für alle Verrückten sicher machen und alle Konzerne vernichten. Du wirst mir mehr erzählen.«
  


  
    Choca brüllt Flüche heraus. Sie schreit vor Schmerz auf, als Machiko den Druck auf ihr Ohr erneuert.
  


  
    »Gib dich keinen Illusionen hin. Du wirst reden. Wenn du nicht auf Schmerzen reagierst, hole ich einen Magier, der in deine Gedanken eindringen wird. Und wenn wir fertig sind, wirst du dich nur noch nach einem gnädigen Tod sehnen.«
  


  
    »Hör auf damit! Hör auf!« kreischt Choca.
  


  
    Machiko vermindert den Druck ein wenig.
  


  
    »Du fragst mich, was ich gehört habe«, sagt Choca heiser. »Du hast schon alles gesagt. Ich hörte diese Messerklaue in einer Bar allen möglichen Drek labern! Ich habe den Kerl noch nie zuvor gesehen, das schwöre ich!«
  


  
    »Vielleicht hast du ihn bedient.«
  


  
    »Und wenn schon.«
  


  
    »In seiner Bude?«
  


  
    »Ich kann mich nicht erinnern!«
  


  
    Mehr Druck. Mehr Schreie und konvulsivische Zuckungen.
  


  
    »Okay! Okay! Okay! ZUM TEUFEL DAMIT!«
  


  
    »Der Name der Messerklaue.«
  


  
    »Jank! Jank!«
  


  
    »Seine Adresse.«
  


  
    Choca murmelt eine Adresse. Machiko steht auf und wendet sich an den Kobun hinter ihr. »Diese Person wird uns begleiten.«
  


  
    Die Kobun ergreifen Choca. Machiko führt die Gruppe aus der Toilette zum Vordereingang der Bar und auf den Gehsteig. Sie sieht sofort, daß sich die Szenerie draußen verändert hat. Sirenen jaulen. Ein Krankenwagen von NYPD Inc. biegt gerade mit blinkenden Blaulichtern um die Ecke. Mehrere gepanzerte Streifenwagen parken bereits auf der gesamten Länge des Blocks. Unzählige uniformierte Beamte sehen sich um, begutachten die Leichen der Duellanten, sprechen in Kommlinks und leuchten mit Taschenlampen in der Gegend herum.
  


  
    Als sie den Gehsteig betritt, stößt sie beinahe mit einem Trio von Beamten zusammen.
  


  
    Alle drei drehen sich abrupt zu ihr um. Alle drei betrachten sie verblüfft. Einer befielt ihr stehenzubleiben. Ein anderer legt eine Hand auf den Kolben seiner Dienstwaffe. Der dritte geht auf sie zu und streckt beide Hände aus, doch bevor er die Entfernung zwischen ihnen überbrückt hat, tritt der Anführer der Kobun dazwischen und stößt den Beamten, der daraufhin zurücktaumelt und fällt.
  


  
    Alle drei Beamten zücken ihre Waffe. Einer ruft aufgeregt in einen Kommlink: »Zehn-dreizehn! Zehn-dreizehn!« Die anderen rufen: »Wir haben eine Notsituation!« und: »Auf den Boden! Auf den Boden!«
  


  
    Machiko verschränkt die Arme und wartet. Trotz des Aufruhrs hört sie die Schritte der Kobun, welche die Bar verlassen und hinter ihr auf dem Gehsteig ausschwärmen. Sie sieht, wie die Überraschung und Unsicherheit der NYPD-Beamten rasch zu Panik anschwillt. Für jeden Kobun, der die Bar verläßt, weichen die NYPD-Beamten einen Schritt zurück. Sie gehen in Deckung, als sich die Kobun vom Neben- und Hintereingang der Bar der Gruppe auf dem Gehsteig anschließen. Weitere aufgeregte Rufe über Kommlink. Weitere Sirenen, die von überall ringsumher ertönen. Nach kurzer Zeit starren Machiko und die anderen in die Pistolenläufe von zwanzig bis fünfundzwanzig NYPD-Beamten, manche von ihnen in einem schweren Körperpanzer.
  


  
    Machiko wartet mit vor der Brust verschränkten Armen und in einem Zustand innerer Ruhe und Ausgeglichenheit.
  


  
    Die Männer des Yoshida-kai folgen ihrem Beispiel.
  


  
    »Ach, Drek!« murmelt Choca. »Drek! Drek! Drek!«
  


  
    Zwangsläufig tritt ein Mann vor. Seine Uniform trägt eine goldene Tresse und die Rangabzeichen eines Captains. Er kommt bis auf drei Meter an sie heran und bleibt dann stehen. Er steckt sich etwas, ein Bonbon oder vielleicht eine Nuß, in den Mund, kaut, dann folgt noch eines. Er verbirgt einen ängstlichen Geist hinter einer Maske der Lässigkeit.
  


  
    »Ich bin Captain Burke«, sagt er. »Wir haben hier ein kleines Problem. Ich nehme an, wir versuchen es zu bereden, bevor jemand auf dumme Gedanken kommt und uns allen die Kugeln um die Ohren fliegen.«
  


  
    »Ich habe keine Einwände«, erwidert Machiko.
  


  
    Der Captain tritt näher. Steckt sich wieder ein kleines Etwas in den Mund und kaut. »Anstrengende Nacht für Nagato. Besonders für die Garde. Sie haben den ganzen Plex in Aufruhr versetzt. Was geht hier vor?«
  


  
    Es ist bedauerlich, daß dieser Captain und seine Beamten die Uniform von NYPD Inc. tragen. Von den drei großen Konzernen, die im Plex für Recht und Ordnung sorgen, gilt NYPD Inc. als der am wenigsten korrupte, vielleicht deshalb, weil die Gewerkschaft, die den Konzern besitzt und kontrolliert, gnadenlos jedes Mitglied entläßt, dem Korruption nachgewiesen wird. Machiko geht davon aus, daß dieser Captain Burke sich an die Polizeibestimmungen halten wird und eine Bestechung als Lösung seines Problems vermutlich nicht akzeptieren würde.
  


  
    »Wir stecken in einer Konzernunternehmung, bei der es um einen bekannten Konzernterroristen geht«, sagt Machiko. »Sie und der NYPD-Konzern sind von diesen Aktivitäten nicht betroffen.«
  


  
    »Nicht betroffen?« Der Captain heuchelt Überraschung. »Sie haben dafür gesorgt, daß diese ganze verdammte Straße mit Leichen gepflastert ist.«
  


  
    »Haben Sie Zeugen dafür?«
  


  
    »Sehen Sie sich um. Ich kann allein von hier aus drei oder vier Leichen sehen.«
  


  
    »Leichen, die auf der Straße liegen, sind nicht mein Anliegen.«
  


  
    »Sie haben nichts damit zu tun? Wollen Sie mir das sagen?«
  


  
    »Die Leichen von Gang-Mitgliedern, die auf der Straße liegen, sind kein irgendwie geartetes Anliegen des Nagato-Kombinats. Daher habe ich nichts damit zu tun.«
  


  
    »Das haben Sie, wenn ich es sage.«
  


  
    »Wollen Sie verhandeln oder Drohungen ausstoßen, die Sie vielleicht bereuen würden?«
  


  
    »Ihnen ist aufgefallen, daß dies nicht Nagato-Besitz ist, oder?«
  


  
    »In der Tat. Die Gegend gehört zum Megaplex, der vor den gewalttätigen kriminellen Elementen geschützt werden muß, die alle unsere Leute bedrohen. Unsere beiden Organisationen teilen sich die Verantwortung dafür, dieser Bedrohung zu begegnen, wie dies alle Konzern-Bürger tun.«
  


  
    Der Captain sieht Machiko einen Moment lang mit stetem Blick an, wobei er sich vielleicht durch den Kopf gehen läßt, was sie gesagt hat. »Lassen Sie mich Ihnen etwas erklären. Ich gehöre zur Polizei. Das macht mich hier zur rechtmäßigen Autorität. Und das Gesetz besagt, daß Sie und Ihre Leute Zivilisten sind. Das ist mein Argument.«
  


  
    »Ich bin wie Sie ein Konzern-Beamter«, erwidert Machiko, »und ich verfolge die Interessen meines Konzerns. Das ist mein Argument.«
  


  
    Der Captain kaut eine weitere seiner kleinen Süßigkeiten. »Hören wir mit der Propaganda auf. Sie gehören zu den Yaks. Nagato ist ein Yak-Unternehmen. Diese Burschen hinter Ihnen sind Yakuza-Muskeln.«
  


  
    »Ich gehöre zur GSG. Sie sollten wissen, was das bedeutet.«
  


  
    »Ich bin mir dessen durchaus bewußt. Ich habe Ki-Adepten schon in Aktion gesehen. Deshalb stehen wir hier und führen dieses Gespräch. Aber Sie sollten wissen, daß ich es nicht dulden kann, wenn Zivilisten meine Männer herumschubsen. Das ist einfach nicht drin. Comprende?«
  


  
    »Sie meinen, daß irgend etwas getan werden muß.«
  


  
    »Tote Motorrad-Freaks sind ein Problem. Aber Cops gehen vor.«
  


  
    Eine kluge Philosophie. »Was schlagen Sie vor?«
  


  
    »Sie sind dran. Machen Sie einen Vorschlag.«
  


  
    Machiko denkt nach, dann wendet sie den Kopf ein wenig, als wolle sie nach hinten schauen. »Shoeo.«
  


  
    Einer der Kobun kommt mit raschen Schritten zu ihr. Er bleibt neben ihr stehen und verbeugt sich. Machiko streckt die Hand aus.
  


  
    »Ihre Waffen.«
  


  
    Shoeo händigt ihr eine schwere Automatik, Nunchaku, zwei Messer und einen Taser aus. Machiko gibt diese Dinge an den Anführer der Kobun weiter und wendet sich dann wieder an Shoeo.
  


  
    »Sie hätten den NYPD-Beamten nicht stoßen dürfen. Diese anrüchige Handlung hat nicht nur Schande über das Nagato-Kombinat gebracht, sondern auch über den NYPD-Konzern. Der Captain will Ihr Geständnis hören.«
  


  
    Shoeo verbeugt sich, dann wendet er sich an den Captain und verbeugt sich erneut. »Ich bekenne mich schuldig, den NYPD-Beamten unehrenhaft gestoßen zu haben. Bitte nehmen Sie mich sofort fest.«
  


  
    Der Captain sieht Machiko kurz an, dann dreht er sich um und bedeutet zwei seiner Männer vor. Sie nähern sich wachsam, haben ihre Waffen jedoch nicht gezogen. Sie legen Shoeo Handschellen an, nehmen eine oberflächliche Durchsuchung vor und führen ihn dann ab. Der Captain wendet sich an Machiko und mustert sie einen Augenblick. »Ich will heute nacht keine Zwischenfälle mehr erleben. Was Sie auch tun, seien Sie diskret. Und verschwinden Sie schleunigst aus meinem Revier.«
  


  
    Machiko verbeugt sich höflich.
  


  
    Der Konzernehre ist Genüge getan.
  


  
    Machiko bedeutet ihre Gruppe zu den Infinitis. Sie geht zum führenden Wagen und steigt mit Choca auf die Rückbank. Sie fahren neun Blocks weit durch die Schatten unter der Hochbahn, an verrammelten Geschäften und schmierigen Bars vorbei, und halten schließlich vor einem fünfstöckigen geschwärzten Backsteinhaus. >Fulton Ave Herberge< steht auf dem Schild.
  


  
    Lieutenant Enotori betritt die Herberge durch die ramponierte graue Metalltür des Vordereingangs. Der Anführer der Kobun befiehlt mehreren seiner Männer, die baufällig aussehende Feuerleiter zu bewachen, die in einer Seitengasse bis fast auf den Boden herabhängt, und nach einem Hinterausgang zu suchen. Teufelsratten huschen vor ihren Füßen davon und fliehen auf der Suche nach sichereren Unterschlupfen aus Schutthaufen.
  


  
    Als Enotori zurückkehrt, sieht er ein wenig zerzaust aus. »Ich mußte grob zu dem Mann am Empfang werden.«
  


  
    »Jank ist eingetragen?«
  


  
    »Er hat Zimmer drei-zwei-drei.«
  


  
    Machiko verschwendet keine Zeit. Sie geht mit dem Anführer der Kobun und einigen seiner Männer im Schlepptau zum Eingang. Die Metalltür öffnet sich in eine Lobby, die wenig mehr als ein Flur ist. Das Empfangspult der Herberge befindet sich auf der rechten Seite. Der Mann dahinter begegnet Machikos schweifendem Blick mit einem Ausdruck schockierter Beunruhigung, rührt sich jedoch nicht von der Stelle. Das runde Dutzend Norms und Orks, die auf schäbigen Pritschen und schmutzigen Decken an der linken Wand des Eingangsflurs lagern, folgt seinem Beispiel.
  


  
    Ein Quartier für die Penner. Schlafplätze für die Mittellosen, SIN-losen, besitzlosen, die Opfer der beständig fortschreitenden Technologie und des Krieges zwischen den Konzernen. In ihnen sieht Machiko den Preis der Niederlage, das Schicksal aller Personen, denen es an den Mitteln und der Entschlossenheit mangelt, sich ihren Feinden zu stellen und sie zu bekämpfen. Der bloße Gedanke daran, daß die Angehörigen des Nagato-Kombinats einmal dieses Schicksal teilen könnten, stärkt ihre Entschlossenheit.
  


  
    Sie findet die Treppe gleich hinter dem Empfangspult, eine Stiege aus rostigen Stahlgittern und wackligen Trägern. Das ganze Gebilde klappert und quietscht bei jedem Schritt. Sie hat keinen Grund zur Heimlichkeit.
  


  
    Auf dem Absatz des zweiten Stocks sehen sie drei Männer kommen, zwei Orks und ein Norm, und pressen sich mit erhobenen Händen an die Wand.
  


  
    Einer der Orks deutet eine Verbeugung an.
  


  
    Machiko faßt ihn im Genick, doch sanft. »Sie kennen jemanden namens Jank?«
  


  
    Sie spricht Englisch. Der Ork deutet eine weitere Verbeugung an, tiefer diesmal, sehr respektvoll, und erwidert auf japanisch mit einem starken Akzent: »Ja, Ehrenwerte! Ja, ich kenne ihn! Jank ist eine Etage höher!«
  


  
    »Zeigen Sie mir sein Zimmer.«
  


  
    Der Ork führt sie eilig die Treppe hinauf. Der Flur im dritten Stock ist mit weiteren Bedürftigen gefüllt, die dort sitzen und schlafen, manchmal zwei oder noch mehr auf einer Decke oder Pritsche. Die Türen zu den Zimmern sind kaum drei Meter auseinander, und nur ein paar sind mit Nummern versehen, aber selbst diese sind aufgekritzelt wie Graffiti.
  


  
    Der Ork zeigt auf eine Tür. Machiko gestikuliert. Der Ork weicht zurück, und Kobun postieren sich beiderseits neben der Tür.
  


  
    Machiko schlägt mit der Faust gegen das Türschloß. Das fadenscheinige Makroplast darum herum zerbricht. Die Tür fliegt nach innen. Machiko springt vor und tastet nach dem Griff ihres Katana, doch dann läßt sie die Hand sinken.
  


  
    Der widerliche Gestank, der ihr in die Nase steigt, ist überwältigend. Sie muß sich sammeln, sich konzentrieren, bevor sie weitergehen kann.
  


  
    Das Zimmer ist nicht mehr als ein Schlafplatz, etwas größer als ein Sarg: kein Fenster, kein Telekom, keine Möbel. Die Wände sind braun von Flecken und den Kritzeleien ehemaliger Mieter. Der Boden besteht aus uralten schwarzen Fliesen, die knacken, wenn man darauf tritt. Eine kleine Armee von Schaben huscht über den Boden und taucht unter die Matratze, die auf der rechten Seite liegt. Gegenüber auf der anderen Seite liegen ein Rucksack und eine Segeltuchtasche. Machiko bedeutet den Kobun, an der Tür zu bleiben, und tritt leise und vorsichtig vor das Bett.
  


  
    Auf dem Bett liegt eine nackte männliche Gestalt. Jank. Er liegt in einer stinkenden Pfütze seines eigenen Dreks. Seine Züge sind offensichtlich chinesisch. Er sieht nicht groß aus, aber sein Körperbau ist massig. Seine Muskeln sind wie dicke Kabelstränge, die sich unter seiner Haut ausbeulen, seine Brust ist ein massiger Dynamo, sogar in Ruhestellung. Sein Schädel ist kahl, abgesehen von einem Haarkeil, der sich längs über die Schädelmitte und seitlich über die Datenbuchsen in seinen Schläfen zieht. Eine gepanzerte, an seinem Körper festgebundene Schwertscheide bedeckt alles unterhalb seiner Kinnlinie. Beide Unterarme sehen wie kybernetische Ersatzglieder aus, die vor Fächern und Accessoires überquellen: ein taktischer Gefechtscomputer, ein Gyrostabilisator für schwere Handfeuerwaffen.
  


  
    Neben Janks Kopf liegt ein einfaches Sim-Deck aus grauem Plastik, das offenbar modifiziert oder repariert worden ist, da es von Makroplast-Klebeband zusammengehalten wird. Das gelbe Kabel in Janks Schläfe ist mit dem Deck verbunden. Neben dem Deck liegen mehrere Chip-Etuis mit grellen gelben und roten Etiketten, die sie als BTL ausweisen. Sie tragen Namen wie >Schlachtfest<, >Trog-Stechen< oder >Dreckiger Brauner Abschaum<.
  


  
    Das Sim-Deck läuft, ein Chip ist geladen.
  


  
    Alle paar Augenblicke zuckt Jank und murmelt wie eine antike CD, die sich dreht und dreht und endlos dieselben Daten abspielt,
  


  
    Das Zucken wird konvulsivisch. Das Gemurmel steigert sich zu Schreien. »Stinkende Trogs! Müsli-Fresser! Nehmt das nehmt das nehmt das! ICH KRIEG EUCH ALLE! FRESS EUCH BEI LEBENDIGEM LEIB! BEGRABE EUCH! EUCH UND DEN GANZEN DREK-FRESSENDEN ABSCHAUM…«
  


  
    Abrupt öffnen sich seine Augen, und er starrt blicklos zur Decke wie ein Mann, der plötzlich erblindet ist. Unter der Gewalt der Zuckungen, die seinen ganzen Körper schütteln, richtet er sich beinahe in eine sitzende Haltung auf.
  


  
    »Machiko-sama!«
  


  
    Der Anführer der Kobun steht vor dem Fußende des Bettes und sieht sie mit einer Miene an, die verblüfftes Erstaunen ausdrückt, Erstaunen, das sich in Abscheu und Entsetzen verwandelt, und plötzlich paßt alles zusammen.
  


  
    Sie spürt es in ihren Eingeweiden.
  


  
    »IN DECKUNG!« brüllt sie.
  


  
    Sie fährt herum und wirft sich vorwärts, weg von dem Bett und auf den Anführer der Kobun, treibt ihn zurück und zur Tür, zur Tür und der Sicherheit entgegen. Die Miene des Anführers spiegelt nur noch fassungslose Verblüffung wider. Die Kobun in der Tür scheinen sich zu bewegen, als seien sie in Schlamm gehüllt. Sie hat Zeit, um die Überraschung auf ihren Mienen zu sehen, die plötzliche Anspannung äußerster Beunruhigung, die durch ihre Körper und Gliedmaßen zuckt. Dann ertönt die Explosion. Sie hört das dumpfe Grollen ihrer Anfänge, das sich zu einem ohrenbetäubenden Getöse steigert. Sie spürt, wie die Druckwelle nach ihren Füßen greift, sich ihre Beine emportastet und sie einholt wie eine Faust, die sie hochhebt und vorwärts schleudert.
  


  
    Der Anführer geht unter ihr zu Boden, als sei er von einer Flutwelle getroffen worden. Die Wand des Flurs kommt ihr entgegen. Sie bereitet sich auf den Aufprall vor, um sich ihm entgegenzustemmen, aber dann ist der Aufprall da, und sie spürt, wie die dreckverschmierte Oberfläche unter ihrer Brust nachgibt.
  


  
    Dann nichts mehr.
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    Die Ladefläche des Krankenwagens der Sicherheitsabwehr ist hell erleuchtet. Ausrüstung summt und piept. Es riecht nach Desinfektionsmitteln.
  


  
    Es dauert eine Weile, bis Machiko ihre Augen dazu überreden kann, sich zu öffnen. Die Schmerzen, die sie nach der Explosion vor dem Clan-Hauptquartier vor wenig mehr als vierundzwanzig Stunden empfunden hat, waren nichts im Vergleich zu dem, was sie jetzt empfindet. Ihr Schädel fühlt sich so zerbrechlich wie eine Eierschale an, ihre Rippen wie morsches Reisig. Sich aufzurichten, ist ein enormer Willensakt. Sanitäter reden von angebrochenen Knochen, Mikrofrakturen und Erschütterungsfolgen, aber sie ignoriert sie. Sie zieht sich Sensoren von Schläfen, Brust und Handgelenken und richtet ihre Kleidung. Glücklicherweise haben die Sanitäter von einer Behandlung abgesehen und nur Erste Hilfe geleistet. Jede Form weitergehender Behandlung würde wahrscheinlich mehr schaden als nützen.
  


  
    Sie rappelt sich auf, kämpft gegen die Schwäche und die Schmerzen an, die ihr Blickfeld verschwimmen lassen und sie zu überwältigen drohen.
  


  
    Draußen vor der Seitentür des Krankenwagens erwartet sie eine Szene des kontrollierten Chaos: eine Reihe von Leuten liegt hustend, stöhnend und schluchzend auf Decken auf dem Bürgersteig, gepanzerte Beamte der Sicherheitsabwehr und NYPD-Polizisten schreien und gestikulieren. Überall blinken Blaulichter von Feuerwehrwagen und Einsatzfahrzeugen von Polizei und Sicherheitsabwehr, und über allem kreist ein Hubschrauber am nächtlichen Himmel.
  


  
    Unmittelbar zu ihrer Rechten findet sie den Anführer der Kobun, den Kopf bandagiert, die Wange fast schwarz gebrannt, den linken Arm in einer Schlinge. Seine schwarze, blau gesäumte Jacke liegt über den Armen des Kobun, der neben ihm steht. Machikos Schwerter liegen auf der Jacke.
  


  
    Beide Männer verbeugen sich tief. Machiko nimmt die Schwerter und verstaut sie wieder an ihrem Platz, das Katana auf dem Rücken, das Wakizashi an der Hüfte. »Erzählen Sie mir, was geschehen ist«, sagt Machiko. »Seit der Explosion.«
  


  
    Der Anführer verbeugt sich. »Bitte entschuldigen Sie meine Unwissenheit, Machiko-sama. Ich habe durch die Explosion das Bewußtsein verloren. Als ich erwachte, stellte ich fest, daß der Nagato-Lieutenant Hilfe geholt hat.«
  


  
    »Wo ist Lieutenant Enotori?«
  


  
    »Hier, Machiko-san.«
  


  
    Machiko dreht sich um und erkennt, daß sich der Mann von hinten nähert. Seine Stimme, die so nah hinter ihr ertönt, überrascht sie so sehr, daß sie sich für einen Augenblick vergißt und herumfährt, ohne auf ihre Schmerzen zu achten. Ein neuerlicher Schwächeanfall läßt sie rückwärts taumeln und das Gleichgewicht verlieren, so daß sie gegen die Seite des Krankenwagens stößt. Plötzlich stellt sie fest, daß sie sich setzt, und zwar auf die Metallstufe an der Seitentür des Krankenwagens.
  


  
    Enotori hält sie an der Schulter fest. »Machiko-san«, sagt er, »Sie müßten im Krankenhaus liegen.«
  


  
    Das steht außer Frage. »Status.«
  


  
    Enotori reibt sich kurz die Stirn. Sein Gesicht ist mit Drek verschmiert. »Ich habe die Teams der Sicherheitsabwehr verständigt, die Bereitschaft hatten, und ihnen aufgetragen, zu uns zu kommen. Feuerwehr und Polizei wurden ebenfalls durch die Explosion alarmiert. Der angerichtete Schaden war nicht so groß, aber es hat eine Menge Rauch gegeben, und die Leute im dritten Stock sind in Panik geraten. Viele wurden auf der Flucht die Treppe hinunter verletzt. Der für diesen Bezirk zuständige Exec des Yoshida-kai ist gerade mit weiteren Kobun eingetroffen, um bei der Klärung der Situation zu helfen.«
  


  
    Das ist gut. Daß unbeteiligte Personen verletzt worden sind, ist äußerst bestürzend, aber in Machikos Augen nicht das dringendste Problem. »Was ist mit dem Zimmer? Was ist mit Jank?«
  


  
    Enotori erläutert kurz, daß der Kommandeur des für diesen Bezirk zuständigen Reviers, ein Beamter von Winter Systems, sich für das Nagato-Kombinat eingesetzt hat, um alle unerwünschten Einmischungen zu unterbinden. »Ein Spurensicherungsteam Nagatos hat soeben mit der Untersuchung des Zimmers begonnen. Es hat den Anschein, als sei Jank mit einer Schädelbombe ausgerüstet gewesen. Er ist tot.«
  


  
    Machiko zwingt sich zum Nachdenken. »Welche Indizien sind gefunden worden?«
  


  
    »Die aufschlußreichsten stammen direkt aus meinem Headware-Speicher. Ich habe meine aufgezeichneten Bilder von Jank ins Nagato-Netzwerk geladen. Danach habe ich einen graphischen Vergleich mit den Bildern des Attentäters unternommen, der Mitsuharu-san von der GSG ermordet hat.«
  


  
    Das verwirrt Machiko. »Wir haben Bilder von dem Attentäter?«
  


  
    »Ja, Machiko-san. Nur ein paar Teilaufnahmen. Eine von den Überwachungskameras in Mitsuharu-sans Wohnkomplex wird manuell betrieben und ist nicht an die Matrix angeschlossen. Daher kann man auch nicht über die Matrix auf sie zugreifen. Der Sicherheitsdienst hat dies erst heute morgen entdeckt, und es gab einige Schwierigkeiten bei der Digitalisierung der Bilder.«
  


  
    »Was ist mit Ihrem Vergleich?«
  


  
    »Das von mir benutzte Analyseprogramm beziffert die Wahrscheinlichkeit, daß Jank der Mann ist, der mit der Kamera in Mitsuharu-sans Wohnkomplex erfaßt wurde, mit siebenundsechzig Prozent.«
  


  
    Die Implikationen sind schwer zu erfassen. »Sie haben Jank gesehen?«
  


  
    »Ja. Ich habe kurz vor der Explosion in den Raum geschaut.«
  


  
    Machiko bemüht sich, ihren Verstand zu klären und die Schmerzen zu unterdrücken. »Dann haben wir eine Verbindung zwischen einem Attentäter und einem Magier. Vielleicht ist der Magier, der für die Explosion der Bombe vor dem Hauptquartier verantwortlich ist, derselbe Magier, von dem Jank geredet hat. Haben Sie in Janks Zimmer Hinweise auf diesen Magier gefunden?«
  


  
    »Wir haben die hier gefunden.« Enotori zeigt ihr drei Gegenstände, die wie normale Kredstäbe aussehen. »Sie sind auf ein Konzern-Konto ausgestellt. Auf Red Pavilion, Inc. Beheimatet in der Bronx.«
  


  
    Der Name ist wohlbekannt. Seine Bedeutung ist solcherart, daß Machiko ein jähes Aufwallen neuer Kraft empfindet. Zum erstenmal seit ihrem Erwachen scheinen sich ihre Gedanken zu klären. Red Pavilion dient seit vielen Jahren als Sammelplatz für die einflußreichsten Triadenbosse im Plex. Es ist das Hauptquartier der Large Circle League. »Dann befinden wir uns in der Tat im Krieg, wenn nicht mit der Liga, dann mit einer ihrer Unterorganisationen.«
  


  
    Enotoris Miene wird unsicher. »Vielleicht ist es unwahrscheinlich, daß Jank Red-Pavilion-Kredstäbe gestohlen hat. Aber die Tatsache, daß er BTL benutzt, stört mich.«
  


  
    »Erklären Sie das bitte.«
  


  
    »Wir haben bereits einige Dutzend BTL-Chips in den Trümmern von Janks Zimmer gefunden. Die Siegel dieser Chips waren alle durchbrochen, was darauf hindeutet, daß sie auch benutzt worden sind. Janks Sim-Deck scheint modifiziert worden zu sein. Wir haben den Bericht über Janks Fehlverhalten, über seine Prahlereien hinsichtlich des Magiers, daß er alle Konzerne vernichten würde, und wir sahen die Umgebung, in der er lebte.«
  


  
    »Sie wollen damit andeuten, daß Jank schon seit einiger Zeit BTL-Mißbrauch betreibt?«
  


  
    »Insbesondere im Licht seines Todes. Es hat den Anschein, als hätte Jank an irgendeiner Form von konvulsivischem Erlebnis gelitten, an einem Anfall, hervorgerufen durch eine extreme Überladung der Sinne, in der Wirkung vergleichbar mit der tödlichen Rückkopplung, die Killer-ICs bei einem Decker bewirken. Dieses Erlebnis war so zerstörerisch für Janks Hirnzellen, daß die Bombe in seinem Kopf aktiv wurde.«
  


  
    »Wollen Sie damit andeuten, daß das alles so geplant war? Daß Jank hierher verfrachtet und als lebendige Falle in sein Sim-Deck gestöpselt wurde?«
  


  
    »Mir sind derartige Fälle tatsächlich bekannt, aber ich nehme nicht an, daß dies hier so sein könnte. Die Spur, die uns zu Jank geführt hat, war zu dürftig, zu abhängig von Zufällen, von den Informanten, die wir vielleicht befragen würden. Ein Magier hätte unsere Fortschritte im Astralraum überwachen können, aber niemand hätte voraussehen können, daß wir zu Jank geführt würden.«
  


  
    »Enotori-san, worauf wollen Sie hinaus?«
  


  
    Der Lieutenant verbeugt sich ein wenig, vielleicht um sich dafür zu entschuldigen, daß er so weitschweifig ist. »Nur auf das eine, Machiko-san. Wenn BTL-Mißbrauch zum Tod führt, dann ist das fast immer das Resultat einer langen Sucht. Ich glaube nicht, daß die Bosse der Large Circle League einen BTL-Süchtigen als Soldat in ihrer Organisation dulden würden.«
  


  
    In der Tat.
  


  
    Machiko denkt ein paar Sekunden darüber nach. Enotoris Spekulation führt sie zu einem einzigen Schluß. »Vielleicht war Jank vor seinen eigenen Leuten auf der Flucht.«
  


  
    »Ja, und der Sicherheitsdienst überprüft diese Möglichkeit bereits. Wir haben eine Durchsuchung aller relevanten Datenbanken veranlaßt.«
  


  
    Unglücklicherweise sind Breitband-Suchen sehr zeitaufwendig, besonders dann, wenn Organisationen wie die Triaden darin verwickelt sind, deren Mitgliederzahl in die Millionen gehen und deren Aktivitäten weltumspannend sind. Machiko hat nicht die geringste Lust, sich zurückzulehnen und die Ergebnisse der Suche abzuwarten. Sie könnte viele Wochen warten und nichts dadurch gewinnen, weil sich ihr nichts jemals so klar und rein wie Kristall offenbaren wird. Das ist der Lauf der Dinge. Sie hat die Befugnis bekommen zu handeln, und genau das muß sie auch tun.
  


  
    Wenn das Schwert nicht schneiden will, versuche es mit einem Stich ins Herz des Gegners.
  


  
    Machiko findet die Kraft aufzustehen und zu den Infiniti E9 zu gehen. Der Anführer der Kobun verbeugt sich. »Wie können wir dienen, Machiko-sama?«
  


  
    »Wir besuchen den Red Pavilion. Fahren Sie langsam.«
  


  
    Der Anführer zögert nicht. Er beordert seine Männer in die Wagen. Sie wollen gerade losfahren, als ein weiterer Wagen mit quietschenden Reifen neben ihnen hält. Ryokai steigt aus. Machiko läßt ihr Fenster herunter.
  


  
    »Mir wurde gesagt, Sie seien verletzt!«
  


  
    Ryokais Miene drückt Besorgnis und Staunen aus. Das ist bedauerlich. Machiko hat nicht den Wunsch, grob zu Ryokai zu sein, weil er immer loyal war, aber sie kann sich nicht vorstellen, wie sie es vermeiden soll. »Wenn Sie um meine Gesundheit besorgt sind, hätten Sie mir eine Leibgarde schicken sollen. Sie haben Pflichten, die Ihre Anwesenheit an anderer Stelle verlangen. Pflichten, die Vorrang haben.«
  


  
    »Sie sind nicht verletzt?«
  


  
    Machiko findet die Kraft, einen Tonfall der Kameradschaft, des Mitgefühls aufzubringen. »Ryokai-san«, sagt sie, »wenn es Krieg gibt, werden viele sterben. Dagegen müssen Sie sich wappnen.«
  


  
    »Sagen Sie nur, daß Sie unversehrt sind!«
  


  
    Es würde nichts kosten, ihm die Antwort zu geben, die er hören will, doch Machiko stellt fest, daß sie die Worte nicht aussprechen kann. Ryokai dürfte nicht hier sein und sich nach Ihrem Zustand erkundigen. Er müßte bei seinem Team auf Staten Island sein und ihren Plan ausführen. Ein Krieger kann sich nicht einfach aus der Schlacht zurückziehen, nur weil ein Kamerad verletzt worden ist. »Ihr Herz ist zu groß«, sagt sie zu ihm. »Kehren Sie zu Ihrem Team zurück.« Dann sagt sie zum Anführer der Kobun: »Fahren Sie los.«
  


  
    Die Infinitis setzen sich in Bewegung. Sie nehmen Nebenstraßen bis zum Brooklyn Queens Expressway, der zur Triborough Bridge führt. Die Infinitis fahren in gemächlichem Tempo auf der rechten Spur. Machiko schließt die Augen und sammelt sich. Sie gewinnt an Konzentration, müht sich, Fleisch und Knochen zur Heilung anzuregen und die Ablenkung der Schmerzen abzuschütteln. Das gelingt ihr nur bis zu einem gewissen Grad. Sie hat in den letzten zwei Tagen ein Übermaß an körperlichen Strapazen erlitten. Ihre Kräfte schwinden. Sie braucht Ruhe.
  


  
    Als die Wagen durch die Straßen der Südbronx fahren, hört sie den Anführer der Kobun sagen: »Machiko-sama, Ihr Handeln hat diesem alten Mann sein wertloses Leben gerettet. Ich stehe tief in Ihrer Schuld.«
  


  
    Machiko verbeugt sich. »Bitte reden Sie nicht von Schuld. Die Pflicht bestimmt mein Handeln wie auch Ihres. Die Pflicht muß unser Handeln leiten, wenn wir die Feinde des Nagato-Kombinats besiegen wollen.«
  


  
    Der Anführer verbeugt sich.
  


  
    Nach kurzer Zeit halten sie vor dem breiten Fußweg, der zum Haupteingang des Red Pavillon führt. »Bleiben Sie im Wagen.«
  


  
    »Ja, Machiko-sama.«
  


  
    Der Red Pavilion ist ein fünfstöckiges Gebäude in klassischem Pagoden-Stil, das von blinkendem Neon eingerahmt und von den blitzenden Laser-Displays in den Fenstern der oberen Etagen hervorgehoben wird. Eine große Menschenmenge, die sich vom Eingang einen halben Block weit erstreckt, wartet hinter Samtkordeln auf der rechten Seite des Fußwegs. Teile des Gehsteigs flackern im Licht der Bilder aus dem Club: Leute, die tanzen, zechen und anderen Amüsements frönen. Die Männer in roten Anzügen, die den Eingang, den Fußweg, die Menge und die Straße bewachen, weichen rasch zum Haupteingang des Red Pavillons zurück, wobei manche in Kommlinks sprechen und andere sich hektisch umschauen, als Machiko sich ihnen nähert.
  


  
    Am Eingang erwartet sie eine Mauer von zehn oder mehr Männern, Soldaten in roten Anzügen. Mehrere haben eine Hand in der Jackentasche, als hielten sie Waffen. Mehr als nur ein paar machen einen sehr nervösen Eindruck.
  


  
    »Was wollen Sie?« fragt einer.
  


  
    »Lau Tsang.«
  


  
    »Er… er ist nicht da!«
  


  
    »Dann werde ich auf ihn warten.«
  


  
    Man läßt sie nicht lange warten. Sie hat den Feind aufgerüttelt, ihn aus der Ruhe gebracht. Wachen reden mit Anführern, die wiederum mit Bossen reden. Eine Schlange vor unserer Tür? Das ist ein beispielloses Ereignis. Es mag Wahnsinn sein. Mit einem Schritt ist sie aus dem Bronx County auf ein Stück Land gewechselt, das von einigen der rücksichtslosesten Verbrecherbossen in ganz Nordamerika kontrolliert wird. Sie sind hier das Gesetz. Es gibt keine Autorität, die sie daran hindern könnte, sie gleich hier zu töten.
  


  
    Die Soldaten vor ihr scheinen jedoch nicht erpicht darauf zu sein, den Versuch zu unternehmen. Ihre Blicke huschen immer wieder zu den Griffen ihrer Schwerter.
  


  
    Ein kleiner, schlanker Mann, ein Norm mit weißen, extrem kurz geschnittenen Haaren und einem dunkelblauen Anzug, tritt durch die Mauer von Soldaten. Sein Gesicht verrät so wenig wie eine Mauer aus Stein. Seine verchromten Augen begutachten Machiko von oben bis unten, dann sagt er: »Was wollen Sie von Lau Tsang?«
  


  
    »Ich bringe ihm ein Geschenk.«
  


  
    »Was für ein Geschenk?«
  


  
    »Einen Gegenstand von einem Toten.«
  


  
    Der Mann mit den verchromten Augen antwortet nicht sofort. Vielleicht benutzt er seine Headware, um Rücksprache zu halten. »Ich bringe Sie zu Lau Tsang. Hier entlang.«
  


  
    Das Erdgeschoß des Red Pavilion ist halb Restaurant, halb Club. Eine feudal eingerichtete Katakombe in Samtrot. Musik tobt wie eine außer Kontrolle geratene Fabrik. Laser flackern unablässig. Hostessen in enthüllender Elektro-Bodyware stolzieren mit chrom-verspiegelten Tabletts herum, Halsketten mit Simchips tauchen in ungehörige Tiefen verstärkter Brustansätze.
  


  
    Doch trotz all dieses Beiwerks fällt Machiko auf, daß sich viele Köpfe drehen, daß Leute sie anstarren. Die Uniform der Garde macht sie zu einem Außenseiter, zu einem ausländischen Feind. Ihre Gene machen sie kawaruhito, weniger als menschlich. Machiko sieht keine anderen Metas, nur Norms, Asiaten, in erster Linie Chinesen. Sogar die größten unter ihnen sehen nicht größer aus als sie.
  


  
    Der Mann mit den verchromten Augen führt sie zu einer Reihe von Rolltreppen. Im ersten Stock betreten sie einen Fahrstuhl. Dieser fährt hoch in den dritten Stock. Ein paar Schritte durch einen durchgängig in Rot gehaltenen Flur bringen sie zu einem Privatbüro, das mit rotem Satin verkleidet ist. Hier läßt man sie einige Minuten allein.
  


  
    Dann öffnet sich eine Seitentür, und ein Mann betritt den Raum, ein Norm chinesischer Abstammung. Machiko kennt ihn unter dem Namen Lau Tsang. Er ist der oberste Vollstrecker der Liga, sieht aber eher wie ein Finanzbeamter eines Konzerns aus. Sein Anzug ist grau und schwarz und konservativ geschnitten. Er kommt allein, um zu zeigen, daß er sich nicht fürchtet. Er geht zu einem Schreibtisch, der aus einem Block schwarzen Marmors gehauen zu sein scheint, und zündet sich betont lässig eine Zigarette an. Er begegnet Machikos Blick für den Zeitraum zweier tiefer Züge an der Zigarette, dann sagt er: »Sie sind jetzt der Anführer der Schlangen.«
  


  
    »Vorübergehend.«
  


  
    »Ich höre, es könnte dauerhaft sein. So dauerhaft, wie solche Dinge eben sind.«
  


  
    Die versteckte Drohung, die man seinen Worten entnehmen könnte, mag zufälliger Natur sein, aber sie gibt Machiko zu denken. Ganz kurz erwägt sie, Lau Tsang zu enthaupten. Sie könnte es tun. Der Mann wäre tot und kalt, bevor die Wachen draußen im Flur überhaupt wüßten, was los ist. Wahrscheinlich würde man sie bei ihrer Flucht aus dem Gebäude töten, aber Lau Tsang wäre trotzdem tot.
  


  
    Der Gedanke, der sie davon abhält, ist die Tatsache, daß es dem Nagato-Kombinat nicht dienlich wäre, Lau Tsang zu töten. Kriege werden nur selten dadurch gewonnen, daß man den feindlichen General tötet, denn an seine Stelle tritt immer ein neuer. Es ist die Armee, die man besiegen muß. Die Fähigkeit zur Kriegsführung, die zerstört werden muß. Der Wille des gewöhnlichen Soldaten, der gebrochen werden muß.
  


  
    Sie nimmt einen der Kredstäbe aus Janks Zimmer, hält ihn hoch, so daß Lau Tsang ihn sehen kann, und legt ihn dann auf den Schreibtisch.
  


  
    »Welch ein Geschenk«, sagt er.
  


  
    »Scannen Sie ihn.«
  


  
    Lau nimmt einen weiteren Zug von seiner Zigarette. Er geht auf die Rückseite des Schreibtisches und führt den Kredstab in einen Eingabeschacht des Telekoms ein. Seine Miene verrät nur milde Neugier. »Wo haben Sie diesen Kredstab gefunden?«
  


  
    »Bei einem Mann namens Jank.«
  


  
    »Der Name ist mir unbekannt.«
  


  
    »Und doch hatte er einen Kredstab, der Zugriff auf ein Konto des Red Pavilion gewährt.«
  


  
    Lau zuckt die Achseln. »Kredstäbe können gestohlen werden. Kontoauszüge können gefälscht werden. Warum kommen Sie damit zu mir?«
  


  
    »Um zu fragen, ob Sie Krieg wollen?«
  


  
    Lau zieht an seiner Zigarette. Er macht einen sehr gelassenen und kühlen Eindruck. Er öffnet eine Schublade seines Schreibtisches, legt eine schwere Automatik auf die Arbeitsplatte und schließt die Schublade dann wieder. Er deutet kurz auf die Automatik. »Ich habe viele Waffen«, sagt er. »Wenn die Konkurrenz Krieg will, kann sie ihn haben. Die gegenwärtigen Probleme zwischen Ihrer Toki-Clan-Yakuza und meiner Liga werden im Vergleich zu einem Krieg wie unbedeutende Meinungsverschiedenheiten aussehen, sollte es dazu kommen.«
  


  
    Machiko beobachtet den Mann. Er scheint in der Tat für den Krieg bereit zu sein. Machiko bezweifelt, daß er ihn persönlich ausfechten würde. »Wir haben eine Verbindung zwischen diesem Jank und dem Bombenattentat auf das Clan-Hauptquartier in Newark festgestellt. Außerdem haben wir Jank als einen der Attentäter identifiziert, die Mitglieder der Garde angegriffen haben.«
  


  
    »Soll das die Androhung eines Krieges rechtfertigen?«
  


  
    »Krieger drohen nicht. Sie führen Krieg. Wenn ich hergekommen wäre, um Krieg zu führen, läge Ihr Kopf bereits auf dem Boden.«
  


  
    »Und wenn ich Ihnen sagte, daß die Liga nichts mit den Angriffen auf Ihr Hauptquartier und auf die Schlangen zu tun hat?«
  


  
    »Dann würde ich fragen, wie dieser Jank in den Besitz von Red-Pavilion-Kredstäben gelangt ist.«
  


  
    »Vielleicht kannte ich diesen Mann früher einmal unter einem anderen Namen. Ich habe seit vielen Monaten nichts mehr von ihm gehört.« Lau nimmt einen tiefen Zug von seiner Zigarette und sieht Machiko kurz an. »Menschen entwickeln manchmal schlechte Angewohnheiten. Sie lassen sich übermäßig viel Chrom implantieren. Sie werden labil und unzuverlässig.«
  


  
    »Und Sie haben diesen Mann am Leben gelassen?«
  


  
    »Wir bringen nicht jeden um, der uns enttäuscht. Das wäre unmenschlich.« Lau hält wiederum inne, sieht Machiko mit stetem Blick an. »Gestatten Sie mir, all das für Sie in die richtige Perspektive zu rücken. Mein Problem mit dem Nagato-Kombinat erstreckt sich lediglich auf Ihren Toki-Clan. Er wildert im Revier der Liga. Wir haben konkurrierende Interessen. Ich würde diese Angriffe nicht anordnen, die Sie erwähnt haben, weil ich keinen Profit darin erkennen kann, dem gesamten Nagato-Kombinat den Krieg zu erklären. Kleine Scharmützel können nützlich dabei sein, eine Marktposition zu definieren. Ein Krieg würde andere Kräfte darin verwickeln, die sich gegenwärtig nicht in unsere Angelegenheiten mischen. In einem Krieg gäbe es keinen wirklichen Sieger. Verstehen Sie?«
  


  
    Ein Gangster, der von Profit redet. Machiko kann sich nichts vorstellen, das natürlicher wäre. Es ist so natürlich wie ein Gangster, der das Revier eines anderen als sein eigenes bezeichnet. So natürlich wie die Ermordung seiner Konkurrenten, die Beseitigung ganzer Familien, um lukrative Geschäfte an Land zu ziehen, um Macht und Reichtum anzuhäufen. Die Large Circle League hat wie die anderen Triadenorganisationen viele Jahre gebraucht, um sich aus den blutigen Rinnsteinen des Plex’ zu erheben. Erst in den letzten Jahren ist es ihnen gelungen, die Seoulpa-Ringe zu überflügeln, ehemals ihre ärgsten Konkurrenten. Erst jetzt, da sie zu einem bedeutenden Faktor geworden sind, da sie eine Stellung erreicht haben, in der sie eine Konfrontation mit einem potentiell gefährlichen Gegner wie dem Toki-gumi riskieren können, wird Lau Tsang vorsichtig, und das ist in der Tat sehr klug.
  


  
    Sollte der Yoshida-kai die Hilfe ausdehnen, die er dem Toki-gumi angeboten hat, würde er zunächst so viele Kobun schicken, daß Lau Tsangs Liga durchaus zerbrechen könnte. Sollten dabei alle Streitkräfte des Nagato-Kombinats in den Kampf geworfen werden -einschließlich der militärisch organisierten Einheiten der Sicherheitsabwehr –, würde Lau Tsang um Frieden betteln, und zwar um jeden Preis.
  


  
    Doch müßte die Not schon sehr groß sein, bevor Honjowara-sama gestatten würde, daß Einheiten der Sicherheitsabwehr die Bronx überrollen. Es müßte moralisch gerechtfertigt sein – eine Notwendigkeit, um ehrenhafte Arbeiter vor Mord, Gewalt und anderen Verbrechen zu schützen. Denn jede militärisch orientierte Reaktion hätte unausweichliche Konsequenzen, und der Verlust unschuldigen Lebens wäre nicht die geringste.
  


  
    »Inwiefern hat Jank Sie enttäuscht?«
  


  
    Lau zuckt die Achseln. »In einer unbedeutenden Angelegenheit. Er hat es nicht geschafft, einen Auftrag auszuführen. Er hatte nichts mit Yakuza-Angelegenheiten zu tun.«
  


  
    Machiko ringt um ihren Gleichmut. Von einem Gangster wie Lau Tsang als >Yakuza< bezeichnet zu werden, ist kein Kompliment. Es kommt einer Beleidigung gleich, die nicht ignoriert werden kann. Tatsächlich können die Vorfahren der Clans des Nagato-Kombinats nur als Yakuza beschrieben werden, aber in diesem Zusammenhang ist Laus Bemerkung eine Zurschaustellung purer Arroganz. Sie zeigt nur Verachtung für die Tatsache, daß die Zeiten längst vorbei sind, in denen die drei Clans wie kriminelle Banden vorgegangen sind. Sie zeigt nur Geringschätzung für die Tatsache, daß Honjowara-sama sich unablässig müht, dafür zu sorgen, daß diese Zeiten nicht wiederkehren. Machiko hat große Schwierigkeiten dabei, Lau Tsang die Bemerkung durchgehen zu lassen. Sie sagt sich, daß der sogenannte Auftrag, den Jank nicht ausgeführt hat, höchstwahrscheinlich Mord beinhaltet hat und daher in absolutem Gegensatz zur Ethik des Neuen Wegs des Vorsitzenden steht.
  


  
    Und so wird der Unterschied zwischen der Large Circle League und dem Nagato-Kombinat offensichtlich. Lau Tsang wird als der arrogante, üble Verbrecher enthüllt, der er ist.
  


  
    »Was wissen Sie über Janks gegenwärtige Geschäftsfreunde?« fragt Machiko.
  


  
    »Sie führen Schlangen zum Red Pavilion.« Lau zieht rasch an seiner Zigarette. »Und das gefällt mir nicht.«
  


  
    Auch Machiko gefällt das nicht.
  


  
    Der Mann widert sie an.
  


  
    20
  


  
    

  


  
    Als sie erwacht, parkt der Infiniti E9 auf einer dunklen Straße, die sie nicht sofort erkennt. Zur Linken sieht sie eine Reihe niedriger Industriegebäude, die wie Lagerhäuser aussehen, zur Rechten eine Ziegelmauer und ein kunstvoll geschwungenes Eisentor. Die Buchstaben neben dem Tor ergeben die Worte >Plum Festival Teahouse<, und dann erinnert sie sich. Ein Teehaus in Brooklyn, das vom Yoshida-kai betrieben wird.
  


  
    »Machiko-sama«… bitte.«
  


  
    Der Anführer der Kobun steht in der Tür zu ihrer Rechten und lädt sie mit einer Geste ein, auszusteigen und ihm zum Tor zu folgen. Sie hat keine Kraftreserven, die es ihr gestatten würden, mit ihm zu streiten. Sie weiß noch, daß sie das Red Pavilion verlassen hat, in den Wagen gestiegen ist und sich gegen die aufsteigende Müdigkeit gewehrt hat. Offenbar hat sie diesen Kampf verloren.
  


  
    Im Eingang zum Teehaus warten die Geschäftsführerin und zwei ihrer Geishas. Sie bieten ihr Tee, ein Bad, eine Massage an. Nichts davon braucht sie. Doch der Körper verlangt seinen Tribut. Die Erschöpfung übermannt sie. Die Schmerzen kehren zurück. Machiko akzeptiert das Angebot eines Schlafplatzes und folgt den Geishas in ein Zimmer, das bereits vorbereitet ist. Die Geishas sind ihr beim Auskleiden behilflich. Sie stellen ihr einen Ständer für ihre Schwerter und eine kleine Truhe für die übrige Ausrüstung zur Verfügung. Ihre Kleidung nehmen sie mit, vermutlich um sie waschen zu lassen. Sie hört sie kaum. Sie legt sich auf das Bett, schließt die Augen und geht Sekunden später, wie es scheint, unter.
  


  
    Der Schlaf ist tief und unerbittlich und zwingt sie immer tiefer und tiefer hinab, bis sogar die Träume erstickt werden.
  


  
    Als sie erwacht, ist der Raum voller Sonnenlicht. Links von ihr stehen Schiebefenster offen, die auf einen kleinen überdachten Garten hinausgehen. Doch es ist weder das Sonnenlicht noch der Garten, die ihre Aufmerksamkeit erregen. Auf der Schwelle des Raums kniet eine einsame männliche Gestalt, das Gesicht dem Licht und dem Garten und den Rücken dem Zimmer zugewandt. Seine Haare, die so schwarz wie das dunkelste Herz der Metamenschheit sind, fallen ihm über die Schultern und auf den Rücken. Er trägt den grünen Gi eines Meisters der Garde. Machiko würde ihn auch ohne die oberflächlichen Merkmale seiner Frisur und Kleidung erkennen. Kuroda-Sensei hat die Ausstrahlung eines Mannes, dessen Körper aus Stein besteht und in der Erde verwurzelt ist, ohne Unsicherheit oder Zweifel.
  


  
    Machiko richtet sich auf die Knie auf und verbeugt sich tief.
  


  
    »Ziehen Sie sich bitte an«, sagt Kuroda-Sensei. »Wenn Sie fertig sind, werden wir uns unterhalten.«
  


  
    Es ist eine offene Aufforderung an Machiko, sich korrekt vorzubereiten. Der Krieger muß in seiner äußeren Erscheinung ebenso makellos sein wie der Zustand seiner Waffen, denn dies zeugt von Fanatismus in bezug auf den Weg. Sie verlangt ein Bad. Zwei Geishas eilen herbei, um ihr behilflich zu sein, aber sie lehnt jegliche Hilfe ab. Sie wäscht sich, frisiert sich, schneidet Finger- und Zehennägel und kümmert sich um all die kleinen Details, die ihrer Aufmerksamkeit bedürfen. Sie ignoriert die Schmerzen von den gestrigen Verletzungen. Als sie ihre Kleidung und ihre Waffen angelegt hat, kniet sie sich ein wenig hinter Kuroda-Sensei zu seiner Linken.
  


  
    Er sagt: »Die alten Meister haben geschrieben, daß es ein Fehler ist, sich Mühen zu unterziehen, ein gewisses Verständnis zu erwerben und dann innezuhalten. Die Kühnheit des Kriegers sollte keine Grenzen kennen. Etwas, das mit Zurückhaltung getan wird, könnte später als unzureichend betrachtet werden.«
  


  
    Der Sinn seiner Worte scheint klar zu sein. Kuroda-Sensei ist mit den Einzelheiten ihres nächtlichen Unternehmens vertraut. »Sie sagen, ich hätte Lau Tsang töten sollen.«
  


  
    »Warum haben Sie ihn am Leben gelassen?«
  


  
    »Ich war nicht der Ansicht, daß sein Tod dem Nagato-Kombinat dienlich sein würde.«
  


  
    »Sie werden grüblerisch in Ihren Ansichten. Was ist mit der Reinheit des Kriegerverstandes geschehen? Ist es nicht Ihre Pflicht, die Feinde des Nagato-Kombinats zu zerschmettern, wo Sie sie auch finden?«
  


  
    Machiko verbeugt sich tief, beschämt ob der Vorstellung, sie könne auf eine derart essentielle Art versagt haben. »Vielleicht wende ich mich vom Weg ab. Sensei, es ist schwierig zu wissen, was richtig ist. Der Situation mangelt es an Klarheit. Der Vorsitzende hat mich damit betraut, nach einem ganz bestimmten Feind zu suchen, aber ich bin nicht sicher, ob dieser Feind gefunden werden kann.«
  


  
    »Sie haben das seelische Gleichgewicht verloren.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Der Krieger muß unterscheiden zwischen der Zeit des Krieges und der Zeit des Friedens. Sie wollen in die Schlacht ziehen, bevor der Krieg wirklich begonnen hat und die Armeen sich dem Schlachtfeld nähern. Aus diesem Grund suchen Sie Zuflucht in vernünftigen Erklärungen, warum Sie Lau Tsang weiterzuleben gestattet haben. Und hier befinden Sie sich im Irrtum.«
  


  
    »Aber wir sind angegriffen worden. Blut wurde vergossen.«
  


  
    »Das Werk von Attentätern. Kein Krieg wurde jemals durch solche Aktionen gewonnen. Vielleicht kündigen sie einen Krieg an, vielleicht auch nicht. Vielleicht ist der Feind, den sie suchen, unfähig, Krieg gegen das Nagato-Kombinat zu führen. Haben Sie auch daran gedacht?«
  


  
    Machiko verbeugt sich tief. »Nein, Sensei, das habe ich nicht.«
  


  
    »Bevor die Schlacht beginnt, muß der Krieger jeden Augenblick mit Lernen verbringen. Er muß Fragen stellen. Er muß sich mit anderen beraten. Er muß alle persönlichen Vorurteile ablegen.«
  


  
    »Mit wem sollte ich mich beraten?«
  


  
    »Beginnen Sie mit mir.«
  


  
    Die Vorstellung bringt Machiko ein wenig aus dem Gleichgewicht. Sie hat immer angenommen, daß die Meister der Garde den größten Teil ihrer Zeit in der GSG-Akademie nördlich der Stadt an den Ufern des Hudson verbringen, Novizen ausbilden und über die Schriften der Alten nachdenken. Was Kuroda-Sensei jetzt sagt, deutet auf eine andere Möglichkeit hin. »Sie wissen etwas über die Situation, Kuroda-Sensei?«
  


  
    »Das Nagato-Nachrichtendirektorat sucht Söldner. Sie suchen das Weiße Oktagon. Sie verfügen über Informationen, daß das Weiße Oktagon hinter den jüngsten Angriffen steckt.«
  


  
    »Ich habe noch nie von dieser Gruppe gehört.«
  


  
    »Das liegt daran, daß Adachi Dosan, der Nachrichtendirektor, ein Kaufmann ist, ein Sohn Yoshidas, einem Clan von Kaufleuten. Würde ein Kaufmann davon profitieren, mit der GSG zu reden? Wenn Adachi und sein Direktorat alle unsere Rätsel lösen und die Bedrohung identifizieren, muß der Vorsitzende ihn loben, und der ganze Yoshida-Clan wird groß im Geiste.«
  


  
    »Sie urteilen hart über Yoshida.«
  


  
    »Wir müssen den Anschein der Ohnmacht vermeiden. Die Illoyalen werden solch einen Anschein nutzen, um den Neuen Weg des Vorsitzenden in Mißkredit zu bringen. Sie werden ihn als Vorwand benutzen, der Extravaganz der Garde ein Ende zu bereiten und dann das Nagato-Kombinat von den Metas zu säubern. Sie sind ein großes Risiko eingegangen, als sie in das Hauptquartier der Large Circle League marschiert sind. Extremisten werden dies als Beweis für eine verräterische Verbindung betrachten.«
  


  
    Für Machiko ist dies schwer zu verstehen. »Ich bin im Kampf für die Sache des Vorsitzenden zweimal im Zeitraum von ebenso vielen Tagen verwundet worden. Wer könnte mich des Verrats verdächtigen?«
  


  
    »In der Tat«, sagt Kuroda-Sensei. »Das Timing dieser Ereignisse ist günstig. Es ist immer das Timing, was den Unterschied ausmacht. Das dürfen Sie nie vergessen. Und jetzt erzählen Sie mir, was sich zwischen Ihnen und Lau Tsang abgespielt hat.«
  


  
    Das ist rasch getan.
  


  
    Kuroda-Sensei sitzt regungslos da, dem Garten zugewandt, und hält eine Zeitlang die Augen geschlossen. »Lau Tsang ist ein kluger Mann, ein Go-Spieler. Er wird nicht abwarten, bis die Umstände eskalieren. Er wird aufgrund der Informationen handeln, mit denen Sie ihn versorgt haben.«
  


  
    »Habe ich ihm auf irgendeine Weise geholfen?«
  


  
    »Sie haben ihn davon in Kenntnis gesetzt, daß eine Person, die er einmal als wertvollen Aktivposten betrachtete, eine offensive Operation gegen das Nagato-Kombinat unternommen hat. Dies ist ohne Erlaubnis geschehen. Und damit droht ihm viel mehr als nur ein Besuch von einem Mitglied der Garde.«
  


  
    »Was wird er tun?«
  


  
    Bevor Kuroda-Sensei antworten kann, summt Machikos Kommlink. Auf dem kleinen Bildschirm in ihrem linken Armschoner nimmt Ryokais Gesicht Gestalt an. »Wir haben soeben eine sehr ungewöhnliche Lieferung erhalten«, sagt er.
  


  
    »Erklären Sie das bitte«, erwidert Machiko.
  


  
    Ryokai zögert sichtlich. »Die Situation widersetzt sich einer simplen Erklärung.«
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    »Was soll das heißen, sie ist weg?«
  


  
    »Sie ist weg. Abgeschwirrt. Verduftet.«
  


  
    »Setz dich mit deinen Leuten in Queens in Verbindung.«
  


  
    »Schon passiert. Poppy hat sich aus dem Staub…«
  


  
    Gamma hebt plötzlich seinen Zauberstab, und die Kunstleder tragende Messerklaue vor ihm taumelt rückwärts, fällt zu Boden und windet sich. Er sieht aus, als litte er Höllenqualen, die so groß sind, daß er keinen Laut von sich geben kann. »Ich warne dich, wie ich sie gewarnt habe«, sagt Gamma. »Ich stehe nicht auf Verrat. Poppy hat meiner Lieblingsdeckerin die Flucht ermöglicht, also wurde sie bestraft. Jetzt wird sie zum Verräter und flieht. Du wirst jemanden schicken, der sie findet, bevor sie meine Pläne gefährden kann. Hast du verstanden?«
  


  
    Die Messerklaue, die sich immer noch windet, nickt mit dem Kopf.
  


  
    Gamma wendet sich ab.
  


  
    Neona beobachtet ängstlich von der Couch, wie Gamma sich zu ihr umdreht. Sie umklammert den platinfarbenen Koffer mit ihrem Fairlight Invader und wünscht, die kalten Stahlhandschellen um ihre Knöchel würden einfach verschwinden, ebenso wie sie sich wünscht, daß Gammas Zorn verschwindet. Die Handschellen, das weiß sie, sind nur zu ihrem Schutz da, um zu verhindern, daß sie entführt wird, aber sie machen ihr angst, wie Gammas Zorn ihr angst macht. Sie weiß, daß Gamma jedes Recht hat, zornig zu sein. Er ist so gut zu allen in der Gruppe, aber sein Zorn, seine Launen machen ihr trotzdem angst. Gamma ist auch dann gefährlich, wenn er ruhig ist, in vielen Dingen sehr empfindlich. Er könnte einer Person ernsthaften Schaden zufügen.
  


  
    Jetzt setzt er sich neben sie, legt seinen Zauberstab quer über seinen Schoß und einen Arm um Neonas Schultern. Die Hand, die den Zauberstab hält, ist knorrig und verhornt. Die Hand, die über Neonas Nacken gleitet, fühlt sich wie eine Armee von Insekten an, so daß sich ihre Nackenhaare aufrichten.
  


  
    Gamma lächelt. »Es wird Zeit, daß du dich mit deinen Kontakten in der Matrix triffst.«
  


  
    Neona nickt. »Ja, Sahne.«
  


  
    »Ich brauche detailliertere Informationen. Ich brauche präzise Angaben. Ich will wissen, was die Schänder planen. Ich will die Namen ihrer Verbündeten wissen. Ich will Einzelheiten über die Übeltäter, die sie anführen. Und am dringendsten will ich Einzelheiten über den großen Parasit persönlich, wo er sich aufhält, mit wem er sich trifft. Verstehst du?«
  


  
    Neona nickt. »Sahne.«
  


  
    »Vergiß es nicht. Sie sind ein Krebsgeschwür. Eine eiternde Wunde auf dem Angesicht dieses Planeten. Sobald wir genügend Material gesammelt haben, werden wir diese Wunde für immer heilen. Alles ist ausgerichtet. Die Formel für unser Morgen ist klar und drängt uns vorwärts.«
  


  
    Neona nickt. »Verstanden.«
  


  
    Gamma küßt sie sanft auf die Stirn, direkt neben die Datenbuchse. Davon bekommt sie das Zittern. »Mein Elektronenengel.«
  


  
    Ja…
  


  
    Sie stöpselt ihr Fairlight Invader in das Telekom neben dem Sofa, dann schiebt sie ein weiteres Glasfaserkabel in die Datenbuchse in ihrem Kopf.
  


  
    Dann gleitet sie in eine Schwärze hinab, rast durch den virtuellen Arbeitsplatz in ihrem Deck, initialisiert Programme, startet Utilities, und dann rast sie die Datenbahn entlang – schnell wie das Licht, schwerelos wie Engel, die auf Stecknadeln tanzen – und in die brennende Neon-Landschaft des lokalen Telekommunikationsgitters.
  


  
    Sie ist nicht mehr Neona Jaxx – sie ist ein irrlichternder Elektronenengel in pulsierender Goldrüstung mit Heiligenschein, Flügeln und einer Invader-Keyboard-Gitarre.
  


  
    Im Zeitraum des Blinzelns eines goldenen Auges rast sie an tausend Knoten vorbei. Sie schießt sich selbst durch das Gitter, ein angedeuteter Telekomanruf, ein Phantasie-Datentransfer, schlüpft durch einen Knoten nach dem anderen, maskiert ihr Signal und ihre Spur. Nicht der leichteste Weg, aber selbst für einen Engel wie sie ist es der einzige Ausflug in den Datenhimmel, der keinen Freifahrschein in die Tödliche Rückkopplungshölle beinhaltet.
  


  
    Um genau 11:03:01:47:14:29 erscheint ein gelber Punkt auf der Datenbahn direkt vor ihrem Gesicht und entfaltet sich wie eine Blüte aus Licht zu einem zwölfseitigen Polyeder, der schimmert, als sei er aus Spiegeln gemacht. Tatsächlich handelt es sich um einen teleportierenden SAN – Systemzugangsknoten --, der überall im Gitter auftaucht und wieder verschwindet, Und zwar nach einem Zeitplan, der durch einen sehr geheimen Algorithmus definiert wird, den Neona immer noch zu knacken versucht.
  


  
    Sie taucht direkt in den Knoten.
  


  
    Da passiert das Verrückte.
  


  
    Es ist so, als ergreife der sagenhafte Geist in der Maschine ihr Signal. Sie spürt ein Ziehen. Das ganze LTG scheint in einem verschwommenen Blitz an ihren Icon-Augen vorbeizuhuschen. Sie weiß nicht genau, was eigentlich los ist, und sie versucht es seit Wochen herauszufinden, aber plötzlich befindet sie sich innerhalb des Knotens.
  


  
    In einem ausgestalteten Knoten. Total irre.
  


  
    Sie steht vor einem schmalen Flur aus strahlend gelbem Licht, der sich so gerade wie eine Datenbahn in die Unendlichkeit erstreckt. Etwas nähert sich aus dem entferntesten Winkel des Flurs. Zuerst sieht es wie ein einfaches rechteckiges Icon aus. Aus dem Rechteck wird rasch eine Art Bude wie von einem Straßenfest. Zwei Meter groß, von komplizierten goldenen Wirbeln gesäumt und mit einer transparenten Scheibe wie ein Fenster versehen. Auf der anderen Seite des Fensters sitzt etwas wie eine lebensgroße Marionette von einer Zigeunerin: Augen wie Kohlengruben, schwarzes Haar, das von einem Kopftuch umwickelt ist, Ohren, Hals und Arme mit protzigem Schmuck überladen, blutrote, krallenartige Nägel an jedem Finger.
  


  
    Als sich die Bude nähert und schließlich anhält, schwärmen tausend kleine glitzernde Motten von den Seiten der Bude aus und umringen Neona wie eine Wolke.
  


  
    Neona streckt die Hand aus und drückt mit einem goldenen Elektronenfinger einen Knopf auf der Vorderseite der Bude.
  


  
    »Hier drücken«, steht darauf.
  


  
    Donner rumpelt und kracht. Etwas quietscht. Eine Katze miaut. Die Zigeunerin in der Bude hebt langsam eine flammende Elektronenkarte an die Stirn und sagt dann: »Das Schicksal meint es gut mit dir. Was ist dein Begehren?«
  


  
    »Gamma will mehr Drek über den Nagato-Konzern«, sagt Neona.
  


  
    »Die Geister geben ihre Antwort.«
  


  
    Goldmünzen von der Größe eines Soyburgers ergießen sich aus einer Rutsche vor der Bude: Datenspeicher, die herabgeladen werden. Neona greift sich jede Münze und sieht sie sich an, wenn sie ihr entgegenfliegt: Daten über Giftmüll, der achtlos in die Umwelt abgeladen wurde, über Leute, die bezahlt wurden, um wegzusehen. Aller möglicher Drek. Genau die Art Drek, die Gamma immer haben will, die Art, für die er lebt und atmet. Die Art, für die er Neona immer wieder in die Matrix schickt.
  


  
    »Was ist mit dem Großen Schänder?« fragt Neona, indem sie Gammas Namen für den Burschen benutzt. »Wo wird er sein?«
  


  
    Die Zigeunerin hebt eine andere Karte hoch. »Die Geister weissagen.«
  


  
    Weitere Münzen ergießen sich aus dem Schacht. Neona sieht Pläne des Chrysanthemenpalasts durch, eines riesigen Hotel- und Casino-Komplexes irgendwo in Brooklyn an einem Ort namens >Coney Island<. In den Datenspeichern sind die Abwehranlagen ebenso in allen Einzelheiten aufgelistet wie der Zeitplan für den Tag des Besuchs des Großen Schänders.
  


  
    Absolute Sahne.
  


  
    »Jetzt verlangen die Geister einen Dienst«, sagt die Zigeunerin.
  


  
    »Null Streß, Omae.«
  


  
    Weitere Münzen, Dutzende und Aberdutzende, und auf jeder blinken Nuyen-Angaben und die Koordinaten entfernter LTGs. »Vollende diese Datentransfers«, sagt die Zigeunerin. »Paß auf, daß du nicht verfolgt wirst. Dunkle Mächte überwachen das Gitter.«
  


  
    Es ist eine Wolke von einem Tauschhandel, ein kleiner Matrixrun im Austausch gegen vertrauliche Daten, für die Neona Kopf und Kragen riskieren müßte, wollte sie sich die Daten selbst aneignen. »Wie lautet der Algorithmus für unser nächstes Treffen?«
  


  
    Die Zigeunerin lädt die Daten herab.
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    Der Mann auf dem Telekomschirm ist Adachi Dosan, Nagatos Direktor des Nachrichtendienstes, und er gibt sich bescheiden und konziliant. »Meine Agenten haben nur Gerüchte über das Weiße Oktagon gehört, Machiko-san«, sagt er. »Wir gehen diesen Gerüchten nach, aber gegenwärtig wissen wir nur sehr wenig über diese Gruppe. Offenbar handelt es sich um eine lokale rassistische Gruppe, die extrem Meta-feindlich ist. Ich habe noch nichts, was das Weiße Oktagon mit den Angriffen auf das Nagato-Kombinat verbindet. Eine Quelle deutet an, es könne sich um eine Splittergruppe einer anderen, besser bekannten rassistischen Gruppe handeln, aber auch das ist reine Spekulation.«
  


  
    »Aber möglicherweise von Bedeutung«, erwidert Machiko. »Ich wüßte es zu schätzen, wenn Sie mich diesbezüglich auf dem laufenden hielten, Adachi-san.«
  


  
    »Ich sorge persönlich dafür, daß das der Fall sein wird.«
  


  
    Sie beenden das Gespräch. Machiko wendet sich vom Telekom ab und der einzigen anderen Lichtquelle im Raum zu, der rechteckigen Fläche eines einseitig durchsichtigen Spiegels, der einen Blick in den angrenzenden Raum gestattet. In diesem Raum, der ansonsten nur kahle Betonwände aufweist, sitzt eine junge Frau chinesischer Abstammung. Sie sitzt zusammengesunken da, den Kopf vornübergeneigt, und ist mit Handschellen an den Stuhl gefesselt. Sie trägt schwarzes Kunstleder, Stiefel und beschlagene Bänder um Hals und Handgelenke. Es ist nicht zu übersehen, daß sie erst vor kurzem brutal zusammengeschlagen worden ist. Gesicht und Kopf sind violett von Blutergüssen. Fäden aus getrocknetem Blut hängen aus Mund und Nase. Ihr fehlt mindestens ein Zahn. Arme und Hände weisen zahllose Abschürfungen auf. Ihre übergroße Jacke liegt neben ihr auf dem Boden, ihre ärmellose Bluse und die hautengen Slacks sind verdreckt, fleckig und zerrissen.
  


  
    Doch was Machikos Aufmerksamkeit fesselt, sind die achteckigen Tätowierungen auf beiden Armen und die Haare. Die Haare an den Seiten sind so geschnitten, daß sie auf ihrem Kopf ebenfalls die Form eines Achtecks annehmen, wenn sie ihn wie jetzt vornüberbeugt.
  


  
    »Sie sagen, Sie wurde vor dem Haupteingang abgeladen?«
  


  
    »Korrekt«, sagt Gongoro schroff. »Ein Wagen fuhr vor und sie wurde hinausgeworfen. Die Kobun am Eingang berichteten, der Mann im Wagen, ein Chinese, habe gesagt, sie sei ein Geschenk von Lau Tsang.«
  


  
    Der Eingang, auf den Gongoro sich bezieht, ist der Eingang zum Hauptquartier des Yoshida-kai in Bensonhurst, Brooklyn. Der Raum, in dem jetzt das >Geschenk< sitzt, befindet sich im Keller des Hauptquartiers. Zweifellos haben Lau Tsangs Leute erkannt, daß Machiko mit Kobun des Yoshida-kai unterwegs war, und so haben sie das Hauptquartier des Yoshida-kai als den Ort ausgewählt, wo sie ihr Geschenk abgeliefert haben. Machiko fühlt sich an Kuroda-Senseis Worte erinnert: Lau Tsang ist ein kluger Mann… Er wird aufgrund der Informationen handeln, mit denen Sie ihn versorgt haben… Jemand unternimmt offensive Operationen ohne seine Erlaubnis…
  


  
    »Was hat das alles mit den Angriffen auf Nagato zu tun?« knurrt Gongoro.
  


  
    Machiko erzählt von ihrem Besuch bei Lau. »Offenbar soll diese Frau demonstrieren, daß die Large Circle League nicht die Absicht hat, einen Krieg zu beginnen.«
  


  
    Ryokai macht einen erstaunten Eindruck.
  


  
    Gongoro scheint unbeeindruckt. »Das hätte ich Ihnen gleich sagen können«, knurrt er. »Wenn Sie doch nur einmal auf mich hören würden!«
  


  
    »Ich suche Informationen«, sagt Machiko. »Tut man das nicht in Erwartung eines Krieges? Sie reden oft und laut, Gongoro-san, aber Sie haben nur Worte anzubieten und weitere Worte, um Ihre Behauptungen zu untermauern.«
  


  
    »Und was ist mit dieser Frau? Sie beweist gar nichts! Sie ist kaum bei Bewußtsein!«
  


  
    Machiko antwortet nicht.
  


  
    Ein Sanitäter trifft ein, um die Wunden der Frau zu behandeln. Zwei Techs des Sicherheitsdienstes treffen Augenblicke später ein, um die Frau auf implantierte kybernetische Vorrichtungen abzutasten. Der Sanitäter meldet, daß die Frau nicht an lebensbedrohlichen Verletzungen leidet und lediglich Ruhe braucht. Der dienstältere Sicherheitstech berichtet, was er herausbekommen hat. »Sie hat eine Reihe grundlegender Straßensamurai-Verstärkungen wie Augen- und Ohren-Ersatz, einen Mundpfeil, ungeladen, ein Geheimfach in der Fingerspitze und Handsporne, außerdem Muskelverstärkungen und eine Adrenalinpumpe.«
  


  
    »Sie haben keine Anzeichen für eine Schädelbombe gefunden?«
  


  
    »Absolut keine.«
  


  
    Vor Ausbruch des Krieges muß der Krieger lernen, Fragen zu stellen und sich zu beraten. Also gut. Machiko wendet sich wieder dem Telekom zu und ruft Colonel Satomi an, den stellvertretenden Leiter der Sicherheitsoperationen Nagatos. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, die letzten Erkenntnisse über die Attentäter einzusehen, die Sukayo-san, Ryokai-san und mich angegriffen haben.«
  


  
    Der Colonel gibt rasch eine kurze Zusammenfassung. Der Telekomschirm teilt sich in mehrere Fenster. In einem sieht Machiko die Leichen der Attentäter auf Metalltischen liegen.
  


  
    »Wir müssen noch andere Quellen kontaktieren«, sagt der Colonel, »aber es hat den Anschein, als seien diese Attentäter Nullen und ihre wahren Identitäten aus den Datenspeichern der Matrix gelöscht worden. Genetisch gesehen ist einer Koreaner, einer Kaukasier und einer Japaner.«
  


  
    »Wie ich sehe, trägt der Japaner Tätowierungen.«
  


  
    »Ja, und die haben wir eingehend untersucht. Sie stimmen nicht mit den Tätowierungen überein, wie sie von nordamerikanischen und japanischen Clans benutzt werden. Einer meiner Leute mit Sachkenntnis in diesen Dingen hat angedeutet, daß es sich dabei um viele Einzeltätowierungen handelt, obwohl sie einen Großteil des Körpers bedecken, und nicht um eine traditionelle Ganzkörpertätowierung.«
  


  
    Mitglieder der Clans tragen Ganzkörpertätowierungen. Dies ist der Brauch, wie sich Machiko sehr wohl bewußt ist. Die Tätowierung mag viele verschiedene Elemente beinhalten, wie Lotus und Schilf im Falle des Honjowara-gumi, aber jedes Element ist in das Gesamtmuster integriert. Die Ganzkörpertätowierung ist nicht nur als Kunstwerk gedacht oder als Demonstration der Ergebenheit dem Clan gegenüber, sondern auch als Hinweis auf Stärke und Geduld. Bei einer auf die traditionelle Art ausgeführten Tätowierung, also mit der Hand und unter Benutzung mehrerer Dutzend verschiedener Nadeln, kann es eineinhalb Jahre dauern, bis sie vollendet ist, und der Vorgang ist nicht der angenehmste.
  


  
    Colonel Satomi fährt fort. »Die kybernetische Ausrüstung der Attentäter stammt aus verschiedenen Quellen, manche sind militärischer Herkunft, andere sind von schlechterer kommerzieller Qualität. Dies gilt auch für die Schädelbomben und die für sie benutzten Vorrichtungen.«
  


  
    »Haben Sie nichts entdeckt, was auf die Identität der Attentäter schließen läßt?«
  


  
    »Wir verfolgen Spuren, die darauf hindeuten, daß der Kaukasier einmal ein Söldner der Mafia war, aber höchstwahrscheinlich nur für eine Reihe von Kontrakten.«
  


  
    »Mordkontrakte?«
  


  
    »Mit Sicherheit Kontrakte, auf die diese generelle Beschreibung zutrifft.«
  


  
    »Sie haben keine Konzernverbindungen zu diesen Mördern festgestellt?«
  


  
    »Gegenwärtig noch nicht. Ich habe aber Leute vom Sicherheitsdienst mit der Untersuchung eines breiten Spektrums von Möglichkeiten betraut.«
  


  
    »Was ist mit dem Weißen Oktagon?«
  


  
    »Diese Spur wird von Adachi-san verfolgt. Der Sicherheitsdienst hat bisher nichts darüber.«
  


  
    Machiko dankt dem Colonel für seine Hilfe, beendet das Gespräch und sieht wieder durch den Spiegel. Bis jetzt scheint die Frau im angrenzenden Raum wenig oder gar nichts mit den Attentaten von vor zwei Nächten oder dem Bombenattentat auf das Hauptquartier des Honjowara-gumi gemeinsam zu haben. Vielleicht ändert sich das noch. »Wie heißt sie?«
  


  
    »Poppy«, antwortet Ryokai.
  


  
    Sie geht durch die Tür in den angrenzenden Raum. Ryokai folgt ihr. Poppy ist jetzt bei Bewußtsein, zusammengesunken und erschöpft, aber bei Bewußtsein. Sie hebt den Kopf, als Machiko sich ihr nähert. Ihre geschwollenen, rotgeränderten Augen weiten sich wie in höchster Beunruhigung.
  


  
    »Sie haben viele Feinde«, sagt Machiko. »Mit der Large Circle League haben Sie sich einen besonders mächtigen Feind ausgesucht.«
  


  
    »Sie gehören nicht zu den Triaden«, murmelt Poppy.
  


  
    »Nein. Ich bin vielleicht der Grund dafür, daß Sie noch am Leben sind. Sie wurden mir von Lau Tsang übergeben.«
  


  
    »Von wem?«
  


  
    Ihre Unwissenheit scheint nicht geheuchelt zu sein. Machiko wirft einen Blick auf Ryokai, der unmerklich nickt und damit andeutet, daß Poppys Aura, die er im Astralen sieht, keinen eindeutigen Hinweis auf eine Lüge gibt. »Lau Tsang ist der oberste Vollstrecker der Liga. Er war äußerst ungehalten, als er erfuhr, daß ein ehemaliger Soldat der Liga Krieg gegen das Nagato-Kombinat führt.«
  


  
    »Was für ein Soldat?«
  


  
    »Jank.«
  


  
    Poppy lächelt schwach. »Das interessiert keinen mehr, wenn ihr erst mal tot seid. Ihr seid das Gift in den Adern der Menschheit.«
  


  
    »Bin ich das Gift? Oder Konzerne wie Nagato?«
  


  
    Poppy grunzt. »Elfen. Trogs. Alle Unterrassen. Wir werden euch ausrotten. Euch auslöschen. Wie giftige Isotope. Von Gamma bombardiert.«
  


  
    Mit einem Wort hat sich alles verändert. Die Verunglimpfungen und der Haß auf Metas nehmen eine neue Qualität an. Machiko spürt, wie sich ihr Pulsschlag beschleunigt und sich ihre Gedanken überschlagen. Sie gibt sich alle Mühe, sich nichts anmerken zu lassen, äußerlich ruhig und gelassen zu bleiben. Sie konzentriert sich auf Einzelheiten, die sie in Dateien der Sicherheit gesehen hat. Gamma ist ein Name, den sie kennt. Wie viele Terroristen ist er angeblich ein männlicher Norm und soll eine führende Persönlichkeit in der Anti-Meta-Terroristenorganisation Alamos 20K gewesen sein. Er wird für die Planung und Ausführung unzähliger, gegen Metas gerichteter Gewalttaten in ganz Nordamerika verantwortlich gemacht. Für einen ganzen Feldzug der Gewalt, der im Jahre 2036, als Machiko noch ein Kind war, mit der Napalm-Bombardierung einer kleinen Gemeinde im ländlichen Ohio begann und die Ankunft des Neuen Terrorismus verkündete. Machiko erinnert sich noch daran, Trideobilder gesehen zu haben, ein Bild von einem Elfenmädchen, das nackt über eine Landstraße lief, ihr Gesicht eine Maske der Qual, da ihr Körper in einem Feuer brannte, das nicht erlöschen wollte.
  


  
    Selbst jetzt noch rufen die Bilder Entsetzen in ihr wach. Entsetzen und Empörung und einen Kummer, der sich mit dem Gewicht eines Berges auf sie legt. »Sie sehen aus wie ein Straßenpunk von den Sisters Sinister«, sagt sie. »Wie ein Niemand. Sie erwarten von uns, daß wir Ihnen glauben, Ihr Anführer sei Gamma?«
  


  
    Ein weiteres dünnes Lächeln. »Er ist mein Liebhaber.«
  


  
    »Würden Sie für ihn sterben?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Würden Sie auch Ihre geistige Gesundheit für ihn opfern?«
  


  
    Poppys Augen weiten sich ein wenig. Die Aussicht, den Verstand zu verlieren, bestürzt sie offenbar.
  


  
    »Zweifellos haben Sie gehört«, fährt Machiko fort, »daß wir von der Garde alle KI-Adepten sind. Manche von uns sind auch Magier. Wenn Sie meine Fragen nicht freiwillig beantworten, lasse ich einen Magier kommen, der in Ihren Verstand eindringt und mir die Information beschafft, die ich brauche. Dieser Vorgang ist nicht ungefährlich. Aber damit muß man rechnen. Das Weiße Oktagon führt Krieg. Und im Krieg gibt es immer Verluste.«
  


  
    Poppys Mundwinkel fangen an zu zucken. »Bleiben Sie aus meinem Verstand.«
  


  
    »Wo ist Gamma?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Er ist Ihr Liebhaber. Sie wissen es.«
  


  
    »Ich – ich kann mich nicht erinnern!«
  


  
    Machiko wirft einen Blick auf Ryokai. Er gibt ihr ein Zeichen mit der linken Hand. Das Zeichen besagt >Verwirrung<. Ein zweites Signal deutet den Einfluß von Magie an.
  


  
    »Wo finden wir Mitglieder des Weißen Oktagons?« fragt Machiko.
  


  
    Ein Wortschwall bricht aus Poppys geschwollenen, blutbefleckten Lippen hervor, der sich zu Schreien, Kreischen und unzusammenhängenden Phantastereien steigert, anscheinend hervorgerufen durch eine hysterische Angst.
  


  
    Dies dauert einige Minuten an.
  


  
    Machiko geht in den angrenzenden Raum und benutzt das Telekom, um sich erneut mit Colonel Satomi in Verbindung zu setzen.
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    Wir sind da, Doktor.«
  


  
    »Wo?«
  


  
    Der Ort, den Kron nennt, ist nicht von besonderem Interesse. Sie sind hergekommen, wo immer das auch ist, weil Yoi darum gebeten wurde. Es ist nicht der Ort, an dem er war, als er zuvor mit dem Wagen gefahren ist, aber das ist nicht von Bedeutung. Zeit, die er nicht in seiner Bibliothek verbringt, ist ohnehin verschwendete Zeit. Die Zeit mag angenehm sein, zerstreuend oder unterhaltsam, gelegentlich sogar informativ, aber letzten Endes ist sie vergeudet. Vielleicht trifft er sich später am Nachmittag oder irgendwann am Abend mit den Kollegen von der Logos Society. Ob dieser Gedanke realisiert wird oder nicht, ist nur von äußerst geringer Bedeutung.
  


  
    Yoi schließt den Einband eines Privatdrucks mit dem Titel Nandyavarta in der Sechsten Welt, eine Untersuchung mystischer Labyrinthe als Leitlinien zu den inneren Mysterien. Er sieht den massigen Ork an, der sich durch die Wagentür beugt.
  


  
    »Haben Sie Ihren Ritualkoffer dabei, Doktor?« fragt Kron.
  


  
    »Das erscheint mir angebracht«, erwidert Yoi.
  


  
    Kron nimmt den Ritualkoffer aus Hartplastik. Yoi nimmt seine Tasche, die wie eine Arzttasche aussieht, und folgt dem Ork durch einen Eingang, der von einer Schar Männer mit in Aufruhr befindlichen Auren bewacht wird, und in eine kleine Lobby. Hier wird er von drei Mitgliedern der Grünen Schlangengarde Nagatos in Empfang genommen. Kron hilft bei der Vorstellung. Die Frau unter den drei GSG scheint das Kommando zu haben und begrüßt Yoi mit viel Förmlichkeit und Respekt. Sie ist ein interessantes Exemplar der Species Frau, genauer gesagt, eine Elfe. Ihre Aura brennt wie Magma und ist voller unnachgiebiger Entschlossenheit. Außerdem ist sie groß und langgliedrig und besitzt die natürliche Grazie der Elfen.
  


  
    »Wie heißen Sie?«
  


  
    »Machiko«, erwidert sie.
  


  
    Manchmal ist es ganz nützlich, solche Dinge zu wissen.
  


  
    »Hier entlang bitte, Doktor«, sagt diese Machiko.
  


  
    Sie nehmen einen Fahrstuhl nach unten. Sie betreten einen Raum mit einem Fenster zu einem anderen Raum. Die Frau, Machiko, erklärt, daß die Frau im angrenzenden Zimmer, wo sie an einen Stuhl gefesselt ist, einer Untersuchung unterzogen werden soll. Machiko benutzt den Ausdruck >Verhör<, aber der ist natürlich unangemessen und irreführend.
  


  
    »Was möchten Sie in Erfahrung bringen?« fragt Yoi.
  


  
    Machiko sagt: »Ich muß den Aufenthaltsort eines Magiers namens Gamma erfahren.«
  


  
    »Ist das eine Art Spitzname?«
  


  
    »Ein angenommener Name, ja. Jedenfalls scheint es so. Außerdem muß ich erfahren, wo ich Mitglieder von Gammas Terroristengruppe finden kann, die unter dem Namen Weißes Oktagon bekannt ist.«
  


  
    »Ist das eine rassistische Gruppe? Eine, die gegen Metamenschen vorgeht?«
  


  
    »Sie kennen den Namen?«
  


  
    »Ich mutmaße auf der Grundlage der Verwendung des Wortes Oktagon. Das Oktagon oder Oktagramm ist ein mystisches Symbol, das Thema vielfältiger Spekulationen, da es acht Termini oder Spitzen hat, aber von einer einzigen, ununterbrochenen Linie gebildet wird. In verschiedenen Kontexten ist oft die Rede davon, daß es das Konzept der Regeneration repräsentiert. Terroristen, die sich mit Symbolen der Regeneration oder Wiedergeburt und der Farbe Weiß schmücken, die für Tod oder Reinheit steht, lassen einen rassistischen Hintergrund vermuten. Und was sind Rassisten anderes als jene, die gegen Metamenschen sind?«
  


  
    Machiko scheint seine Bemerkungen mit einer gewissen Unsicherheit aufzunehmen, als leuchte ihr die Kette seiner Schlußfolgerungen, die zugegebenermaßen ein wenig dünn ist, nicht recht ein. Doch ihre Aura zeigt lediglich Entschlossenheit. In der Tat ein sehr interessantes Exemplar von Frau. »Wie dem auch sei«, sagt sie, »beginnen Sie bitte mit Ihrer Untersuchung.«
  


  
    Yoi denkt nach. »Es besteht eine geringe Wahrscheinlichkeit, daß meine Technik der Person Schaden zufügt. Ist das von Belang?«
  


  
    »Ich muß Antworten auf meine Fragen bekommen«, sagt Machiko in endgültigem Tonfall.
  


  
    Yoi nickt. »Ich werde Tee brauchen.«
  


  
    Eine Tasse Tee ist schnell gebracht. Eine wohlschmeckende Sorte, wärmend und mild. Yoi nippt ein paarmal und nimmt die Tasse dann mit in den Raum, wo seine Patientin wartet. Eine Norm-Frau. Chinesin. Poppy wird sie genannt. Sie scheint ziemlich heftig geschlagen worden zu sein. Yoi trinkt einen Schluck Tee und betrachtet die Aura der Frau. Sie enthüllt, daß sie müde ist, fast erschöpft, und sich im Kielwasser einer ermüdenden Episode voller Streß und Emotion an das Bewußtsein klammert. Wahrscheinlich ist sie hysterisch. Ihre Aura gibt außerdem Aufschluß darüber, daß sie keine magischen Fähigkeiten besitzt und außerdem Gegenstand von Metamagie ist, von einem oder mehreren Zaubern eines Initiaten, wahrscheinlich Gammas, der zuvor erwähnt wurde.
  


  
    Kron öffnet den Ritualkoffer und macht ein Aufzeichnungsgerät betriebsbereit, so daß alles festgehalten wird, was die Patientin sagt. Er schaltet einen Sony-Player ein, und eine bezaubernde Wiener Melodie, mit äußerster Präzision auf einem Cembalo gespielt, erfüllt den Raum. Kron stellt kleine Gefäße auf, in denen sich Räucherwerk befindet, das er anzündet. Die Wohlgerüche haben kaum Bedeutung, da Yoi davon ausgeht, daß er keine Elementare wird beschwören müssen. Das Räucherwerk hilft ihm ebenso wie der Tee und die Musik lediglich dabei, sich zu sammeln. Sich zu konzentrieren.
  


  
    Poppy hebt den Kopf und sieht ihn mit geweiteten Augen an. »Bleiben Sie aus meinem Verstand«, sagt sie. »Bleiben Sie weg.«
  


  
    Yoi legt eine Hand über seine Augen.
  


  
    Poppy grunzt. »Aaahhh! Ich kann, ich kann nichts mehr sehen!« schreit sie. »O Drek, was…? Ich bin blind! Ich bin blind!«
  


  
    Eine weit verbreitete Fehleinschätzung. Tatsächlich sind Poppys Augen lediglich verhüllt, so daß kein Licht an ihre Augen dringt. Die Ranken leuchtenden Manas, die ihren Geist wie ein Gitter umgeben und außerordentlich präzise in die Struktur ihrer Aura verwoben sind, schützen ihren Geist, nicht aber ihre Augen und auch nicht die wesentlichen Muskelgruppen in ihrem Körper.
  


  
    Poppy grunzt jämmerlich. »Aaahhh… ich kann mich nicht bewegen…« Ihre Aura kräuselt sich vor Entsetzen. Sie flüstert: »Helft mir… o Gott!«
  


  
    Yoi läßt einen feinen Strom von Kristallen, die so fein sind, daß sie wie Pulver aussehen, auf die Stirn der Frau rieseln. »Du stehst unter dem Onus einer dunklen Macht«, intoniert er. »Einer Macht, die deinen Geist vernebelt. Diese Macht kontrolliert dein Handeln und deine Gedanken. Ich werde dir helfen, dieser Macht zu widerstehen. Ich werde dir den Weg zeigen. Du mußt ruhig werden, gelassen. Ängstliche Gedanken verblassen. Gefühle schwinden. Alle Furcht endet durch mich. Durch meine Stimme, meine Berührung, mein Hiersein. Ich bin der Weg und das Licht. Das Alpha und das Omega, der Anfang und das Ende. Es gibt keinen anderen.«
  


  
    Auf der Astralebene erhebt sich eine Flut pulsierenden Manas um das Gitter, das Poppys Geist schützt. Yois Verbündeter, der wie ein Chirurg gekleidet ist und natürlich Yois eigenes Selbstbildnis reflektiert, erhebt sich mit der Flut und verstärkt den sich bildenden Zauber mit noch mehr Mana. Poppys Aura wird ruhig. Sie wird rot vor Entschlossenheit, der Entschlossenheit zu tun, was Yoi sagt. Viele von Yois Kollegen würden einwenden, daß der Wille eines Normalsterblichen per definitionem keine Auswirkung auf Mana haben kann, und vielleicht haben sie recht. Yoi hat jedoch festgestellt, daß es durchaus sinnvoll ist, eine Untersuchung mit der Ausübung eines lediglich hypnotischen Einflusses zu beginnen. Dadurch sind die Anforderungen an andere Fähigkeiten weniger exorbitant.
  


  
    Der Zauber wird schwächer, meldet Yois Verbündeter.
  


  
    Das Gitter, das Poppys Geist schützt, beginnt auszufransen. Es entrollt sich wie eine Schlange, die sich plötzlich auf eine Beute stürzt. Das Mana peitscht aufwärts und verschwindet mit einem Blitz außer Sicht.
  


  
    Auf der materiellen Ebene atmet Poppy schwer. Ihre Lippen verziehen sich zu einem mühsamen Lächeln. Auf irgendeiner unbewußten Ebene ist sie sich vielleicht der Tatsache bewußt, daß die erste Operation erfolgreich war. Vielleicht versorgt sie irgendeine emotionale Verbindung zwischen Magier und Patient mit der Andeutung einer Ahnung, was sich tatsächlich abspielt.
  


  
    »Ich bin der Weg und das Licht«, intoniert Yoi.
  


  
    »Ja…«, flüstert Poppy. »Der Weg…«
  


  
    Im Astralen bildet sich ein neues Gitter aus Mana, das die höheren Funktionen des Geistes durchdringt. Yois Verbündeter stellt das Mana zur Verfügung. Yoi sorgt dafür, daß es die richtige Gestalt annimmt und an die richtige Stelle gerückt wird. »Gewisse Fragen müssen beantwortet werden«, intoniert Yoi. »Du wirst wahrheitsgemäß antworten.«
  


  
    »Ja…«, flüstert Poppy.
  


  
    »Wo ist Gamma?«
  


  
    »Kann nicht sagen…«
  


  
    »Wo befinden sich die Mitglieder des Weißen Oktagon?«
  


  
    »Kann nicht… kann nicht sagen…«
  


  
    Noch ein Zauber, meldet sich Yois Verbündeter.
  


  
    Ja, offensichtlich. Er schaut ins Astrale und entdeckt ihn nach kurzer Zeit. Ein weiterer Zauber, der mit viel Geschick in die Aura der Frau verwoben ist. Leicht zu übersehen. Ein Einflußzauber. Vielleicht hindert er die Frau daran zu sagen, was sie weiß. Yoi hält inne, um mehr Tee zu trinken und den angenehmen Duft des Räucherwerks einzuatmen. Dann beginnt er mit der Untersuchung des Zaubers, mit seiner Unterminierung und Neutralisierung.
  


  
    »Antworte wahrheitsgemäß. Wo ist Gamma?«
  


  
    »Ich… ich weiß… ich weiß nicht…«
  


  
    Ist das möglich?
  


  
    Poppys Aura wird blau vor Unsicherheit und wabert vor Verwirrung. Yoi bereitet sein aggressivstes Werkzeug vor, einen Zauber, den er wie ein Skalpell benutzen muß, seine Sonde in die innersten Gefilde des Geistes. Er streckt die Hand über Poppys Kopf aus. Das Mana schlängelt sich um seine Finger und senkt sich von der Spitze seines Zeigefingers herab wie ein konzentrierter Laserstrahl. Die Kraft des Zaubers ist so groß, daß Yoi die Anstrengung spürt, die es kostet, den Strahl konzentriert zu halten. Doch die oberflächlichen Gedanken der Frau hört er jetzt ganz deutlich, eine Stimme, die durch den Äther hallt.
  


  
    Ich weiß nicht, ich weiß nicht, ich weiß nicht… Wo ist Gamma…? Wo IST er…? Wo…? WO…?
  


  
    Die Frage, Meister, sagt Yois Verbündeter.
  


  
    Natürlich. Die Frage will etwas erfahren, das die Frau nicht weiß. Nachlässig, sehr nachlässig. »An welchem Ort bist du Gamma zuletzt begegnet?«
  


  
    »An welchem Ort…?« murmelt Poppy.
  


  
    Mehr Unsicherheit, mehr Verwirrung. Yoi sondiert tiefer. Er sieht Bruchstücke von Gedankenbildern, dunkle Häuser mit verwitterten Fassaden und düsterem Innern. Poppy gibt diese Bilder widerstandslos preis. Sie kennt den Ort, wo sie Gamma zuletzt begegnet ist, weiß aber nicht, wo er sich befindet.
  


  
    Sie ist in einem Wagen dorthin gefahren, in einem Kleinbus. Sie hat viel geredet und kaum auf die Gegend geachtet.
  


  
    Unvertrautes Gelände.
  


  
    Den Weg durch ihre Gedanken zurückzuverfolgen, wird schwierig und sehr aufwendig sein und viel Zeit und Energie kosten.
  


  
    »Wo können die Mitglieder des Weißen Oktagons gefunden werden?«
  


  
    »Queens…«, murmelt Poppy. »Die meisten in Queens… in einigen Buden in Queens… in einer Dachwohnung in der Bronx… ein paar Bars… Restaurants…«
  


  
    Sie nennt Namen und Adressen.
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    Die Razzia beginnt um drei Uhr nachmittags. Kobun des Honjowara-gumi und des Yoshida-kai, die von Machiko, Ryokai, Gongoro und anderen angeführt werden, durchkämmen Brooklyn und Queens. Sie jagen die Mitgliederschaft des Weißen Oktagons.
  


  
    Um sieben Uhr treffen sie sich in einem Lagerhaus des Honjowara-gumi in Jamaica, Queens. Nur Gongoros Team kehrt ohne Gefangene zurück. Mehrere Mitglieder seines Teams sind verwundet. Gongoro selbst ist rußverschmiert. »Der Punk war verchromt!« knurrt er. »Er hat geschossen, ist selbst getroffen worden, und dann ist seine Schädelbombe explodiert!«
  


  
    »Wo ist die Leiche?« fragt Machiko.
  


  
    Gongoro winkt ab und geht weg.
  


  
    Kobun fahren einen Toyota Tornado in die Ladebucht am Ende des Lagerhauses und öffnen den Kofferraum. Machiko begutachtet die Leiche, die dort auf einer mit dunklen Flecken übersäten Plane liegt. Es ist die Leiche eines männlichen Norms, eines Kaukasiers, der mit ebensoviel offensichtlicher kybernetischer Ausrüstung versehen ist wie Jank und die anderen Attentäter. Dieser trägt jedoch die Tätowierung eines Weißen Oktagons auf der linken Schläfe, die Worte >Alamos 20K< in großen Buchstaben auf der Brust und auf dem rechten Arm die hohle Phrase: >Streck die Hand aus und leg jemanden um…<
  


  
    Machiko fragt sich, ob dies der letzte der fünf Attentäter ist, die Sukayo-san, sie selbst und die anderen GSG angegriffen haben. Wenn ja, dann sind sie gerächt. Die Mörder sind alle tot. Der Gedanke bringt ein sanftes Kribbeln von Kummer über den Wahnsinn mit sich, der zu so viel Blutvergießen geführt hat, aber sie darf in ihrer Entschlossenheit nicht schwankend werden. Die Gefahr für das Nagato-Kombinat muß nach wie vor neutralisiert werden.
  


  
    Sie beginnt sofort mit den Verhören. Die Mitglieder des Weißen Oktagon scheinen Feinde des Nagato-Kombinats zu sein, also zögert sie nicht, sie grob anzureden, mit bedrohlichen Untertönen, und die Anwendung körperlicher Methoden anzudrohen. Wo Drohungen allein nicht ausreichen, manipuliert sie Druckpunkte und fügt verschiedene Abstufungen von Schmerz zu. Wo Schmerz allein nicht ausreicht, läßt sie sich vorübergehend von Gongoro ablösen, der ihnen Verletzungen zufügt.
  


  
    Die Mitglieder des Weißen Oktagons sind vielfältig: Kaukasier, mehrere Asiaten, zwei Schwarze, ein Latino. Neun Männer und drei Frauen. Ihre Gemeinsamkeiten beginnen mit der Tatsache, daß alle Norms sind und die meisten Symbole des Hasses auf Metas tragen, und zwar in Form von Schmuck, Kleidung, Tätowierungen oder Mustern, die in die Haare geschnitten sind. Mehrere sind nur leicht verchromt. Einige überhaupt nicht. Nur zwei sind mit Schädelbomben versehen.
  


  
    Sie kommen ihr weniger wie eine Armee, sondern eher wie eine kleine militante Gruppe mit der Fähigkeit zur bewaffneten Auseinandersetzung vor.
  


  
    »Sie führen Krieg gegen das Nagato-Kombinat«, sagt Machiko. »Warum? Welches Ziel verfolgen Sie? Wo hält sich Ihr Anführer auf? Wo ist Gamma? Wo kann man ihn finden? Wie viele andere gehören zum Weißen Oktagon? Woher bekommen Sie Ihre Waffen und Ausrüstung?«
  


  
    Einige spucken aus. Alle fluchen. Alle reden so, als seien Elfen und andere Metas die größten Abscheulichkeiten, die das Antlitz des Planeten je erblickt haben, eine verdrehte Bösartigkeit, die die Menschheit heimsucht, eine böswillige Verirrung, hervorgebracht durch eine teuflische Verschwörung, Feinde, die ausgelöscht, abgeschlachtet, massakriert werden müssen.
  


  
    Machiko hat derartiges Gerede schon zuvor gehört – welcher Meta hat das nicht? –, aber selten mit solcher Überzeugung, solch fanatischer Inbrunst. Sie ist bestürzt. Sie begreift nicht, wie jemand sie oder andere wie sie als den Feind all dessen betrachten kann, was menschlich ist.
  


  
    Auch wenn sie nicht aus einem menschlichen Mutterleib geboren oder von einem Mann und einer Frau aufgezogen worden wäre, die so norm sind, wie man nur norm sein kann, könnte sie nicht alle Norms als Feinde betrachten. Wie Kuroda-Sensei sie erinnert hat, im Geist eines Kriegers ist kein Platz für derartige Vorurteile.
  


  
    Feinde sind Feinde. Sie müssen nach ihren Stärken und Schwächen beurteilt werden. Ob sie Norms oder Metas sind, ist unerheblich, abgesehen von der Frage, wie dies den Umgang mit ihrer Aggression beeinflußt.
  


  
    »Ja, wir haben die GSG gegeekt«, sagen die Mitglieder des Weißen Oktagons. »Wir werden das Nagato-Kombinat vernichten.«
  


  
    Warum haben sie sich das Nagato-Kombinat ausgesucht? Viele Konzerne und andere Organisationen haben Metas in ihren Reihen. Machiko schlägt nur Haß, Gift, mehr Terroristengeschwätz entgegen, nichts, was auf ein rationales Motiv hindeuten würde.
  


  
    Die wenigen, die in bezug auf Gammas Aufenthaltsort mehr zu wissen scheinen, reagieren nicht auf ihre Fragen. Machiko zieht Yoi-san hinzu, den Magier, der ihr von Colonel Satomi geschickt worden ist.
  


  
    »Diese Personen stehen unter dem Einfluß eines Initiaten«, sagt Yoi-san. »Sobald ich mich ausgeruht habe, werde ich sie von diesem Einfluß befreien.«
  


  
    »Wie lange müssen Sie sich ausruhen?«
  


  
    »Bis zum Morgen.«
  


  
    Das hilft ihr auch nicht weiter.
  


  
    Machiko kommt schließlich zu einem höchst durchschnittlichen Mitglied der Gruppe, einem dunklen kleinen Mann mit vielen kybernetischen Verstärkungen, fast alle davon unter der Haut. Den Sicherheitstechs Nagatos gelingt es nicht, alle in den Körper des Mannes eingebauten Waffen lahmzulegen, als er an der Reihe ist, verhört zu werden, also hält ein Kobun dem Mann die Mündung einer Ares Alpha Combatgun an die Schläfe, als Machiko mit dem Verhör beginnt.
  


  
    Kaum hat Machiko ihre erste Frage formuliert, als der Mann lediglich sagt: »Ich gehöre zur SV.«
  


  
    »Erklären Sie das.«
  


  
    »Sie kennen Fuchi. Sie kennen die SV.«
  


  
    Dies ist eine höchst unerwartete Entwicklung. Ryokai scheint nicht klar zu sein, wovon der Mann redet. Machiko weiß es nur, weil ihr >Älterer Bruder< darauf geachtet hat, daß sie vollständig unterwiesen wird.
  


  
    Fuchi Industrial Electronics betreibt mindestens zwei voneinander getrennte Sicherheitsorganisationen: die Interne Sicherheit, die für Einrichtungen und Personal verantwortlich ist, und die Sonderverwaltung, die mit verdeckten Unternehmungen aller Art zu tun hat. Machiko ist noch nie zuvor jemandem begegnet, der laut eigenem Bekunden ein Agent der SV war. Tatsächlich wissen überhaupt nur wenige Leute von der Existenz dieser Organisation. Sie wirft Ryokai einen Blick zu, und dieser signalisiert ihr, daß der Mann vermutlich nicht gelogen hat. Dann fährt sie mit ihrer Befragung fort. »Ich kenne die Sonderverwaltung von Fuchi Industrial Electronics. Sie behaupten, ein Agent dieser Agentur zu sein?«
  


  
    Der Mann nickt. »Sie wollen sich bestimmt nicht mit mir anlegen.«
  


  
    »Das tun wir bereits«, sagt Machiko. »Wie wir weiter verfahren, hängt von ihrer Einstellung ab. Ob Sie kooperieren.«
  


  
    »Ich habe mit meiner Headware einen verschlüsselten Impuls gesendet, als Ihre Leute hereinplatzten. Meine Zentrale weiß ganz genau, wer Sie sind und für wen Sie arbeiten. Jede Sekunde könnte ein Sturmtrupp hier auftauchen.«
  


  
    »Das mag wohl stimmen«, sagt Machiko. »Aber ob dieser Sturmtrupp Sie lebendig antreffen würde, ist eine offene Frage.«
  


  
    Der Mann wirft einen Seitenblick auf die Ares an seiner Schläfe. »Das will ich Ihnen zugestehen.«
  


  
    »Sie sind sehr großzügig«, sagt Machiko. »Jetzt demonstrieren Sie mir, daß Sie außerdem noch klug sind. Identifizieren Sie sich und Ihre Zentrale.«
  


  
    »Mein Deckname ist Scudder. Mehr erfahren Sie nicht.«
  


  
    »Wenn wir Ihre Behauptung in bezug auf die Sonderverwaltung glauben sollen, müssen wir sie bestätigen«, sagt Machiko.
  


  
    »Operationsprotokolle sind vertraulich. Sie sollten nicht vergessen, mit wem Sie es zu tun haben. Nach allem, was ich gehört habe, befindet sich der Nagato-Konzern nicht auf der Liste der zehn größten Megakonzerne.«
  


  
    »Lassen Sie den Status des Nagato-Konzerns ruhig unsere Sorge sein. Warum hat Fuchis Sonderverwaltung einen Agent in das Weiße Oktagon eingeschleust?«
  


  
    »Um extremistische Aktivitäten im Plex zu überwachen.«
  


  
    »Betrachtet die Sonderverwaltung diese Gruppierung als größere Bedrohung?«
  


  
    »Das ist eine politische Frage. Keine Ahnung.«
  


  
    »Was ist so wichtig am Weißen Oktagon, daß die Sonderverwaltung ein Interesse an ihm hat?«
  


  
    »Die angeblichen Verbindungen zur Alamos 20K.«
  


  
    »Welcher Art sind diese Verbindungen?«
  


  
    »Waffen, Cyberware. Vielleicht ist Ihnen aufgefallen, daß einige Leute mit Schädelbomben ausgerüstet sind. Die haben sie von den 20K.«
  


  
    »Wer ist der Anführer des Weißen Oktagons?«
  


  
    »Ein Bursche namens Gamma. Ein ziemlich übler Kerl.«
  


  
    »Ist er ein Magier?«
  


  
    »Ich habe so etwas munkeln hören. Allerdings bin ich noch nicht nahe genug an ihn herangekommen, um es mit Gewißheit sagen zu können.«
  


  
    »Wo können wir ihn finden?«
  


  
    »Daran arbeite ich. Bis jetzt ohne Erfolg. Gamma hält sich einen Kader von Messerklauen, der ihn rund um die Uhr umgibt. Die Geek-Künstler, die er gegen Ihre GSG losgeschickt hat, waren Teil dieses Kaders. Der Rest, die Leute, die Sie hier versammelt haben, gehören alle zur zweiten Garnitur. Sie wissen, was Gamma sie wissen läßt.«
  


  
    »Wir haben Informationen, die darauf hindeuten, daß gewisse Mitglieder des Weißen Oktagons ehemalige Soldaten der Triaden sind.«
  


  
    »Würde mich nicht überraschen. Gamma holt sich seine Leute von überallher.«
  


  
    Machikos Kommlink summt. Sie nimmt den Anruf im Flur vor dem Verhörzimmer entgegen. Arinori, der persönliche Sekretär des Vorsitzenden, meldet sich. »Der Vorsitzende hat eine Besprechung anberaumt, die in einer Stunde stattfinden soll. Er bittet um Ihre Anwesenheit.«
  


  
    Diese Nachricht ist willkommen. Dieser sogenannte Agent der Sonderverwaltung Fuchis hat einige Informationen geliefert, aber Machiko weiß nicht, ob sie seinen Behauptungen glauben kann und, wenn sie sie glaubt, was sie von Fuchis Verbindung zum Weißen Oktagon halten soll. Sie verspürt den Drang, sich mit einer höheren Autorität zu beraten, und die Besprechung des Vorsitzenden ist die perfekte Gelegenheit. Sie überläßt es Ryokai und Gongoro, die Verhöre fortzusetzen. Ein Anführer der Kobun des Honjowara-gumi stellt einen Wagen zur Verfügung, und wenig später betritt sie die Hauptlobby des Nagato Towers und fährt mit dem Fahrstuhl zur Suite des Vorsitzenden hinauf. Die Besprechung beginnt in Kürze. Bereits anwesend sind Adachi-san vom Nachrichtendienst Nagatos, der Sicherheitschef Bessho Chikayo und sein Stellvertreter Colonel Satomi sowie zwei Anwälte des Vorsitzenden, Zoge-san und Ohana Toyonari. Sie sitzen auf Kissen, die in einem Halbkreis vor dem niedrigen Podest angeordnet sind, das die Vorderseite des Raumes durchzieht. Machiko läßt sich auf dem einzigen freien Kissen auf ein Knie sinken. Augenblicke später öffnet sich eine Seitentür, und Honjowara-sama tritt ein, und zwar ohne Eskorte.
  


  
    Alle verbeugen sich.
  


  
    Honjowara-sama setzt sich nicht. In einen dunklen Anzug gekleidet, geht er zur Mitte des Podests und bleibt dort stehen, die Hände auf dem Rücken verschränkt. »Zoge«, sagt er.
  


  
    Zoge-san verbeugt sich und wendet sich dann an Machiko. »Wir haben Anfragen von einigen Konzernen erhalten, die für die Polizeidienste im New-York-New-Jersey-Megaplex verantwortlich sind, und zwar hinsichtlich kürzlicher Aktivitäten von Angehörigen des Nagato-Kombinats, die von Mitgliedern der Grünen Schlangengarde angeführt wurden. Außerdem habe ich persönliche Anfragen vom Büro des Bürgermeisters und verschiedenen Mitgliedern des Konzernbeirats hinsichtlich kürzlich von Angehörigen des Nagato-Kombinats ausgeübten Überfällen erhalten. Diese Personen haben Besorgnis über gewisse gewalttätige Vorfälle geäußert. Einige dieser Vorfälle haben eine sehr ausführliche Darstellung in den Medien erhalten.«
  


  
    Die Bedeutung all dessen ist offensichtlich. Machiko mag die Autorität besitzen, die Garde nach ihren Vorstellungen einzusetzen, und die Macht, andere Ressourcen des Nagato-Kombinats auszuschöpfen, aber ihre Handlungen haben Konsequenzen. Ihre Handlungen haben Wellen durch den Plex geschickt. Ihre Handlungen haben vielleicht sowohl der Führung des Nagato-Kombinats als auch dem Nagato-Kombinat selbst Schande gemacht.
  


  
    Sie verbeugt sich tief. Doch bevor sie um Verzeihung bitten kann, sagt Honjowara-sama: »Stimmt es, daß Sie im Red Pavilion waren und sich mit Lau Tsang getroffen haben?«
  


  
    Wiederum verbeugt Machiko sich sehr tief. »Ja, Vorsitzender-sama. Es stimmt.«
  


  
    »Und Sie haben sich mit niemandem beraten, bevor Sie dieses unverfrorene Abenteuer unternommen haben?«
  


  
    Machiko verbeugt sich noch tiefer. »Ja, Vorsitzender-sama. Auch das stimmt.«
  


  
    Einen Moment lang scheint ein Mundwinkel von Honjowara-sama in der Andeutung eines Lächelns hochzuzucken. Seine Miene wird sofort wieder so hart und unnachgiebig wie Granit. Er tippt sich mit einem Fächer, der das Mon des Nagato-Kombinats trägt, gegen die Hand und sagt ungehalten: »Was hat Sie zu solch einem Abenteuer motiviert? Welche Absicht haben Sie damit verfolgt?«
  


  
    »Nach dem Herzen des Feindes zu stechen, Vorsitzender-sama.«
  


  
    Einige Augenblicke der Stille verstreichen. Aber es sind keine Augenblicke der Gelassenheit. Honjowara-sama scheint nicht zufrieden mit Machikos Antwort zu sein. Er sieht sie mit ernster Miene an, als suche er die Wahrheit in ihrer Seele. Machiko fürchtet, daß er dort etwas finden könnte, das auf irgendeine Weise dem Maßstab seiner Vision nicht gerecht werden könnte. Dann hüstelt Zoge-san höflich. Er und Honjowara-sama wechseln einen Blick, und Honjowara-sama nickt. Zoge-san sieht Machiko an. »Wollen Sie damit sagen, daß Sie die Absicht hatten, die Führung der Large Circle League anzugreifen?«
  


  
    Machiko verbeugt sich. »Zu diesem Zeitpunkt schien es noch möglich zu sein, daß die Liga der Feind war, den ich suchte, der für das Bombenattentat und die Angriffe auf die GSG verantwortlich war. Ich bin in der Hoffnung zum Red Pavilion gegangen, das Timing der Anführer durcheinanderzubringen und Lau Tsang so zu verwirren, daß er ein enthüllendes Eingeständnis macht.«
  


  
    »Und was ist geschehen?«
  


  
    Machiko erzählt die ganze Geschichte. Sie beginnt bei der Entdeckung Janks, eines ehemaligen Triaden-Soldaten, und endet mit den Verhören der Mitglieder des Weißen Oktagons und des Mannes, der behauptet, ein Agent der Sonderverwaltung Fuchis zu sein.
  


  
    Ohara-san meldet sich zu Wort: »Ein rassisch integrierter Konzern wie Fuchi hat von Fanatikern, die mit Alamos 20K liiert sind, einiges zu befürchten.«
  


  
    »Das Nagato-Kombinat hat viel zu verlieren«, sagt Adachi-san, »wenn die Sonderverwaltung Fuchis das Weiße Oktagon benutzt, um ihre verdeckten Ziele zu erreichen.«
  


  
    Die Vorstellung ist ziemlich beängstigend. Das Nagato-Kombinat ist eine große und mächtige Organisation, deren Einfluß über die Konzernwelt hinausreicht, doch Machiko bezweifelt, daß das Nagato-Kombinat jegliche Form eines direkten Konflikts mit einem Riesen vom Format Fuchis überleben würde. Mehrere der Männer vor ihr scheinen zumindest für einen kurzen Moment von ähnlichen Befürchtungen besessen zu sein.
  


  
    Dann hüstelt Zoge-san höflich und sieht Machiko an. »Welchen Beweis haben wir dafür, daß dieser Mann, Scudder, tatsächlich ein Agent Fuchis ist?«
  


  
    Machiko verbeugt sich. »Ryokai-san hat die Aura des Mannes während des Verhörs beobachtet und keine Anzeichen erkennen können, daß er gelogen hat. Darüber hinaus ist die Angelegenheit noch nicht bestätigt.«
  


  
    »Ryokai-san ist fähig, was das Lesen von Auren betrifft«, gibt Zoge-san zu bedenken.
  


  
    »Es ist eine seiner herausragenden Fähigkeiten«, erwidert Machiko.
  


  
    »Aber er ist kein Magier.«
  


  
    »Nein, das ist er nicht.«
  


  
    »Und einiges deutet darauf hin, daß gewisse Mitglieder des Weißen Oktagons unter der geistigen Kontrolle des Anführers der Gruppe, Gamma, stehen, der ein Magier ist – vielleicht sogar ein Initiat. Daher wäre es möglich, daß dieser Scudder ebenfalls kontrolliert wird und ihm die Überzeugung eingeimpft worden ist, er sei ein Fuchi-Agent.«
  


  
    »Zu welchem Zweck?« fragt Ohara-san.
  


  
    »Vielleicht um uns zu der Ansicht zu verleiten, Fuchi sei unser Feind.«
  


  
    »Was würde das nützen? Wir würden keinen direkten Vergeltungsangriff auf Fuchi unternehmen. Das wäre Selbstmord. Bestünde nicht die natürlichste Reaktion darin, einfach die Gruppe zu eliminieren, und zwar unabhängig davon, von wem sie ihre Befehle erhält?«
  


  
    »Fuchi ist nicht der unbesiegbare Leviathan, als der der Konzern erscheinen will«, sagt Adachi-san. »Man würde gewiß damit rechnen, daß wir das Weiße Oktagon eliminieren, sobald seine Pläne offenkundig wären. Aber uns stehen andere Mittel zur Verfügung, gegen Fuchi vorzugehen. Gegen jeden Konzern, wie groß und einflußreich er auch sein mag.«
  


  
    Adachi-san geht nicht näher darauf ein. Die ganze Gruppe schweigt, während Honjowara-sama mit dem Fächer auf die Innenseite seiner Hand klopft. Seine Unzufriedenheit spiegelt sich deutlich in seiner granitenen Miene wider.
  


  
    Mit kraftvoller Stimme erklärt er: »Eine Gruppe, die auf die Ressourcen einer Organisation wie Alamos 20K zurückgreift, muß als Verbündeter dieses verderblichen Übels, das die gesamte Struktur der Gesellschaft der Sechsten Welt bedroht, betrachtet werden. Wir alle haben ihre schändlichen Verbrechen erlebt. Wir wissen nur zu gut, wozu sie fähig sind. Es waren ihre Gewalttaten, welche zu den weltweiten Tumulten geführt haben, die wir als Nacht des Zorns kennen. Dabei sind allein hier in New York Hunderte getötet und viele tausend verwundet und verstümmelt worden. Die Zerstörung des Nagato-Kombinats kann nur ihr erstes Ziel sein. Ein symbolischer erster Schlag. Wir sind ein natürliches Ziel, weil wir alle Leute nach der Qualität ihres Charakters beurteilen und nicht nach dem Charakter ihrer Gene. Das ist der Weg des Nagato-Kombinats. Er ist integraler Bestandteil unserer Existenz. Eine Gruppierung wie das Weiße Oktagon ist eine direkte Herausforderung für die Prinzipien, von denen wir uns leiten lassen. Daher müssen wir alles in unserer Macht Stehende tun, um dafür zu sorgen, daß dieser Feldzug der Niedertracht eine Niederlage erleidet. Diese Rassenfanatiker müssen vernichtet werden. Das ist der einzige Weg zum Frieden. Die einzige Art, wie wir die Sicherheit unserer Leute gewährleisten können.«
  


  
    Machiko verbeugt sich. Es spornt sie an zu sehen, daß Honjowara-samas Wille ungebrochen ist, daß er resolut an den Lehren seines Neuen Wegs festhält. Seine kühnen Worte erwecken eine derart ruhige Entschlossenheit in ihr, daß sogar die Angst vor einem Krieg mit einem Riesen wie Fuchi keine Macht mehr über sie hat.
  


  
    Zoge-san hüstelt höflich. »Natürlich müssen wir dafür sorgen, daß unsere Leute und unser Eigentum sicher vor Terrorangriffen sind. Aber wir unterliegen den Gesetzen der UCAS und könnten zur Rechenschaft gezogen werden. Die totale Eliminierung einer ganzen Gruppe könnte Auswirkungen haben.«
  


  
    »Wir könnten zu Vergeltungsmaßnahmen von anderen Fanatikern einladen«, sagt Bessho-san. »Zum Beispiel zu einem direkten Angriff der Alamos 20K.«
  


  
    Honjowara-sama schlägt sich mit dem Fächer in die offene Handfläche. »Die Möglichkeit eines Vergeltungsschlags von Terroristen und anderen Fanatikern ist ohne jede Bedeutung!« erklärt er. »Wir werden uns nicht wie Schafe zu einer Handlung zwingen lassen, die unsere Prinzipien verletzt!«
  


  
    Bessho-san verbeugt sich tief.
  


  
    »Nichtsdestoweniger unterliegen wir den Gesetzen der UCAS«, sagt Zoge-san höflich. »Es ist bekannt, daß unsere Einheiten Überfälle ausgeführt haben, und es könnte bekannt werden, daß wir gewisse Personen in Gewahrsam genommen haben. Man läßt uns ein gewisses Maß an Freiheit, weil die wohltätigen Prinzipien des Vorsitzenden allgemein bekannt sind und die Einheiten des Nagato-Kombinats in der Vergangenheit immer mit großer Disziplin agiert haben. Es gibt jedoch Grenzen dafür, was die Behörden tolerieren werden. Wenn man der Ansicht ist, daß wir kriminelle Taktiken anwenden, wird man uns mit allem Nachdruck an den Pranger stellen.«
  


  
    Adachi-san schüttelt den Kopf. »Es wäre kein Problem, unsere Gefangenen auf Territorium des Nagato-Kombinats zu schaffen und dadurch zusätzlichen rechtlichen Verwicklungen aus dem Weg zu gehen.«
  


  
    »Dies würde lediglich als ein Ausweichen betrachtet.«
  


  
    »Wäre deshalb aber nicht weniger wirkungsvoll.«
  


  
    »Darüber läßt sich gewiß streiten.«
  


  
    »Und wenn Fuchi das Weiße Oktagon unterstützt?« fragt Ohana-san. »Was dann?«
  


  
    Honjowara-sama sieht Machiko an.
  


  
    Sie verbeugt sich. »Wenn das Schwert nicht schneidet, Vorsitzender-sama, soll man es mit einem Stich ins Herz des Feindes versuchen.«
  


  
    Honjowara-sama läßt mit seiner Antwort nicht lange auf sich warten.
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    Das diamant-facettenartige Äußere ihres Delta-Icons zieht steil hoch und einem System-Icon entgegen, das wie das Gesicht eines fetten Mannes aussieht, ein gesetzlich geschütztes Markenzeichen. Negativer Alarm, sagt Rad238. Tarnung ein, sagt SmoKe. Starte Zugangsprogramm, sagt NodeBoy.
  


  
    Dürfen wir ihre virtuelle Order entgegennehmen? blitzen die Augen des Fetten Mannes.
  


  
    Der Mund des Fetten Mannes öffnet sich weit, und sie gleiten ohne Verzögerung in den Knoten dahinter. Ihr Icon nimmt die Gestalt von Musca domestica an, einer gewöhnlichen Stubenfliege mit facettenartigen Augen. Der bläuliche Knoten vor ihnen hat die Gestalt einer Koppa-Kaf-Imbißstube: ein animiertes Fenster für die Bedienung, das wie das gesetzlich geschützte Gesicht des Fetten Mannes geformt ist, eine Theke, auf der die Icons verschiedener Automaten blinken und blitzen, Wände, die von Icons der Verkaufsautomaten von StufferSnacks, TacoRama, SoyBran und PizzaMia gesäumt werden. Feind kommt herein, sagt Rad238. Das strahlend blaue Icon einer Bedienung in der Koppa-Kaf-Sojabohnen-Uniform springt über die Theke und wedelt dabei mit einer Fliegenklatsche. Weiche aus, sagt SmoKe. Sie schrauben sich zur Decke des Knotens hoch. Starte Kampfutilities, sagt NodeBoy. Dumbframes werden gestartet. Ein Dutzend summende Stubenfliegen-Icons umkreisen den Kopf der Bedienung, und die Bedienung fängt an, sich im Kreis zu drehen und nach ihrem eigenen Gesicht zu schlagen.
  


  
    So leicht, wie in das regionale Gitter der UCAS zu decken, stellt NodeBoy fest. Es kommt noch mehr, warnt SmoKe.
  


  
    Zugangspunkt entdeckt, sagt Rad238. Blinkende rote Pfeile führen zur Koppa-Kaf-Theke. Manövriere, sagt SmoKe. Sie schrauben sich über die Theke, vorbei an den Icons von Bohnenmühlen, Hackfleischbratereien und Sojabratrosten und zu dem pulsierenden blauen Sojabohnen-Icon ganz hinten. Die Sojabohne mit ihren pulsierenden blauen Wurzeln und leuchtenden berührungsempfindlichen Bohnen-Tasten repräsentiert den Host, der den gesamten Koppa-Kaf-Knoten kontrolliert.
  


  
    Starte Eingangsprogramm, sagt NodeBoy.
  


  
    Die Sojabohne breitet sich wie dehnbare blaue Schmiere zu einem Datenbahnportal aus, das sie passieren, ohne innezuhalten.
  


  
    Nächster Halt: Splendiferous Food Distribution, Inc.
  


  
    Der Run ist bereits gelaufen. Splendiferous ist leicht, Stufe Grün, und sie folgen einer gesicherten Bahn in den zentralen Knoten des Hosts. Sie halten in der Mitte eines riesigen virtuellen Lagerhauses an, in dem die Icons von tausend chinesischen Köchen Datenströme in Form von Messern, Hackebeilen, Fleischstücken, Flaschen, Dosen und Kisten über die gesamte Länge des Lagerhausbodens verschieben.
  


  
    Um 02:13:51:20:17:46 betritt ein grün uniformiertes Rent-A-Cop-Icon das Lagerhaus. »Ich erkenne Ihr Programm-Icon nicht«, sagt der Rent-A-Cop. »Bitte identifizieren Sie sich augenblicklich.«
  


  
    Negativer Alarm, sagt Rad238.
  


  
    Schleiche, sagt NodeBoy.
  


  
    Ihr Icon sieht aus wie ein x-beliebiger chinesischer Koch mit einer Schürze. Sie bedeuten dem Rent-A-Cop mit einer Hand: »Wir sind nicht der Koch, den Sie suchen.«
  


  
    »Sie sind nicht der Koch, den ich gegenwärtig suche«, sagt der Rent-A-Cop.
  


  
    »Kein Grund für einen Systemalarm.«
  


  
    »Ich kann keinen Grund für einen Alarm erkennen.«
  


  
    »Gehen Sie Ihren Aufgaben nach.«
  


  
    »Sie werden bitte Ihren Aufgaben nachgehen. Wie ich es ebenfalls tun werde.«
  


  
    Um 02:13:51:20:18:14 öffnet sich eine Luke im Boden des Lagerhauses, und ein grün gekleidetes Comptroleur-Icon tritt hervor und beginnt damit, die chinesischen Köche nach Konto-Daten zu befragen.
  


  
    Manövriere, sagt SmoKe.
  


  
    Sie tauchen durch die Luke. Sie schließen sich dem Datenstrom an, der über die Datenbahn zu einem Host der Stufe Orange rast, welcher von Paragon Provisions International betrieben wird. Sie durchbrechen den virtuellen Panzer Paragons zum Orange-5-Host und transferieren eine Unmenge von Daten durch TRW CredCorps Rot-7-Mainframe zu den schwarzen Tiefen ihres primären Ziels.
  


  
    Freese online entdeckt, sagt Rad238. Sind wir bereit?
  


  
    Wie noch nie, sagt SmoKe. Maske an. Schild an.
  


  
    Starte Kampfutilities, sagt NodeBoy.
  


  
    Die Gefahr voraus ist groß, aber die Freiheit ist das Risiko wert. Und Nuyen werden sie erkaufen.
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    Es ist kurz nach zwei Uhr in der Nacht, als die Konsole in der berührungsempfindlichen Oberfläche des glänzenden Onyx-Schreibtischs anfängt zu summen. Gordon Ito dreht sich in seinem hochlehnigen Sessel von dem breiten Fenster auf den Hudson weg, um sich dem Multischirm zuzuwenden, der sich aus der Schreibtischplatte erhebt. Er trinkt einen Schluck brasilianischen Kaffee und zieht an seiner Platinum Select. Die Bildschirme vermitteln ihm einen Blick in das Fuchi-Telekommunikationsgitter.
  


  
    Blick Nummer eins zeigt eine riesige Höhle, die von den glänzenden schwarzen Klippen zweier gigantischer Datenspeicher gebildet wird, die sich unendlich hoch in die Elektronennacht schrauben. Zwischen den beiden Klippen brennen die kobaltblauen Strahlen dreier Datenströme, die jeder so heiß aussehen wie das Innere einer Sonne. Bucky Freese und sein Team von Deckern sind bereits in blitzenden blauen Schutzhelmen und blaugestreiften Westen auf dem Schirm zu sehen. Sie konstruieren einen temporären Knoten um einen der Datenströme, indem sie Programm-Icons benutzen, die wie undurchsichtige schwarze Paneele aussehen. Dann treten sie durch die Wände des Knotens und an den Rand der virtuellen, tausend Spuren breiten Datenbahn, auf der in beiden Richtungen Wagen mit unglaublicher Geschwindigkeit vorbeihuschen, die Verschiebungen zwischen Geldkonten darstellen.
  


  
    Blick Nummer zwei zeigt im wesentlichen dasselbe, kommt aber über Gordons spezielle Programmiergruppe, die von Alonzo Ukita geführt wird.
  


  
    Ukita und seine Gruppe sind alle Angestellte Fuchi Americas. Freese und sein Team nicht. Sie sind bei einer Tochtergesellschaft Fuchis beschäftigt. Falls sie von Fuchis Interner Sicherheit entdeckt werden, wird Gordon jegliches Wissen über ihre Aktivitäten bestreiten. Ukitas Leute werden eine entsprechende Dokumentation erstellen, die besagt, daß sie und Gordon gerade erst Freeses verräterische Aktivitäten entdeckt haben und Vorbereitungen trafen, um Freese kaltzustellen. Alle Hinweise auf Gegenteiliges sind natürlich vernichtet worden. Jeglicher Hinweis darauf, daß derartige Beweise jemals existiert haben könnten, sind ebenfalls vernichtet worden.
  


  
    Alles in allem haben Freese und sein Team keine besonders strahlende Zukunft.
  


  
    Freese und seine Decker, die jetzt Verkehrspolizisten ähneln, beginnen damit, die Icons von Fahrzeugen über eine neu konstruierte Ausfahrt umzuleiten. Auf der Ausfahrt blinkt kurz Datenbahn zu Geheimkonten im Pazifikbecken auf. Der Zähler im Asphalt der Ausfahrt addiert die abgezweigten Nuyen. Die Summe steigt rasch an.
  


  
    Und plötzlich geht es los.
  


  
    Der Horizont verdunkelt sich. Eine schwarze Wolke rauscht über die fast unendlich lange virtuelle Autobahn heran. Die Wolke entpuppt sich als Vogelschwarm, als unübersehbare Menge von Fledermäusen, die Freese und seine Verkehrspolizisten umflattern, und eine Horde blitzender Pterodaktyle, die mit ihren gewaltigen Krallen Fahrzeuge auf der Ausfahrt packen und mit ihnen in der Ferne verschwinden.
  


  
    Freese und seine Decker scheinen bewegungsunfähig zu sein.
  


  
    Ukitas Team taucht am Rand der Ausfahrt auf. Seine Decker sehen wie schwer gepanzerte Metrocops aus. Einer feuert einen Enterhaken, auf dem die Worte Aufspüren oder Sterben! aufblinken, auf ein blitzendes Pterodaktyl ab und schießt hoch in die Luft, als sich die Leine zwischen ihnen spannt. Die Leine wird augenblicklich durchtrennt, und dann ist der Decker in eine Wolke von Fledermäusen gehüllt.
  


  
    Die anderen Decker feuern Teergrube- und Ripper-ICs ab. Einige Fledermäuse stürzen ab und krachen auf den Asphalt. Drei Pterodaktyle lassen ihre Beute fallen und trudeln dem Boden entgegen. In der Zwischenzeit fliegen ein paar Millionen Nuyen in finanziellen Transaktionen dem Horizont entgegen.
  


  
    Einen Augenblick später ist alles vorbei. Hätte der Kampf in irgendeinem anderen Knoten des Fuchi-Gitters stattgefunden, wäre mittlerweile auch der letzte Host bei Alarmstufe Rot angelangt und Freese und seine Gruppe längst erledigt.
  


  
    Gordon drückt seine Platinum Select aus, lehnt sich zurück und denkt nach. Jemand legt sich mit seiner Organisation an, und es muß mehr als ein einzelner, auf sich allein gestellter Decker sein, weil ein einzelner, auf sich allein gestellter Decker nicht zweimal hintereinander Fuchi-Mainframes abkocht, auch nicht mit Hilfe von innen. Also ist es entweder ein Konzern oder eine Regierung mit brandheißen Programmierteams und einem Wolkenkratzer voller Rechenkapazität.
  


  
    Und so oder so werden sie untergehen.
  


  
    Ganz tief untergehen, bis auf den Grund.
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    Fahren Sie weiter geradeaus«, sagt der uniformierte Wachmann. »Folgen Sie den Anweisungen der Beamten am nächsten Kontrollpunkt.«
  


  
    Der Toyota Elite rollt weiter, die Rampe hinunter und in die Tiefen des riesigen Parkhauses unter dem Fuchi Plaza. Nach links und rechts erstrecken sich Reihen um Reihen geparkter Wagen, die im grellen weißen Licht glänzen. Uniformierte Sicherheitsbeamte stehen an jeder Kreuzung. Jeder winkt den Elite weiter wie die grünen Pfeile, die in Bodenpaneelen blinken.
  


  
    Der Elite rollt auf einen Aufzug. Zwei Wachmänner bedeuten dem Fahrer zu halten. Schwere Türen schließen sich hinter ihnen, und der Fahrstuhl fährt kurz hinauf, dann öffnen sich die Türen direkt vor ihnen, und der Elite rollt ein Stück vor.
  


  
    Ein offizieller Eingang taucht zur Rechten auf, ein kleines Areal, das hell erleuchtet, mit roten Teppichen ausgelegt und mit Pflanzen und einem künstlichen Wasserfall geschmückt ist.
  


  
    Machiko öffnet ihre Tür, steigt aus und stellt sich neben den Elite. Ryokai stellt sich neben sie. Ihnen stehen drei männliche Norms gegenüber, alle im Anzug. Zwei erwecken den Eindruck von Kämpfern, vielleicht sogar Ki-Adepten. Der dritte verbeugt sich höflich. »Kommen Sie bitte mit mir.«
  


  
    Sie gehen durch die glitzernden Transparextüren des Eingangs zu den Fahrstühlen im hinteren Teil der Lobby, die ganz in poliertem Marmor gehalten ist. Abgesehen von mehreren uniformierten Wachmännern ist die Lobby verlassen. Die Fahrt mit dem Aufzug in den vierzehnten Stock ist rasch vorbei. Kurz darauf stehen sie in einem Raum, der wie ein kleiner Privatsalon aussieht. An drei Wänden stehen Sofas.
  


  
    Eine halbkreisförmige Bar wölbt sich von der vierten Wand in den Raum. Die Tische zwischen den Sofas sind mit luxuriösen Telekoms ausgestattet. Ein zwei Meter breiter Trideoschirm füllt die Wand über der Bar aus. Die Atmosphäre vermittelt Zwanglosigkeit, aber keineswegs Bedeutungslosigkeit. Das große, vom Boden bis zur Decke reichende Fenster an einem Ende des Raums bietet einen Ausblick auf Manhattans Lower Eastside, die oft als >Die Grube< bezeichnet wird. Vielleicht der gewalttätigste, verwahrloseste Bezirk auf der Insel. Machiko fragt sich, ob dieser Ausblick absichtlich gewählt wurde und als Botschaft für sie gedacht ist.
  


  
    Die Fuchi-Wachmänner verlassen den Raum. Drei Minuten verstreichen. Dann tritt ein einzelner Elf ein, der wie der perfekte Konzernknabe aussieht. Sein Kopf ist fast vollständig kahlgeschoren. Eine silberne Datenbuchse glitzert in seiner linken Schläfe. Sein Anzug ist schwarz und so geschnitten, daß der Körper darunter schlank und anonym aussieht. Sein Gesicht scheint unfähig zu sein, einen Ausdruck anzunehmen, wie das Gesicht eines Computerterminals.
  


  
    »Mein Name ist Donelson«, sagt er. »Ich bin Mr. Itos Stellvertreter. Mr. Ito ist leider wegen eines früher vereinbarten Termins verhindert. Ich bin jedoch autorisiert, alles mit Ihnen zu besprechen, was Sie zu besprechen wünschen.«
  


  
    Machiko überlegt, ob Itos Abwesenheit als absichtliche Beleidigung gedacht ist oder lediglich Fuchis Ansicht widerspiegelt, was den Status des Nagato-Kombinats betrifft. Könnte Gordon Ito das Nagato-Kombinat allenfalls als eine ungewöhnlich disziplinierte Gang betrachten, wie sie vielleicht aus >Der Grube< aufsteigen würde? Könnte er irgendwo hier im Haus sitzen, alles per Überwachungskamera mit ansehen und Donelson die Worte via Headware in den Mund legen?
  


  
    »Ich würde gern über einen Ihrer Agenten reden«, sagt Machiko.
  


  
    »Das läßt sich machen«, erwidert Donelson. »Über welchen?«
  


  
    Machiko reicht Donelson ein kleines Digibild des Mannes. »Sein Deckname ist >Scudder<. Wir haben ihn in den Reihen einer Terroristengruppe namens Weißes Oktagon entdeckt. Er identifizierte sich als Agent der SV.«
  


  
    »Das wäre eine Verletzung der Operationsvorschriften.«
  


  
    »Tatsächlich war er nicht bereit, über solche Dinge zu reden. Zweifellos hat er mein primäres Interesse erkannt und seine Antworten auf Bemerkungen darüber beschränkt, was er vom Weißen Oktagon weiß.«
  


  
    »Und welches primäre Interesse haben Sie?«
  


  
    »Das ist meine Frage an Sie«, sagt Machiko. »Welches Interesse hat die Sonderverwaltung am Weißen Oktagon?«
  


  
    »Niemand sagt, wir hätten ein Interesse daran.«
  


  
    »Warum haben Sie dann einen Mann in diese Gruppe eingeschleust?«
  


  
    »Niemand sagt, daß er unser Mann ist.«
  


  
    »Sie bestreiten es?«
  


  
    »Warum interessiert Sie das? Warum fragen Sie danach? Schlagen Sie vor, eine Beziehung zwischen Fuchi und dem Nagato-Konzern herzustellen, die auf dem freien Austausch von nachrichtendienstlichen Informationen beruhen würde?«
  


  
    Eine sehr interessante Frage. Machiko ist unmittelbar hin und hergerissen zwischen Gedanken daran, wie solch eine Beziehung dem Nagato-Kombinat nützen und als wie gefährlich sie sich eventuell erweisen könnte. »Im Augenblick«, sagt Machiko, »biete ich lediglich an, diesen Mann namens Scudder unbeschadet freizulassen. Dies werde ich im Austausch gegen gewisse Informationen tun.«
  


  
    »Sie halten einen Mann gefangen, den Sie für einen Agent der Sonderverwaltung halten?«
  


  
    »Bis seine Geschichte nicht bestätigt ist, kann ich mir keinen Grund vorstellen, warum ich ihn freilassen sollte. Warum ich ihn nicht einem höchst eindringlichen Verhör unterziehen sollte.«
  


  
    »Haben Sie ihn solch einem Verhör unterzogen?«
  


  
    »Ich habe ihn befragt, gewiß.«
  


  
    »Welche Informationen verlangen Sie im Austausch gegen seine Freilassung?«
  


  
    »Ich will wissen, warum die Sonderverwaltung am Weißen Oktagon interessiert ist. Ich will wissen, warum Sie einen Agenten in diese Gruppierung eingeschleust haben. Ich will wissen, was Sie damit zu erreichen hoffen.«
  


  
    »Wiederum frage ich Sie, ob Sie die Schaffung einer vertraulichen Beziehung für den Austausch nachrichtendienstlicher Informationen vorschlagen.«
  


  
    »Ich würde eindeutige und zwingende Beweise verlangen, daß solch ein Austausch auf Gegenseitigkeit beruhen würde.«
  


  
    »Wie gegenseitig?«
  


  
    »Erläutern Sie Ihr Interesse am Weißen Oktagon, dann übergebe ich Ihnen Ihren Agenten. Das würde ich als gegenseitig betrachten.«
  


  
    Donelson scheint ein paar Augenblicke darüber nachzudenken. »Wir sind an den Arbeiten interessiert, die von Ihrer Tochtergesellschaft Neurocomp im Bereich fortgeschrittener Technologie geleistet wird.«
  


  
    Das ist ziemlich verwirrend. Doch Machikos Antwort ist vorprogrammiert. »Jegliche Arbeiten, die von einer Abteilung des Nagato-Konzerns oder einer seiner Tochtergesellschaften geleistet wird, ist vertraulicher Natur und kann daher nicht Gegenstand eines nachrichtendienstlichen Austauschs sein.«
  


  
    »Wir arbeiten in einer dynamischen Umgebung«, sagt Donelson. »Freunde müssen flexibel sein.«
  


  
    »Bisher habe ich Ihren Agenten noch keinem Verhör durch einen Magier unterzogen. Ich bin mit dem Angebot hergekommen, Ihnen den Mann zu übergeben. Bin ich nicht flexibel?«
  


  
    »Ein Freund würde dies als Demonstration seines guten Willens tun, ohne Bedingungen zu stellen.«
  


  
    »Damit haben Sie in der Tat recht«, sagt Machiko. »Aber wir sind bislang weder Freunde noch Verbündete. Tatsächlich bin ich gekommen, um nach Anzeichen dafür zu suchen, daß wir keine Feinde sind.«
  


  
    Donelson lächelt. »Die Sonderverwaltung hat keinen Bedarf an neuen Feinden. Wir haben bereits genug Feinde. Wir würden es vorziehen, das Nagato-Kombinat als einen möglichen neuen Freund oder Verbündeten zu betrachten. Wir können sehr hilfsbereit zu denjenigen sein, die hilfsbereit zu uns sind.«
  


  
    Kluge Sprüche. »In alten Schriften«, sagt Machiko, »gibt es eine Geschichte über einen Mann, der Drachen bewunderte. Seine Bewunderung ging so weit, daß seine Kleidung und die Möbel seines Hauses alle mit Drachenmotiven verziert waren. Eines Tages tauchte ein Drache am Fenster dieses Mannes auf, und der Mann starb vor Angst. Es heißt, daß es einst einen Mann gegeben hat, der große Worte über große und mächtige Wesen machte, doch als dem Mann so ein Wesen tatsächlich erschien, wurde er als Feigling und seine großen Worte als bedeutungslos entlarvt.«
  


  
    Donelsons Lächeln ist wie weggewischt. »Das klingt wie eine Herausforderung«, sagt er. »Sie sollten nicht vergessen, wer Sie sind und mit wem Sie reden. Ich neige nicht zu leerem Geschwätz.«
  


  
    »Dann zeigen Sie mir, wie hilfreich Sie als potentieller Verbündeter sein können.«
  


  
    Donelson scheint darüber nachzudenken. Vielleicht lauscht er auch nur Anweisungen, die über einen implantierten Kommlink übermittelt werden. »Die Sonderverwaltung«, erklärt er, »ist Gerüchten über eine unmittelbar bevorstehende Aktion gegen Fuchi-Konzernbesitzungen hier in New York nachgegangen. Wir glauben, daß die Alamos 20K solch eine Aktion planen könnte. Daher nehmen wir eine Reihe von Gruppierungen unter die Lupe, die Verbindungen zur Alamos 20K haben.«
  


  
    »Wie das Weiße Oktagon.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Warum glauben Sie, daß Alamos 20K darin verwickelt ist?«
  


  
    Donelson schweigt einige Augenblicke. Er wartet lediglich, wobei er Machiko mit ausdrucksloser Miene mustert. Schließlich sagt er: »Wir haben einige Hinweise, die darauf hindeuten, daß führende Mitglieder der Alamos 20K kürzlich in den New Yorker Megaplex gekommen sind.«
  


  
    »Wie zum Beispiel ein Mitglied, das unter dem Namen Gamma bekannt ist.«
  


  
    Wiederum hält Donelson inne. »Die Sonderverwaltung wäre an jeglicher Information interessiert, die Sie über diesen Gamma haben.«
  


  
    Machiko mustert Donelson und bemüht sich, eine ausdruckslose Miene zu bewahren. »Ich wäre an jeglicher Information über Gamma, hier im Plex operierende Terroristengruppen und die möglichen Absichten solcher Gruppen interessiert, an die ein potentieller Verbündeter herankommen könnte. Im Austausch wäre ich bereit, alle diesbezüglichen Informationen mit Ihnen zu teilen, die mir zu Ohren kommen.«
  


  
    »Sie haben Informationen über Gamma?« fragt Donelson.
  


  
    »Es ist vorstellbar, daß ich diese Person irgendwann in Gewahrsam nehme.«
  


  
    »Wir wären sehr daran interessiert, Gamma selbst zu verhören.«
  


  
    Vielleicht läßt sich das arrangieren. Einstweilen hat Donelson wenig mehr als Worte angeboten, Worte, die darauf hindeuten, daß Gamma sich tatsächlich irgendwo im Megaplex aufhält, und mehr Worte, die darauf hindeuten, daß die Sonderverwaltung das Nagato-Kombinat lieber als Verbündeten denn als Feind sähe. Hat Donelson gelogen? Als sie wieder in ihrem Toyota Elite sitzen, sieht Machiko Ryokai an. »Donelson war vercybert. Ich tippe auf Headware«, sagt er.
  


  
    »Hat er die Wahrheit gesagt?«
  


  
    »So, wie er sie kennt? Ich glaube schon.« Ryokai runzelt die Stirn und fügt hinzu: »Die Vorstellung einer Allianz mit Fuchi bereitet mir Unbehagen.«
  


  
    »Das sollte sie auch.«
  


  
    »Die Sonderverwaltung ist bekannt dafür, daß sie nur sich selbst gegenüber loyal ist.«
  


  
    Machiko nickt zustimmend. »Und doch ist mir ein Gedanke gekommen, etwas, das Sukayo-san gesagt hat.«
  


  
    »Im Schatten von Riesen liegt Sicherheit?«
  


  
    Machiko zögert, überrascht, daß Ryokai sich daran erinnert. Überrascht, daß er sich von allen Bemerkungen, die Sukayo getan hat, ausgerechnet an diese erinnert. Sie gestattet sich ein schwaches Lächeln, das sich impulsiv auf ihre Lippen legt. »Fuchi hat so große Macht, daß man uns auf jedem Markt überwältigen könnte, in den das Nagato-Kombinat einsteigt. Der Riese braucht keine Angst vor uns zu haben. Er kann uns beruhigt ignorieren. Und wenn wir ihm helfen, bietet er uns vielleicht Belohnungen an, ohne dabei seine eigenen Interessen zu gefährden.«
  


  
    »Trotzdem ist es bereits gefährlich, auch nur die Aufmerksamkeit des Riesen zu erregen.«
  


  
    Wie ähnlich es Ryokai sieht nachzudenken, zu brüten. Seine Bemerkung ist verdrießlich. Sie fordert Machiko zum Handeln auf. Sie nimmt seine Hand, packt sie und drückt, bis ihrer beider Arme zittern und der Druck von Hand gegen Hand Ryokais Gesicht einen grimmigen Ausdruck annehmen läßt. »Entscheiden Sie über Ihr weiteres Vorgehen in sieben Atemzügen«, sagt Machiko. »Seien Sie entschlossen, im Kampf zu sterben. Dann gibt es kein Risiko.«
  


  
    Ryokai nickt abrupt.
  


  
    Zumindest in diesem Augenblick scheint sein Geist stark zu sein.
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    Machiko hält ihren Tachi Monarch hinter einer Reihe funkelnder Limousinen an, überläßt den Wagen einem Hausangestellten und überquert die breite, leicht ansteigende Auffahrt zum marmornen Haupteingang des Miller Ridge Inn.
  


  
    Die Wachmänner in Zivil am Eingang nicken lediglich, als sie eingelassen wird. Sie war schon früher hier, und die Wachmänner sind sich ihres offiziellen Rechtsstatus als Sicherheitsbeamtin des Nagato-Konzerns bewußt. Ihre Eltern warten unter dem glitzernden Lüster der kleinen Lobby: ihr Vater in einem modisch geschnittenen dunkelgrauen Anzug, ihre Mutter in einem besonders eleganten Vashon-Island-Kostüm aus grauem Tweed. Sie werden von drei Beamten des Sicherheitsdienstes bewacht, die dunkle Anzüge tragen.
  


  
    Machiko begutachtet das Kostüm ihrer Mutter, die sie mit einem strahlenden Lächeln und einem Kuß auf die Wange begrüßt. »Wir sind sehr stolz«, flüstert ihre Mutter ihr ins Ohr. »Wirklich sehr stolz.«
  


  
    Stolz? Machiko rätselt. Aber nur einen Moment lang.
  


  
    Der Maitre de plaisir führt die drei zu einem Tisch in einem Eßzimmer wie ein großes Atrium, das auf drei Seiten von Fensterwänden eingerahmt ist, die sich drei Stockwerke hoch zu dem einzelnen Oberlicht in der Decke erheben und mit Pflanzen und baumelnden Ranken sowie abstrakten goldenen Skulpturen geschmückt sind.
  


  
    Machiko zögert am Tisch, setzt sich dann aber doch, obwohl sich die Garde immer noch im Alarmzustand befindet und sie technisch gesehen noch Dienst hat. Aus praktischer Sicht hat sie kaum eine andere Wahl und muß eine Ausnahme vom üblichen Protokoll machen.
  


  
    Natürlich haben Machikos Stiefeltern das neue Schwert an ihrer Hüfte bemerkt, das Wakizashi, das der Vorsitzende ihr gegeben hat. Und sie haben auch gehört, wie sie in dessen Besitz gelangt ist. Ihr Vater fragt nicht danach, ist aber ganz offensichtlich erpicht darauf, dieses Artefakt der Gunst näher in Augenschein zu nehmen. Ihm schwillt sichtlich die Brust vor Freude, vielleicht auch vor Stolz, als er die Waffe in der Scheide mit einer flachen, aber formellen Verbeugung entgegennimmt. Ihm scheint fast der Atem zu stocken, und seine Augen weiten sich, als er von der Waffe zu Machiko blickt. »Könnte es sein…? Machiko, das ist eine echte Antiquität, nicht wahr?«
  


  
    Machiko nickt. »Die Klinge wurde in Osafune geschmiedet, Vater.«
  


  
    Ihre Mutter zögert. »In Japan?«
  


  
    »Ja, natürlich«, erläutert ihr Vater, dem das Schwert Ehrfurcht einzuflößen scheint. »Osafune war ein berühmtes Zentrum der Schwertschmiedekunst, wo die besten Schmiede der neuen Periode gearbeitet haben.«
  


  
    Die Augenbrauen ihrer Mutter heben sich in beträchtliche Höhen.
  


  
    »Machiko…«
  


  
    »Sieh dir bitte die Klinge an, Vater.«
  


  
    Machiko ringt mit ihrer Selbstbeherrschung, muß jedoch lächeln. Ihr Vater zieht die Klinge nur ein winziges Stück aus der Scheide, so daß kaum fünf Zentimeter des polierten Stahls entblößt werden, dann noch ein wenig mehr, während er die Klinge so ehrerbietig betrachtet wie das Bild eines buddhistischen Gottes. Dann wendet er sich wie verzaubert Machikos Mutter zu, um ihr die Klinge zu zeigen. Dann sind beide wie verzaubert und freuen sich über alle Maßen, und in diesem Augenblick scheinen die beiden eins zu sein, ein einzelner Verstand, eine Seele, da ihre Blicke zwischen Machiko und dem Schwert in Einklang und mit Liebe hin und her wandern.
  


  
    Die Freude in den Mienen ihrer Eltern zu sehen, ihre Zuneigung und Liebe zu spüren, ist eine Ehre, die fast zu groß ist, um sie zu ertragen. Es rührt Machiko zutiefst, ruft in ihr ein Gefühl unglaublicher Wärme wach. Sie hat ihren Eltern Freude bereitet, ihnen Ehre gemacht und ein Gefühl des Stolzes in ihnen geweckt. Diese Erkenntnis verleiht allem, wonach sie je gestrebt hat, eine ganz neue Bedeutung, läßt ihren Lebensweg perfekt und ganz und so wertvoll wie ein Diamant erscheinen.
  


  
    Mit einer Verbeugung gibt ihr Vater ihr das Schwert zurück, und als es wieder an ihrem Gürtel hängt, sagt er: »Wenn die gegenwärtige Situation bereinigt und der Alarm aufgehoben worden ist, werden wir diese große Ehre feiern, die dir zuteil wurde.«
  


  
    »Dieses große Glück«, fügt ihre Mutter mit breitem Lächeln hinzu. »Und die Ehre deines neuen Status innerhalb der Garde.«
  


  
    Machiko verbeugt sich. Sie erinnert sich auch daran, wie sie zu diesem großen Glück und zu ihrem neuen Status gekommen ist, und daß ihr Älterer Bruder Sukayo immer noch auf der Intensivstation liegt. Diese Gedanken behält sie jedoch für sich. Sie auszusprechen, würde ihren Eltern die Freude verderben. Es würde dem gesamten Sinn dieses gemeinsamen Mahls zuwiderlaufen.
  


  
    Vier Tage sind vergangen, und seit der Nacht, in denen die Attentäter zugeschlagen haben, ist viel geschehen. Machikos Mutter hat sich via Kommlink bei ihr gemeldet und um dieses gemeinsame Essen gebeten. Machiko konnte keinen vernünftigen Grund finden abzulehnen, im Augenblick macht eine verlorene Stunde kaum einen Unterschied für das Nagato-Kombinat, und es ist ihre Pflicht sowohl als Krieger als auch als Tochter, ihre Eltern zu ehren, eine Pflicht, die nicht weniger wichtig ist als jede andere. Daß ihr die Freude ihrer Eltern ein Gefühl intensiver Wärme vermittelt, ist lediglich ein angenehmer Nebeneffekt der Umstände. Sie würde die beiden auch ungeachtet ihrer eigenen emotionalen Reaktionen ehren, denn sie sind die einzigen Eltern, die sie jemals kennengelernt hat. Sie haben viel auf sich genommen, indem sie sie als ihr Kind akzeptierten. Sie haben viele Jahre und sehr viel Mühe in ihre Erziehung investiert. Sie haben ihr viel Liebe und Fürsorge gegeben.
  


  
    Ihr Vater bestellt französischen Wein, aber nachdem der Wein eingeschenkt ist, scheint er sehr nachdenklich zu werden, da er den Wein mit ernster Miene betrachtet. Er ergreift die Hand ihrer Mutter und sagt dann zu Machiko: »Wir sind sehr geehrt, eine Tochter wie dich zu haben. Auch unsere Vorfahren sind geehrt, glaube ich.«
  


  
    Machiko verbeugt sich tief. »Worte können nicht ausdrücken, wie sehr ich geehrt bin, solche Eltern zu haben.«
  


  
    Ihre Mutter lächelt und reibt sich kurz ein Auge.
  


  
    Das Essen trifft kurz darauf ein, zunächst eine Vorspeise aus Früchten, dann Fisch und Reis und eine Gemüseplatte, alles in köstlichen und sehr künstlerischen Zusammenstellungen.
  


  
    »Machiko«, sagt ihre Mutter, »was geht eigentlich in Wirklichkeit vor? Diese Angriffe. Wir haben so viele einander widersprechende Geschichten gehört. In den Nagato Corporate Affairs heißt es, es handele sich um wahllose Gewaltakte von Terroristen, aber manche Leute behaupten, es seien diese Faschisten mit ihren Vorstellungen von einer reinrassigen Menschheit gewesen.«
  


  
    Bevor Machiko ein Wort sagen kann, sagt ihr Vater leise: »Du solltest unserer Tochter keine derartigen Fragen stellen. Sie weiß, daß wir uns immer Sorgen um sie machen. Wenn sie in der Lage ist, uns irgend etwas zu sagen, wird sie es tun.«
  


  
    »Eine Mutter ist nicht immer imstande, sich solch eine objektive Perspektive zu bewahren.«
  


  
    »Dann sollte eine Mutter sich daran erinnern, daß der Vorsitzende sich auf die Diskretion unserer Tochter verläßt. Denk an ihre Pflichten als Mitglied der Garde. Sie steht bei vielen vertraulichen Sitzungen dem Vorsitzenden zur Seite. Sie hört die Worte der engsten Berater des Vorsitzenden.«
  


  
    »Natürlich hast du recht.« Dennoch sehnen sich die Augen ihrer Mutter nach einer Antwort. Mit einem Blick auf Machiko wiederholt sie die Frage, sieht dann aber sofort auf ihr Essen.
  


  
    »Außerdem«, sagt Vater, »schreiben wir das Jahr 2058. Die Leute fürchten die Metas nicht mehr so wie früher. Die Nacht des Zorns liegt fast zwanzig Jahre zurück. Selbst wenn diese Angriffe auf Rassenhaß zurückzuführen sind, handelt es sich zweifellos um das Werk einer kleinen Gruppe geistesgestörter Fanatiker, vielleicht um einen einzelnen irrsinnigen Soziopath, der bald gefaßt wird.«
  


  
    Und es ist nur natürlich, daß Vater solche Ansichten vertritt. Er verbringt seine Tage in der Umgebung des erleuchteten Personals einer Tochtergesellschaft des Nagato-Konzerns. Sein persönlicher Sekretär ist ein Elf. Viele seiner Verwaltungsdirektoren sind Metas. Über ein Viertel des Personals innerhalb des Nagato-Konzerns sind Metas: Elfen, Zwerge, Orks, sogar Trolle. Es ist ein rassisch so vollständig integrierter Konzern wie kein zweiter.
  


  
    »Ich bin sehr dumm«, sagt Mutter. »Bitte verzeih mir.«
  


  
    Aber sie ist nicht dumm und braucht nicht um Verzeihung zu bitten. Sie spricht sehr höflich, aber Machiko kann ihre Worte nicht ruhigen Geistes anhören. Es ist die Pflicht einer Mutter, für ihr Kind zu sorgen, und abgesehen von dem bloßen Akt der Empfängnis, einem Augenblick in der Zeit, sind sie wahrhaftig Mutter und Kind. Machiko weiß dies definitiv. Sie ist nicht als Kind oder Säugling adoptiert worden. Ihre biologischen Eltern sind bei einem terroristischen Bombenattentat ums Leben gekommen, aber die Eizelle, aus der sie hervorgegangen ist, war zuvor in einem Tresor in einer Fruchtbarkeitsklinik hinterlegt worden. Als ihre Eltern beschlossen, aus Loyalität zum Neuen Weg des Vorsitzenden ein metamenschliches Kind zu adoptieren, wählten sie ihre Eizelle, und sie wurde in die Gebärmutter der Frau neben ihr implantiert, die jetzt ihre Mutter sowohl in geistigem wie auch im fleischlichen Sinn ist.
  


  
    Es ist kein leichter Weg gewesen. Die Gesundheit ihrer Mutter war schon immer labil, und sie leidet an vielen Allergien. Sie und Vater haben oft versucht, auf natürlichem Weg Kinder zu bekommen, aber Mutter hatte immer eine Fehlgeburt, meist schon in den ersten Wochen. Nur die extremsten Formen medizinischer Intervention haben ihr ermöglicht, Machiko auszutragen, und sie hat die letzten fünf Monate ihrer Schwangerschaft im Bett verbracht, die letzten zwei davon im Krankenhaus.
  


  
    Die tatsächliche Geburt war schwierig und sehr schmerzhaft. Machiko hat die Trideoaufzeichnung gesehen. Sie hat die Schreie ihrer Mutter gehört, ihre verzweifelten Bitten an die Ärzte.
  


  
    »Helfen Sie mir! Helfen Sie, daß mein Baby überlebt!«
  


  
    Sie legt eine Hand über die Hand ihrer Mutter und drückt sie sanft. »Keine Sorge«, sagt Machiko leise. »Wir werden unsere Feinde bald finden. Selbst die Garde hilft bei der Jagd.«
  


  
    Mutter nickt und scheint etwas beruhigt zu sein. Oder vielleicht bemüht sie sich auch nur, einen beruhigten Eindruck zu erwecken. »Ja«, sagt Vater, »wir haben es in den Nachrichten gesehen. Gongoro-san hat eine gewaltsame Auseinandersetzung gehabt.«
  


  
    Machiko nickt. »Der Vorsitzende hat mich bevollmächtigt, die Garde einzusetzen, unsere Verantwortlichkeiten aufzuteilen. Wir arbeiten mit den Streitkräften des Nagato-Konzerns und den Clans zusammen.«
  


  
    »Du hättest im Clan-Hauptquartier getötet werden können«, sagt Mutter.
  


  
    Vater verzieht das Gesicht. »So darfst du nicht reden«, sagt er leise.
  


  
    »Ich kann nicht anders.«
  


  
    »Machiko hat ihre Pflicht erfüllt. Sie hat den Vorsitzenden gerettet und große Ehre verdient.«
  


  
    »Ich habe nur solche Angst.« Und jetzt lächelt Mutter Machiko verlegen an. Angst um dich.«
  


  
    »Ich verstehe«, erwidert Machiko.
  


  
    »Tatsächlich?« Sie nimmt Machikos Hand in ihre beiden. »Deine Krieger-Einstellung ist mir manchmal so fremd. Ich bin so stolz auf alles, was du erreicht hast, und doch frage ich mich manchmal, was aus dem kleinen Mädchen geworden ist, mit dem ich immer einkaufen gegangen bin. Du hast so süß gekichert. Und jetzt sehe ich dich so selten auch nur lächeln.«
  


  
    Machiko denkt nach, bevor sie antwortet. »Ich habe das Herz meiner Mutter und die Entschlossenheit meines Vaters. Aber diese Gaben ringen in mir beständig miteinander. Meine Gedanken werden von der Pflicht beherrscht, aber wenn ich hier bei euch sitze, bin ich von Gefühlen der Liebe und der Ergebenheit erfüllt.«
  


  
    »Bist du glücklich darüber, wie sich dein Leben entwickelt hat?«
  


  
    »Sehr glücklich.« Und insgeheim lächelt Machiko.
  


  
    Mutter erhebt sich und kommt zu ihr, um sie zu umarmen.
  


  
    Kurz darauf trifft das Dessert ein und danach der Tee, und dann ist das Mahl beendet. Machiko bringt ihre Eltern zum Wagen. Sie sind in einem Toyota Elite gekommen, der von einem Beamten des Sicherheitsdienstes gefahren und zusätzlich von einer weiteren unauffälligen Limousine eskortiert wird. Als sie neben dem Wagen stehen blieben, wendet Machiko sich an ihren Vater. »Geht irgend etwas bei Neurocomp vor, das das besondere Interesse eines anderen Konzerns wecken könnte?«
  


  
    Vater scheint durch die Frage verwirrt zu sein, verwirrt, aber auch auf der Hut. Er ist der leitende Exec der Nagato-Tochter Neurocomp. »Warum fragst du?«
  


  
    »Ein Sicherheitsbeamter eines anderen Konzerns hat mir gegenüber Interesse zum Ausdruck gebracht«, sagt Machiko. »Ich frage mich, ob irgend etwas Besonderes vorgeht. Irgend etwas, das Aufmerksamkeit erregen könnte.«
  


  
    Vater will darüber nicht in aller Öffentlichkeit reden, also steigen sie alle in den Fond der Limousine ein und schließen die Türen. »Die Forschungsabteilung ist seit einiger Zeit mit einem besonderen Projekt beschäftigt«, sagt er. »Haben wir ein Sicherheitsleck?«
  


  
    »Das weiß ich nicht«, sagt Machiko. »Es kann sein, daß nichts Endgültiges bekannt ist, nur die Nachricht von einem besonderen Projekt, aber nichts über dessen Natur.«
  


  
    Vater sieht Mutter an. »Wir müssen eine unmittelbare Überprüfung der Anlage und der Beschäftigten veranlassen.«
  


  
    »Ja, natürlich«, pflichtet Mutter bei.
  


  
    »Worum geht es bei diesem besonderen Projekt?« fragt Machiko.
  


  
    Vater sieht sie an und zögert. »Ist mir gestattet, dir das zu erzählen?«
  


  
    Die Frage kommt so überraschend, daß Machiko nun ihrerseits zögert. Normalerweise würde sie nie gestellt.
  


  
    Machikos Gehalt und ihre anderen Vergütungen fließen durch das Sicherheitsdirektorat des Nagato-Konzerns, und aus rein rechtlichen Gründen ist sie als Sicherheitsbeamtin des Konzerns eingetragen, aber in Wahrheit ist sie keine Konzernangestellte. Die Grüne Schlangengarde ist die Elitetruppe, die ausschließlich dem Vorsitzenden zur Verfügung steht. Sie gehorchen nur Befehlen, die von Honjowara-sama persönlich stammen. Sie begleiten Honjowara-sama, wohin er auch geht, und jedermann weiß das, so daß niemand jemals ihr Recht bezweifeln würde, sich Zugang zum Grundstück eines Clans oder Konzerns zu verschaffen.
  


  
    Informationen, die ein streng geheimes Forschungsprojekt betreffen, sind etwas anderes. Normalerweise hätte Machiko keinen Grund, solch eine Information anzufordern. Daß Ihre Frage in diesem Fall jedoch sofort beantwortet werden sollte, wird gleich darauf offensichtlich. »Vater, ich bin der dienstälteste Aktive der Garde. Ich frage als persönlicher Agent des Vorsitzenden.«
  


  
    »Ja, natürlich.« Vater legt eine Hand an die Stirn und schüttelt den Kopf, als werde ihm klar, daß er vorübergehend den Verstand verloren hat. »Der Zugang zu diesem Projekt ist äußerst eingeschränkt worden. Verzeih mir. Die Vorstellung, daß unsere Sicherheitsvorkehrungen bis zu einem gewissen Grad kompromittiert worden sind, ist äußerst beunruhigend.«
  


  
    »Nur das höchstrangige Personal hat überhaupt Zugang zu dem Projekt«, sagt Mutter in besorgtem Tonfall.
  


  
    Vater nickt zustimmend. »Als die Sache begann, war sie rein aus Neugier geboren«, erzählt er. »Einige von unseren führenden Forschem dachten über die Rechenkapazität von gekoppelten Prozessoren nach. Sie führten in ihrer Freizeit ein paar Tests durch, und diese Tests führten schließlich zu vielversprechenden Modellen, so daß ihre Feierabendexperimente zu einem offiziellen Projekt wurden.«
  


  
    »Wodurch unterscheidet es sich von anderen Projekten?«
  


  
    »Weil die Prozessoren in diesem Fall menschliche Spezialisten sind«, sagt Mutter. »Decker, Machiko. Sehr gute Decker.« Ihre Miene nimmt einen frustrierten Ausdruck an. »Für den Laien ist es schwer verständlich.«
  


  
    »Da ist die Frage der Übersetzung«, sagt Vater.
  


  
    »Ja.« Mutter nickt abrupt. »Das gewöhnliche Interface zwischen Verstand und Maschine ist eine Art Filter. Computerknoten müssen in etwas übersetzt werden, das vom menschlichen Gehirn verstanden werden kann. Und die Sprache des Gehirns muß für den Computer übersetzt werden. Und wie bei allen Übersetzungen geht immer etwas verloren. Zeit und auch ein Stück Genauigkeit bei der Befehlsübermittlung. In der Praxis ist dieser Verlust unendlich klein und ohne wirkliche Bedeutung. Die Kraft des menschlichen Geistes wird dadurch nicht geringer. Damit meine ich, daß die Auswirkungen auf die Rechenkapazität zu vernachlässigen sind. Doch wenn wir es mit höheren Ordnungen von Rechenoperationen zu tun haben, macht sich der Verlust stärker bemerkbar. Wenn wir mehrere Decker im Verbund in der Matrix arbeiten lassen, stellen wir fest, daß die Maschinen wegen der gemeinsamen beständigen Übersetzung und Rückübersetzung von Befehlen und des ganzen Daten-Sharings warten und warten müssen, während die menschlichen Befehlsprozessoren Entscheidungen über Systemoperationen fällen.«
  


  
    »Das hört sich so an«, sagt Machiko, »als führte das dazu, daß Leute die Matrix ohne Cyberdecks benutzen.«
  


  
    »Otaku?« Vater lächelt etwas gequält. »Wie deine Mutter dir sagen wird, haben wir es hier mit Wissenschaft zu tun und nicht mit urbanen Mythen.«
  


  
    »Ich wollte euch natürlich nicht beleidigen.«
  


  
    Und sie braucht sich nicht zu entschuldigen. Was Machiko über die moderne Wissenschaft weiß, stammt in erster Linie aus Trideo-Dokumentationen und Konversationen während der Mahlzeiten. Ihre Eltern verstehen das. Sie verdanken ihr Wissen über die technischen Wissenschaften ihren Stellungen bei Neurocomp und Gesprächen mit dort arbeitenden Wissenschaftlern. Ihre Mutter ist wie ihr Vater in erster Linie eine Verwaltungsbeamtin, ein Exec, die Vizepräsidentin der Forschungsabteilung, und hat zwei akademische Grade und einen Doktor in Management.
  


  
    »So, wie sich das Projekt entwickelt hat«, sagt Mutter, »ist es mehr zu einer Untersuchung der Struktur des Geistes geworden, einer Untersuchung der Möglichkeiten, das Bewußtsein und seine Fähigkeiten zu erweitern.«
  


  
    »Unser leitender Magie-Technologe«, ergänzt Vater, »beschreibt es als eine Veränderung des theoretischen Ansatzes.«
  


  
    »Ja«, stimmt Mutter sofort kopfnickend zu. »Anstatt unsere Leute nur mit Cyberware zu koppeln, versuchen wir im wesentlichen, unsere Leute zu koppeln, eine Fusion der Bewußtseine zu erreichen, einen zerebralen Netzwerkprozessor.«
  


  
    »Daher auch der Name des Projekts: Gamo-Zerebroprozessor oder schlicht GZP.«
  


  
    Was das genau bedeutet und wie es funktioniert, kann Machiko sich nur schwer vorstellen, aber für ihre Zwecke ist ein genaues Verständnis wahrscheinlich nicht erforderlich. Dieses besondere Projekt erweitert die Grenzen der Magie und der Technologie und ist daher vermutlich für viele andere Konzerne von Interesse. Das ist der wesentliche Punkt.
  


  
    »Wird Neurocomp irgendwann von dem GZP-Projekt profitieren?« fragt Machiko.
  


  
    »Im Augenblick sind praktische Anwendungen für die von GZP entwickelten Daten noch kein Thema«, erläutert Mutter. »Als die ersten Cyberterminals gebaut wurden, wußte niemand, wohin die Technologie führen würde. Das Tempo der Befehlsübermittlung und die Effektivität wurden gesteigert. Das war das kurzfristige Ziel im Jahre 2029, und das ist auch jetzt unser kurzfristiges Ziel. Wir gehen davon aus, daß der Umfang des GZP-Projekts erweitert wird, je weiter es voranschreitet. Wir könnten durchaus Daten auf Wissensgebieten sammeln, die heute praktisch noch unbekannt sind.«
  


  
    »Ich wußte gar nicht, daß Neurocomp Forschungen durchführt, die theoretischer Natur sind«, sagt Machiko.
  


  
    »Die für derartige Forschungen verfügbaren Ressourcen sind natürlich im. Vergleich zu unserem Gesamtetat beschränkt«, erklärt Vater. »Aber die Gelegenheit, derartige Forschungen durchzuführen, hat viele unserer besten Leute zu uns geführt, in einigen Fällen unabhängig von solchen Dingen wie die Höhe der Gehälter. Es handelt sich um Leute von einem Kaliber, das es ihnen sogar in ihrer Freizeit gestattet, viele praktische Technologien zu entwickeln, die enorme Gewinne abwerfen.«
  


  
    Machiko denkt darüber nach. »Man könnte also sagen, daß dieses GZP-Projekt einen Wert hat, auch wenn es nirgend wohin führt.«
  


  
    »Mit Sicherheit.«
  


  
    »Ist es wahrscheinlich, daß andere Konzerne sich über die Fähigkeiten der Leute bewußt sind, die Neurocomp anzieht?«
  


  
    Vater überlegt einen Moment. »Arbeitsplätze in solchen Bereichen wie Magie und Wissenschaft sind sehr beschränkt. Es gibt vielleicht nur eine Handvoll Magier, die über gewisse Fachkenntnisse verfügen, und die Spitzenleute stehen natürlich unter ständiger Beobachtung. Wenn diese Leute die Konzernzugehörigkeit wechseln, wird dies selbstverständlich zur Kenntnis genommen. Und zwar unabhängig davon, welche Konzerne betroffen sind.«
  


  
    »Die wissenschaftlich orientierten Telezines finden es immer heraus«, fügt Mutter mit einem schwachen Lächeln hinzu.
  


  
    »Dann könnten andere Konzerne zu dem Schluß kommen, daß Neurocomp etwas Besonderes entwickelt, weil andernfalls nicht so viele wichtige Leute bei euch arbeiteten.«
  


  
    »Das ist gewiß eine Frage, die sich andere Konzerne stellen könnten.«
  


  
    »Also haben wir vielleicht doch kein Sicherheitsleck«, sagt Mutter.
  


  
    »Wir müssen es trotzdem überprüfen«, antwortet Vater.
  


  
    »Hat es bisher Drohungen gegen Personen gegeben, die an dem GZP-Projekt beteiligt sind?« fragt Machiko. »Irgendwelche Versuche, Projektdaten zu stehlen?«
  


  
    Vater verneint das. »Die meisten unserer Mainframes hängen am vertraulichen Nagato-Netz, aber seit mehreren Monaten ist kein Versuch des Eindringens unternommen worden, und der einzige Versuch, der jemals gegen den Mainframe des GZP-Projekts unternommen wurde, war ein dokumentierter Fehlschlag.«
  


  
    Machiko denkt kurz nach. »Ich habe eine andere Frage. Betrachtet sie bitte als rein hypothetisch. Wenn ihr beide abgezogen würdet, wenn ihr gezwungen wärt, eure Stellungen bei Neurocomp zu verlassen, würde das GZP-Projekt darunter leiden?«
  


  
    Mutter scheint die Frage zu beunruhigen, doch Vater sagt schlicht: »Wir verwalten das GZP-Projekt lediglich, Machiko. Wir leiten nicht die Experimente. Und das Projekt ist mit Zustimmung aller führenden Persönlichkeiten begonnen werden. Wenn nicht gerade die gesamte Führungsetage ausgewechselt würde, liefe das Projekt mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit in der nächsten Zukunft weiter.«
  


  
    »Du meinst, wenn der Attentäter vorgehabt hätte, deinen Vater und mich zu töten«, sagt Mutter.
  


  
    Machiko nickt. »Mir kam der Gedanke, daß die Angriffe auf die GSG vielleicht nur ein Täuschungsmanöver waren. Daß der Attentäter, der mich angriff, lediglich freie Hand haben wollte, während er nach euch suchte, seinen Primärzielen. Wenn euer GZP-Projekt so wertvoll ist, würde das den Preis der Attentäter rechtfertigen. Aber nach allem, was Vater gesagt hat, halte ich es nicht für sehr wahrscheinlich, daß ihr die Ziele wart.«
  


  
    »Und doch bewacht uns der Sicherheitsdienst Tag und Nacht.«
  


  
    »So lautet die Vorschrift«, sagt Machiko. »Das ist eine reine Vorsichtsmaßnahme.« Wenn eine Person bedroht oder angegriffen wird, erhält die Familie des Betroffenen zusätzlichen Schutz, bis die Gefahr vorbei ist. Dies ist ein ebenso integraler Bestandteil des Neuen Wegs des Nagato-Kombinats wie die Grüne Schlangengarde und der Vorsitzende. Machiko erinnert ihre Mutter an mehrere Fälle, wo der eine oder andere Freund ebenfalls Tag und Nacht bewacht wurde, und das scheint ihre Bedenken zu zerstreuen. Insbesondere dann, als sie sich erinnert, daß ein ganz bestimmter Freund die zusätzliche Bewachung gar nicht brauchte, daß der Sicherheitsdienst nur übermäßig vorsichtig war.
  


  
    Dann verläßt Machiko ihre Eltern, denn ihre Pflicht hier ist getan und eine andere erwartet sie.
  


  
    Eine, auf die sie nicht besonders erpicht ist.
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    Die Feierlichkeiten beginnen am frühen Nachmittag im Buddhistischen Tempel Amida, der sich auf dem Gelände des Nagato Commercial Park in einem Gebiet des westlichen Suffolk County namens Melville befindet.
  


  
    Der Tempel ist von einer Mauer aus poliertem Marmor umgeben. Statuen der Myo-o, der Bezwinger des Bösen, bewachen den Haupteingang. Das innere Heiligtum ist mit Marmor verkleidet, voller Platin, Messing und Gold und mit Statuen von Buddhas übersät wie den Bosatsu, die als Kwannon und Jizo bekannt sind, welche beide die Erleuchtung erlangt haben, doch davon absehen, ins Nirvana einzugehen, um anderen zu helfen, den Weg zu finden. Und natürlich wird das innere Heiligtum vom Bild Amidas beherrscht, dem Herrn des Westlichen Paradieses und dem gnädigen Herrn über die Toten.
  


  
    Honjowara-sama persönlich ist anwesend, um am Anfang der Zeremonie in die Hände zu klatschen und mit den Glöckchen zu klingeln. Die erste Reihe der Trauergäste besteht aus den Familien und Freunden der gefallenen GSG – Mitsuharu und Jiksumi. Dahinter stehen die Vertreter der drei Clans, Honjowara-gumi, Yoshida-kai und Toki-gumi, und die Anführer mehrerer kleinerer Clans, die mit den großen Drei verbündet sind. Der Rest der Menge, die sich in das Heiligtum gezwängt hat, besteht aus Führungsmitgliedern des Nagato-Konzerns und Angehörigen und Execs zahlreicher Tochterfirmen Nagatos. Machikos Eltern sind ebenfalls anwesend.
  


  
    Diese zahlreichen Würdenträger sind hier, weil Honjowara-sama hier ist, und Honjowara-sama ist hier, um die Toten zu ehren und die Garde zu ehren, um durch seine Anwesenheit alle Vermutungen im Keim zu ersticken, Mitsuharu und Jiksumi seien entehrt worden, weil sie sich haben töten lassen.
  


  
    GSG säumen die Wände. Machiko, Gongoro und zehn andere flankieren den Altar. Die Rituale dauern lange.
  


  
    Mitsuharu-san war Buddhist und katholischer Christ, Jiksumi-san hat keine Religion ausgeübt, aber seine Familie setzt sich aus Buddhisten, methodistischen Christen und Mitgliedern der Kirche Gäas zusammen, einer naturalistischen Religion. Und so sind fünf verschiedene Sekten aus drei unterschiedlichen Religionen im inneren Heiligtum anwesend. Alle spielen ihre Rolle in der Zeremonie. Darin liegt kein Widerspruch, keine Heuchelei, zumindest nicht in Machikos Augen. Denn alle Völker sind im wesentlichen gleich. Sie teilen ein gemeinsames Wesen. Sie mögen ihren Göttern andere Namen gegeben haben, aber diese sind im wesentlichen ebenfalls gleich und beschäftigen sich mit dem Leben und den Lebenden, mit der Seele und der Ewigkeit. Mit spirituellen Dingen und Erleuchtung. Welche Namen sie auch tragen und womit sie sich auch beschäftigen, alles ist im wesentlichen dasselbe, und alle haben ähnliche Absichten. Daß Leute in Frieden leben, ihre Nachbarn respektieren, ihre Eltern ehren, ihre Vorfahren achten und das Göttliche preisen sollen. Götter, Kami, erleuchtete Geister – alle verstehen das. Solange die Lehren und Grundsätze ihres eigenen speziellen Glaubens befolgt werden, nimmt das Göttliche keinen Anstoß, wenn auch andere Glaubensrichtungen befolgt werden. Erleuchtete Wesen besitzen die Weisheit, alle Formen frommen Lebens und heiliger Rituale zu respektieren.
  


  
    Priester führen die Trauergäste hinaus auf das Tempelgelände, auf eine weite Wiese, die von Bäumen und üppigen blühenden Gärten umringt ist.
  


  
    Als alle ihre Plätze eingenommen haben, schreitet Honjowara-sama durch die Mitte der Versammlung, bleibt vor dem Scheiterhaufen stehen, der von einer Plattform gekrönt ist, die mit Seide verschleiert ist, welche das Mon des Honjowara-gumi trägt. Auf dieser Plattform sind die Toten aufgebahrt, bekleidet mit ihren Uniformen.
  


  
    Honjowara-sama faltet die Hände zum Gebet. Er verbeugt sich und kniet kurz nieder. Als er zum Podest jenseits des Scheiterhaufens geht und die Stufen zu den Priestern und zum Altar erklimmt, ist Machiko einen halben Schritt hinter ihm, und als er innehält und sich von der Mitte des Podests an die Versammlung wendet, steht sie noch näher bei ihm.
  


  
    Honjowara-sama spricht mit ruhiger, klarer Stimme, die vor Kraft vibriert. »Jahreszeiten wechseln«, erklärt er. »Blumen verwelken. Blüten bedecken den Boden. Der Himmel wird grau vor Kälte, und unvermeidlich kommt der Winter. Jede Frau und jeder Mann müssen zu einem. Übereinkommen mit ihrem Schicksal gelangen. Denn das Leben auf dieser Ebene ist nur eine flüchtige Illusion, und alle müssen unweigerlich aus ihr weichen. Staub zu Staub und Asche zu Asche. Wir ehren die Verschiedenen. Wir ehren ihre selbstlose Hingabe an die Pflicht, ihren Mut und ihre Kraft. Wir beten, daß ihre tapferen Seelen Frieden und Erlösung finden in dem Wissen, daß sie eines Tages als prächtige Wesen zurückkehren werden, um uns den Weg zur Erleuchtung zu weisen.«
  


  
    Viele verbeugen sich oder murmeln ein Amen. Machiko beobachtet die Menge, die Gärten und Bäume, den Himmel. Sie denkt kurz daran, daß Mitsuharu-sans Schwierigkeiten mit seinen Zähnen und Gaumen für immer bereinigt sind, und daß die Sorgen, die Jiksumi im Alkohol ertränken wollte, dauerhaft weggeschwemmt worden sind. Sie wehrt sich gegen die Einflüsterungen ihres undisziplinierten Herzens, stellt aber fest, daß es ein harter Kampf ist.
  


  
    Der Lebensstil der Garde bringt viele Beeinträchtigungen mit sich. Das grelle Weiß ihrer Gesichtsmasken und die Gewalt, zu der sie fähig sind, läßt die meisten Beziehungen abkühlen, bevor sie überhaupt beginnen können. Viele der traditionelleren Japaner sehen in den weißen Gesichtern der Garde Symbole für den Tod. Abgesehen von Sukayo und seiner Familie fallen Machiko nur wenige ein, die sie als Freunde betrachten würde, und das ist ihr geheimer Kummer. Sie genießen großen Respekt und viele Privilegien, sie werden außerordentlich geehrt. Ihre materiellen Zuwendungen übersteigen bei weitem, was jeder von ihnen tatsächlich braucht, und können nur mit Befriedigung und Freude betrachtet werden. Doch sie verbringen einen Großteil ihrer Zeit allein, umschlossen von der eisernen Faust von Pflicht und martialischer Disziplin.
  


  
    Bisher hat sich kein GSG einen Lebenspartner genommen oder Kinder in die Welt gesetzt, bevor er sich aus dem aktiven Dienst zurückgezogen und sich den Meistern der Garde in der GSG-Akademie angeschlossen hat. Machiko hat oft darüber nachgedacht, gegrübelt, sich Sorgen deswegen gemacht, aber jetzt ist nicht der rechte Zeitpunkt.
  


  
    Eines Tages… vielleicht… wenn das Schicksal es zuläßt.
  


  
    Die Brenner unter dem Scheiterhaufen werden angezündet. Die Flammen erheben sich rasch zu einer tosenden Feuersäule. Mehrere Angehörige des Honjowara-gumi und Nagatos Büro für Konzernangelegenheiten zeichnen alles mit kleinen tragbaren Kameras auf.
  


  
    Der Sicherheitsdienst ist äußerst diskret und setzt nur Beamte mit implantierter Headware ein, um optische Aufzeichnungen zu machen.
  


  
    Als die Zeremonie vorüber ist, geht der Anwalt des Vorsitzenden, Zoge-san, zu den Familien der Toten, um sie alle auf das Anwesen des Vorsitzenden einzuladen. Dort werden sie sich mit Anwälten von Nagatos Büro für Angestelltendienste treffen. Sie werden rechtlichen Beistand erhalten und dazu angehalten werden, verschiedene anwaltliche Dienste in Anspruch zu nehmen. Natürlich erhalten sie bezahlten Urlaub von ihrer Arbeit. Für die Kinder, die noch zur Schule gehen, werden Ferien arrangiert. Der Vorsitzende wird sie in den nächsten Tagen alle persönlich empfangen, um sich zu vergewissern, daß man sich um alle ihre Bedürfnisse gekümmert hat. Außerdem wird er wahrscheinlich Sorge dafür tragen, daß alle besonderen Wünsche, die eine besondere Gefälligkeit erfordern, ebenfalls erfüllt werden.
  


  
    Honjowara-sama steigt das Podest hinab und beginnt den kurzen Marsch zum Komplex von Nagato Communications Corp. der sich ebenfalls hier im Nagato Commercial Park befindet. Er und mehrere andere Anführer des Clans und des Nagato-Konzerns treffen sich mit dem Aufsichtsrat von NCC und besuchen eine Versammlung von NCC-Angestellten.
  


  
    Machiko überläßt Gongoro die Aufsicht über die Leibgarde und geht direkt zum Aerodrom des Nagato Commercial Park.
  


  
    Eine Kipprotormaschine des Typs Federated-Boeing Commander, die keinerlei Kennzeichnung trägt, wartet mit jaulenden Turbinen auf der Startbahn. Die von den Rotoren erzeugten Luftwirbel erwecken den Anschein, als würden das Flugzeug und der Asphalt ringsumher vor Hitze flimmern.
  


  
    Machiko geht an Bord. Zwanzig GSG folgen, ein eiligst zusammengestelltes Team. Die letzten beiden drehen sich um und schließen die Luke.
  


  
    In der Passagierkabine gibt es nur fünfzehn Sitze. Jene GSG ohne Sitze knien im Mittelgang und stützen sich so gut wie möglich ab. Die Geschützluken auf beiden Seiten, ein Spezialumbau, sind natürlich geschlossen, die Waffen gesichert. Im Falle eines taktischen Notfalls kann das Flugzeug rasch zu einem feuerspeienden Jagdbomber gegen feindliche Bodentruppen umfunktioniert werden.
  


  
    Machiko geht in die Pilotenkanzel. Die aus zwei Personen bestehende Mannschaft trägt die Uniform der Luftwaffenabteilung der Sicherheitsabwehr. Die meisten Angehörigen dieser Abteilung sind ehemalige Angehörige des UCAS-Militärs. Diese beiden sind Orks offensichtlich japanischer Abstammung.
  


  
    Die Pilotin dreht sich auf seinem Sitz um. Sie deutet eine rasche Verbeugung an. »Unsere Befehle lauten, so schnell wie möglich zu fliegen«, sagt sie. »Wir müssen niedrig bleiben, um dem Luftverkehr rings um den JFK auszuweichen. Das bedeutet wahrscheinlich, daß einige Fenster zu Bruch gehen.«
  


  
    »Uns fehlt es an der Zeit für Höflichkeit«, erwidert Machiko.
  


  
    »Verstanden, Roger«, sagt die Pilotin, indem sie sich wieder ihren Kontrollen zuwendet. »Also los. Volle Kraft voraus.«
  


  
    Die Motoren heulen auf. Die Kabine vibriert. Die Maschine hebt so plötzlich ab, daß Machiko spürt, wie ihr der Boden entgegenkommt. Die Nase des Flugzeugs ist bereits abwärts gerichtet, und der Boden gleitet vorbei und fällt nach unten weg. Einen Augenblick später haben sie fünfzig Meter Höhe erreicht, und die Landschaft rauscht unter ihnen vorbei. Das Aerodrom bleibt hinter ihnen zurück.
  


  
    Der Flug ist im Nu vorbei. Nach wenigen Augenblicken haben sie die County-Grenze überflogen und befinden sich in Nassau. Central Nassaus überfüllter Sprawl verdichtet sich rasch zu dem Konglomerat aus Stein und Stahl von Queens. Durch die Fenster der Passagierkabine sieht Machiko die Blinklichter auf den Landebahnen des Flughafens JFK zur Rechten. Dann rauschen sie über die Inseln und Kanäle der Jamaica Bay und an den Militäranlagen der UCAS von Floyd Bennett Field vorbei dem östlichen Teil der als Coney Island bekannten Halbinsel entgegen.
  


  
    Der ausgedehnte Komplex des Hotels und Casinos namens Chrysanthemenpalast erstreckt sich fast vierhundert Meter weit über die Südküste hinaus und schafft so eine eigene Küstenlinie, Strandpromenade und Anlegestellen für Vergnügungskreuzer eingeschlossen. Vielleicht das ambitionierteste Projekt, an das sich das Nagato-Kombinat je herangewagt hat. In den ersten paar Monaten seit der Inbetriebnahme hat der Komplex bereits Millionen von Nuyen abgeworfen. Doch selbst Machiko ist sich der Tatsache bewußt, daß er noch viele Millionen mehr abwerfen muß, wenn die Investitionen wieder hereingeholt werden sollen.
  


  
    »Palastkontrolle, hier ist Arbeitspferd Fünf«, sagt die Pilotin in ihr Kommlink. »Wir haben Priorität fünf, setzen zur Landung an.«
  


  
    »Roger, Arbeitspferd. Kommen Sie herunter«, antwortet eine Stimme.
  


  
    »Leitstrahl erfaßt. Kommen schnell und steil.«
  


  
    »Roger. Auf Gleitpfad.«
  


  
    »Übergang auf vertikalen Flug in drei, zwo, eins, Übergang.«
  


  
    Das Umschalten scheint einen Augenblick zu spät zu kommen. Die gewaltige zehnseitige Pyramide des Chrysanthemenpalasts, die sich über vierzig Stockwerke hoch in den wolkigen Nachmittagshimmel erhebt, schwillt rasch zu beeindruckender, dann gewaltiger Größe an. Sie scheinen eine Rakete zu sein, die direkt auf das Dach der Pyramide zielt. Die Landepolster auf dem Dach scheinen die Nase des Flugzeugs zu verschlingen. Dann ruckt die Nase der Maschine plötzlich aufwärts, und der Kabinenboden schiebt von unten so kräftig gegen Machikos Beine, daß sie sich an der Tür im hinteren Teil der Kabine festhalten muß, um sich aufrecht zu halten.
  


  
    »Aufpassen«, warnt die Pilotin.
  


  
    Motoren heulen. Ein durchdringendes elektronisches Summen ertönt, und das Flugzeug erbebt. Der Ruck schleudert Machiko beinahe zu Boden. Als sie sich aufrichtet, sagt die Pilotin: »Ich hoffe, das war schnell genug. Noch schneller, und wir wären im Penthouse.«
  


  
    »Meinen Dank an die Sicherheitsabwehr«, erwidert Machiko.
  


  
    Die Pilotin entblößt ihre übergroßen Eckzähne, als sie grinst. »Immer eine Freude, behilflich zu sein.«
  


  
    Zwei GSG öffnen die Ausstiegsluke der Passagierkabine. Machiko eilt als erste die Stufen hinunter. Der stellvertretende Leiter der Hotelsicherheit und der Leiter der Sicherheit für den gesamten Komplex warten an den Türen des Miniterminals. Sie führen Machiko direkt zur Kommandozentrale der Hotelsicherheit: ein großer Raum mit Bildschirmen an den Wänden und einer Unzahl von Sicherheitskonsolen, der vom Murmeln der Kommlinks und dem Summen berührungsempfindlicher Konsolentastaturen erfüllt ist.
  


  
    Der stellvertretende Leiter der Hotelsicherheit informiert Machiko über die Situation. Auf verschiedenen Bildschirmen sieht sie Mitglieder ihres Teams Positionen beziehen, die teilweise bereits von Mitgliedern des Sicherheitsdienstes und der Sicherheitsabwehr bemannt sind.
  


  
    In Erwartung der Ankunft des Vorsitzenden ist die Sicherheit erheblich verstärkt worden. Der Zugang zum Hotelkomplex ist auf die beiden Haupteingänge beschränkt worden. Jeder, der den Komplex betritt, wird auf Waffen untersucht, und zwar nicht nur von den diskret getarnten, in den Eingängen eingebauten Waffendetektoren, sondern auch von Angehörigen des Sicherheitsdienstes in Zivil, die wiederum von uniformierten Beamten überwacht werden. Diese werden zusätzlich durch schwer bewaffnete und gepanzerte Männer der Sicherheitsabwehr unterstützt, die an ausgewählten Standorten außer Sicht warten. Allen Personen, die nicht eingetragen sind, als Gäste erwartet werden oder aus irgendeinem legitimierten, dokumentierten Grund eintreffen, wird der Zutritt verweigert.
  


  
    Hier ist es nicht so, daß Clan Honjowara die Hauptlast der Sicherheitsvorkehrungen zu tragen hat. Der Komplex ist ein offizielles Unternehmen des Nagato-Konzerns, und die offiziellen Sicherheitskräfte des Konzerns sind für den gesamten Komplex verantwortlich. Die GSG wird in allen Fragen zu Rate gezogen, die mit dem bevorstehenden Besuch des Vorsitzenden in Zusammenhang stehen, doch Machiko braucht sich lediglich um die Person des Vorsitzenden und seine unmittelbare Umgebung zu kümmern.
  


  
    Gangmitglieder, Unruhestifter und andere Störenfriede, die sich möglicherweise dem Hotel nähern, fallen nur in ihre Zuständigkeit, wenn sie Honjowara-sama zu nahe kommen, und das ist höchst unwahrscheinlich.
  


  
    Machiko wählt den Fahrstuhl aus, den Honjowara-sama benutzen wird. Er wird der direkten Kontrolle der GSG-Fahrstuhlabordnung unterstellt, die die völlige Befehls- und Steuer-Kontrolle über den Fahrstuhl übernimmt.
  


  
    Machikos Kommlink empfängt das kurze Summen eines Codes.
  


  
    Kein Grund zu antworten.
  


  
    Kurz darauf macht ein Helfer dem stellvertretenden Leiter der Sicherheit Meldung. »Orchideengarten wurde eingeleitet, Sir.«
  


  
    Das bedeutet, daß der Flug des Vorsitzenden nach Brooklyn begonnen hat.
  


  
    Machiko ist auf dem Dach, als die Flugzeuge eintreffen: zwei Federated-Boeing Commander, die gleichzeitig auf die Landepolster herabsinken. Drei Kampfhubschrauber, modifizierte Hughes Airstars, beziehen Stellung um das Dach, als die Kipprotormaschinen landen. Eine dritte F-B Commander wartet in der Luft und umkreist langsam die Hotelpyramide. Machikos scharfe Augen erkennen, daß dieses dritte Flugzeug zwar keine offensichtlichen Waffen mitführt, seine Geschützluken jedoch geöffnet sind. Zweifellos sind die Geschütze von einer kompletten Abteilung kampfbereiter Luftkämpfer der Sicherheitsabwehr bemannt.
  


  
    Als die beiden Commander aufsetzen, fliegt eine zweimotorige Mistral über sie hinweg. Das Flugzeug ist mit einer Vielfalt von Sensoren ausgerüstet, welche die Kosten des eigentlichen Flugzeugs bei weitem übersteigen – und hält viele wachsame Augen auf den umgebenden Luftraum wie auch auf den Boden, Lower New York Bay, Coney Island Channel und den nicht weit entfernten Atlantischen Ozean.
  


  
    Eine F-B Commander transportiert GSG, die sofort eine Phalanx um die Passagiere bilden, welche darauf warten, aus dem anderen Flugzeug auszusteigen.
  


  
    »Machiko«, sagt Honjowara-sama, als er aussteigt.
  


  
    Er bedeutet sie an seine Seite.
  


  
    Sie fahren mit dem Aufzug drei Etagen abwärts zur Suite des Hoteldirektors. Die Suite ist mehrfach überprüft worden. Im Hauptschlafzimmer wartet Honjowara-samas Leibdiener mit mehreren Garnituren Kleidung und einem Koffer voller Toilettenartikel. Honjowara-sama entkleidet sich bis auf die Unterhose und benutzt dann kurz den angrenzenden Waschraum. Es gibt nur einen Zugang zu diesem Waschraum, daher wartet Machiko, jetzt das einzige Mitglied der Garde innerhalb der Suite, direkt vor der Tür anstatt darin.
  


  
    Als der Leibdiener eintritt, tritt Machiko ebenfalls ein.
  


  
    Honjowara-sama steht vor dem Toilettentisch und läßt Wasser in das Waschbecken laufen. Er wäscht sich Hals und Schultern. »Machiko«, sagt er, »wie kommen Sie voran?«
  


  
    Die Familie des Leibdieners gehört seit fünf Generationen dem Honjowara-gumi an und hat immer mit bedingungsloser Loyalität gedient, also besteht kein Grund zur Zurückhaltung.
  


  
    Machiko erzählt von ihrer Begegnung mit Gordon Itos Stellvertreter und erwähnt auch dessen Interesse an der Nagato-Tochter Neurocomp.
  


  
    »Gordon Ito ist ein Exec und untersteht Kaufleuten«, sagt Honjowara-sama, als Machiko geendet hat. »Er wird nichts tun, was nicht seinen Zwecken dient, die letzten Endes mit den wirtschaftlichen Zielen seines Konzerns gekoppelt sind. Wenn er sich nach Nagato-Aktivitäten erkundigt, gibt es dafür einen guten Grund. Bleibt die Frage, ob dieser Grund in irgendeiner Beziehung zum unmittelbaren Zweck Ihrer Untersuchung steht.«
  


  
    Honjowara-sama hält inne, um aus mehreren Deodorants, die ihm der Leibdiener anbietet, eines auszuwählen. »Es könnte sein, daß Ihr Besuch bei Fuchi Ito lediglich Gelegenheit gab, ein Interesse zu formulieren, das er schon seit einiger Zeit hegt. Ich wünsche, daß Sie sich in naher Zukunft mit Bessho-san zusammensetzen. Der Sicherheitsdienst unterhält verschiedene Arten von Beziehungen zu den Sicherheitsorganen einer Reihe großer Konzerne. Sie sollten sich über den Stand dieser Beziehungen informieren lassen. Informationsaustausch und Nachrichtenhandel können ein heikles Geschäft sein.«
  


  
    »Vorsitzender-sama«, sagt Machiko mit einer Verbeugung, »ich bin kein Kaufmann. Ich habe keine Ausbildung in irgendeiner Form des Handels oder der Verhandlung genossen. Vielleicht sollte ein so heikles Geschäft wie Informationsaustausch und Nachrichtenhandel anderen vorbehalten bleiben.«
  


  
    Honjowara-sama putzt sich gerade die Zähne. »Das Nagato-Kombinat braucht keinen weiteren Kaufmann. Ihre Loyalität steht außer Frage. Ihre Klinge ist scharf geschliffen. Denken Sie an die Lektionen Ihres Sensei Kuroda-san und freuen Sie sich auf den Tag, an dem Sie sich den Meistern der Garde anschließen werden.«
  


  
    Dies ist so verblüffend, daß Machiko unwillkürlich schluckt. »Mich ihnen anschließen, Vorsitzender-sama? In der Akademie?«
  


  
    Honjowara-sama dreht sich ganz zu ihr um und sieht sie an. »Glauben Sie, daß derart befähigte Individuen wie Kuroda-san ihre Zeit ausschließlich damit verbringen, die Novizen bei der Garde zu unterrichten?«
  


  
    Machiko zögert. Ihre Gedanken eilen zurück zu Kuroda-Senseis unerwartetem Auftauchen im Teehaus des Yoshida-kai in Brooklyn und dann weiter zu den Jahren ihrer Ausbildung in der GSG-Akademie. Tatsächlich haben solche Meister wie Kuroda-Sensei viele Stunden damit verbracht, sie und andere im Kampf mit dem Schwert und in anderen martialischen Disziplinen auszubilden. Von einigen Meistern hieß es von Zeit zu Zeit, daß sie sich in die >Abgeschiedenheit< zurückzögen, wahrscheinlich zur Meditation. Machiko hat hin und wieder vermutet, daß gewisse Meister möglicherweise die Akademie vorübergehend verlassen haben, um gewisse besondere Pflichten zu erfüllen – vielleicht familiäre Pflichten –, insbesondere dann, wenn die Zeit ihrer vorgeblichen Abgeschiedenheit sehr lange gedauert hat, aber sie hat niemals wirklich die Natur der erfüllten Pflichten hinterfragt.
  


  
    Honjowara-samas Worte eröffnen abrupt eine ganze Kette neuer Möglichkeiten. Könnte es sein, daß es innerhalb eines Konzerns einen Elite-Konzern gibt? Daß die Meister der Garde tatsächlich eine viel aktivere Rolle in den Angelegenheiten des Nagato-Kombinats spielen, als sie zuvor angenommen hat?
  


  
    Wäre es nicht klug vom Vorsitzenden, eine Waffe, die so scharf wie Kuroda-Sensei ist, überall dort einzusetzen, wo sie Wirkung haben könnte?
  


  
    Honjowara-sama sagt nichts mehr zu dem Thema. Er kehrt ins Schlafzimmer zurück, wählt einen frischen Anzug aus und kleidet sich an. Augenblicke später geht er kühnen Schrittes in ein angrenzendes Zimmer, das wie ein Sitzungssaal eingerichtet ist. Acht Männer und drei Frauen, überwiegend Norms, überwiegend Kaukasier, warten rings um den Mahagonitisch in der Mitte des Raums. Alle elf erheben sich und applaudieren, als Honjowara-sama eintritt. Der Anführer der Gruppe, Joseph Durkin, der Präsident der mächtigen New York Transport Mechanics und Load Handlers’ Free Trade Union, begrüßt Honjowara-sama mit einer Verbeugung und lächelt dann breit, als Honjowara-sama eine Hand ausstreckt, um die Begrüßung auf westliche Weise zu beenden.
  


  
    »Mein guter Freund«, sagt Honjowara-sama.
  


  
    »Mein besonderer Vater!« antwortet Durkin-san.
  


  
    Das führt zu einigem Gelächter.
  


  
    Kurz darauf beginnt eine allgemeine Diskussion über Gewerkschaftsangelegenheiten. Gegen Ende erhebt sich ein Mann. »Viele unserer Männer haben ihre Besorgnis über diese Angriffe auf Ihre Leute und den Bombenanschlag in Newark zum Ausdruck gebracht. Ich nehme an, manche von unseren Leuten sind nervös.«
  


  
    »Ich weiß, daß ich es bin«, sagt eine der Frauen.
  


  
    »Solche Dinge sprechen sich schnell herum, und ich will nicht, daß jemand meine Mitglieder angreift oder bombardiert.«
  


  
    »Ihre Sorgen sind verständlich«, erwidert Honjowara-sama, »Unsere Leute müssen immer an erster Stelle stehen. Doch seien Sie versichert, daß die Streitkräfte des Nagato-Kombinats aktiv nach den Verbrechern suchen, die hinter den Gewalttaten stehen. Machiko-san, der dienstälteste Aktive der Garde, nimmt persönlich an der Untersuchung teil.«
  


  
    Alle Augen richten sich auf Machiko. Sie sagt nichts. Sie läßt sich das Bewußtsein nicht anmerken, daß sie in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit gerückt ist. Innerlich verspürt sie einen Anflug von Unsicherheit und fragt sich, wohin das alles führen wird. Sie ist nicht die einzige GSG im Raum, aber sie fühlt sich plötzlich sehr allein.
  


  
    »Was können Sie uns über die Untersuchung sagen?« fragt Honjowara-sama.
  


  
    Machiko sieht den Vorsitzenden an, zögert aber mit ihrer Antwort. Honjowara-sama hat sie in eine Situation gebracht, mit der sie wenig Erfahrung hat.
  


  
    Die Gewerkschaftsführer gehören nicht dem Nagato-Kombinat an. Der Vorsitzende redet sie als Freunde und Verbündete an, aber die Kraft ihrer Freundschaft und die Gewißheit jeglicher Allianz ist in Machikos Augen viel weniger wert als die Bande zwischen den drei Clans. In früheren Besprechungen hat Honjowara-sama immer sehr sorgfältig darauf geachtet, sich als Verbündeter zu präsentieren, aber Machiko hat den Eindruck, als habe er eine gewisse Distanz gewahrt und den Gewerkschaftsführern nur so viel von der Wahrheit berichtet, wie sie erfahren mußten.
  


  
    »Die Einzelheiten einer laufenden Untersuchung müssen natürlich vertraulich bleiben«, fügt Honjowara-sama hinzu. »Ganz allgemein, was haben Sie herausgefunden? Reden Sie ganz offen.«
  


  
    Machiko findet es sehr bemerkenswert, daß der Vorsitzende sagt, sie solle >ganz offen reden<. Wenn sie zum Reden aufgefordert wird, würde es ihr normalerweise nicht in den Sinn kommen, auf andere Weise zu reden. Sie kann sich nicht vorstellen, daß Honjowara-sama dies auch nur für einen Augenblick bezweifelt oder es für nötig erachten würde, ihr zu sagen, daß sie ohne Zurückhaltung sprechen soll, es sei denn, er verfolgt mit seinen Worten eine ganz andere Absicht.
  


  
    Machiko überlegt sich, was sie weiß und was sie vermutet. Sie denkt an Gordon Ito und seine Sonderverwaltung. Sie denkt an das Interesse an Neurocomp, dem Itos Stellvertreter Ausdruck verliehen hat, und daran, was das implizieren könnte. Sie denkt an die vielen Unsicherheitsfaktoren, die noch bleiben, aber sie sagt: »Die gegen das Nagato-Kombinat verübten Gewalttaten scheinen das Werk von Terroristen zu sein.«
  


  
    »Darauf haben Sie eindeutige Hinweise.«
  


  
    Das scheint keine Frage, sondern eine Feststellung zu sein, die Honjowara-sama bestätigt haben will. Der Blick, den er auf sie richtet, scheint besonders stark zu sein.
  


  
    »Ja, Vorsitzender-sama«, sagt Machiko. »Das ist korrekt.«
  


  
    »Wie würden Sie die Fortschritte charakterisieren, die Sie erzielt haben?«
  


  
    Wenig mehr als drei Tage sind seit dem Bombenanschlag auf das Hauptquartier vergangen, ein paar Stunden mehr seit dem Angriff der Attentäter. In dieser Zeit hat Machiko einige Spuren verfolgt, Gefangene gemacht und Verhöre durchgeführt. Sie hat den Feind quer durch den Plex verfolgt und viele wertvolle Informationen gesammelt. Sie kann nicht sagen, wo oder wann sie den Feind finden wird, aber danach hat der Vorsitzende nicht gefragt. »Wir machen rasche Fortschritte, Vorsitzender-sama«, sagt sie. »Sehr rasche Fortschritte.«
  


  
    Honjowara-sama sieht die Gewerkschaftsführer an. Sie wirken sehr beeindruckt. Mehrere scheinen sich unter Machikos umherschweifendem Blick plötzlich unwohl zu fühlen und richten ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes.
  


  
    »Unsere Schlangen sind schnell und sehr entschlossen«, sagt Honjowara-sama, indem er ausnahmsweise den Slang-Ausdruck für die Garde verwendet. »Machen Sie sich keine Sorgen wegen der gegen uns gerichteten Gewalttaten. Diese Verbrecher wissen nicht, in welche Gefahr sie sich begeben haben. Sie werden sehr bald zur Verantwortung gezogen!«
  


  
    Die Gewerkschaftsführer scheinen nicht daran zu zweifeln.
  


  
    Die Besprechung ist bald darauf beendet. Honjowara-sama geht in einen anderen Raum, der wie ein Wohnzimmer im westlichen Stil eingerichtet ist: Sofas und Armsessel und ein großer Marmorkamin. Die GSG-Leibgarde an der Tür läßt eine Reihe von Personen in Zweier- und Dreiergruppen passieren, unbedeutendere Gewerkschaftsfunktionäre und ihre Familienmitglieder, die alle gekommen sind, um ein paar Minuten mit dem Vorsitzenden des Nagato-Kombinats zu verbringen. Honjowara-sama redet mit einigen von ihnen und erweist mehreren Kindern große Ehre, indem er ihnen Fragen über die Schule und die Beziehung zu ihren Eltern stellt.
  


  
    Jeder Gast erhält ein kleines Geschenk. Ein Gewerkschaftsfotograf und Angehörige von Nagatos Büro für Konzernangelegenheiten nehmen Digitalfotos und Trideos auf, um den Anlaß zu verewigen. Ein Beamter vom Sicherheitsdienst mit Cyberkameras als Augen beobachtet alles aus der Nähe.
  


  
    Dann folgt das Hauptereignis.
  


  
    Sie fahren mit dem Aufzug zur Hauptebene des Hotels. Sie gehen durch einen Flur, der von Sicherheitspersonal bis zum Rand der mit Satin geschmückten Bühne im Großen Ballsaal des Hotels bewacht wird. Dann kommt die Pflicht, die sich nicht vermeiden läßt.
  


  
    Machiko erhält von Honjowara-sama den Befehl, stehenzubleiben und am Rand der Bühne bei der Leibgarde zu warten, während Honjowara-sama allein zu Durkin-san und dem Podium in der Mitte der Bühne geht.
  


  
    Jeder verstreichende Augenblick ist ein Alptraum der Erwartung. Von dem Augenblick an, als Honjowara-sama die Bühne betritt, bricht die Hölle los. Alle Menschen, die sich um die Tischreihen im Ballsaal drängen, springen auf, applaudieren, rufen, erfüllen den Saal mit dem Gebrüll ihrer Stimmen. In diesem Augenblick könnte Maschinengewehrfeuer ausbrechen, und Machiko würde es erst hören, wenn es zu spät wäre.
  


  
    GSG stehen in einer Linie vor der Bühne und warten außerdem hinter den schweren Vorhängen, die die Bühne nach hinten begrenzen, aber niemand begleitet Honjowara-sama dorthin, wo er sich am meisten exponiert.
  


  
    Machiko atmet tief ein und aus. Sie kämpft um ihre innere Ruhe, weiß jedoch, daß diese Schlacht erst gewonnen sein wird, wenn Honjowara-sama die Bühne verläßt. Die stürmische Begrüßung, die dem Vorsitzenden zuteil wird, kann sie nur wenig beruhigen.
  


  
    Es ist nicht überraschend, daß die Leute im Ballsaal so reagieren. Es ist kein Zufall, daß die Transport Mechanics and Load Handlers’ Free Trade Union den Chrysanthemenpalast für ihr jährliches Treffen ausgewählt hat und der Vorsitzende die Anwesenden durch sein Erscheinen auf der Bühne ehrt. Der Vorsitzende hat mit Beiträgen aus seinem persönlichen Fundus bei Durkin-sans hart erkämpftem Aufstieg zur Präsidentschaft geholfen. Kobun des Honjowara-gumi standen bei Gewerkschaftstreffen Wache und haben die örtlichen Wahlkomitees beschützt, als rücksichtslose kriminelle Elemente, die mit der Mafia verbündet sind, versuchten, den Würgegriff ihrer Kontrolle über die Mitgliedschaft in der Gewerkschaft aufrechtzuerhalten.
  


  
    Diese Leute haben einen Präsident nach ihrem Geschmack gewählt, aber sie wissen genau, wer in erster Linie für den Einfluß und die Macht verantwortlich ist, die sie jetzt besitzen.
  


  
    »Hon-go! Hon-go! Hon-go!« skandieren sie. Was sie meinen, ist das >Hauptwort<, Worte der Wahrheit, Worte, die etwas bedeuten.
  


  
    Und jetzt trifft Honjowara-sama in der Mitte der Bühne ein. Er hebt eine Hand, den Zeigefinger ausgestreckt, und brüllt in die Mikrofone auf dem Podium: »Nummer eins!«
  


  
    Die Versammlung gerät aus den Fugen. Die Leute brüllen und toben. Hämmern mit den Fäusten auf die Tische und stampfen mit den Füßen auf den Boden, bis der Ballsaal in einem rhythmischen Donnern widerhallt.
  


  
    »Nummer eins! Nummer eins!«
  


  
    Das hält fünf Minuten oder noch länger an. Als sich schließlich wieder so etwas wie Ordnung abzuzeichnen scheint, sagt Honjowara-sama in die Mikrofone: »Wir haben gerade erst angefangen.«
  


  
    Ein weiterer donnernder Ausbruch hebt an.
  


  
    Doch als Honjowara-sama die Hände hebt, legt sich der Aufruhr rasch.
  


  
    »Unter der Führung Ihres Präsidenten«, sagt Honjowara-sama mit kraftvoller Stimme, »haben Sie viele Schritte unternommen, um sich und Ihren Familien eine blühende Zukunft zu sichern! Sie sollen wissen, daß die Bande zwischen dem Nagato-Kombinat und Ihrer Führung stark bleiben! Daß Ihr Präsident unermüdlich arbeitet, um Ihnen die Vorzüge zu garantieren, die Sie so vollkommen verdienen!«
  


  
    Die tumultartigen Beifallsstürme, die sich jetzt erheben, übertönen Honjowara-samas Stimme. Sie werden ohrenbetäubend, als Honjowara-sama Durkin-san neben sich zieht und beide Männer eine geballte Faust mit ausgestrecktem Zeigefinger zur Decke recken.
  


  
    »NUMMER EINS!« bellt das Paar in die Mikrofone.
  


  
    »Zauberei!« schallt es in Machikos Ohren.
  


  
    Ihr schlimmster Alptraum wird wahr.
  


  
    Sie wirft keinen Blick in den Astralraum, um zu sehen, was vorgeht. In den Astralraum zu schauen, ist gleichbedeutend damit, sich einem Angriff aus dem Astralen auszusetzen. Vielmehr glaubt Machiko den Mitgliedern der Garde, die für die Überwachung des Astralen verantwortlich sind, und ruft hektisch in ihr Kommlink: »Grüne Welle grüne Welle grüne Welle…!«
  


  
    Sie eilt auf die Bühne. Die Abordnungen, die an den Seiten der Bühne warten, haben sich bereits in Bewegung gesetzt. Diejenigen, die ihr am nächsten sind, folgen ihr auf dem Fuß.
  


  
    Als sie zu Honjowara-sama auf dem Podium eilt, schlängeln sich drei Naga, Ujitaros Erwachte Schlangen, vor ihren Füßen über die Bühne.
  


  
    Und dann sieht sie es, hoch über dem Boden des Ballsaals, direkt über der Mitte: Etwas bildet sich aus dem Nichts, nimmt mitten in der Luft Gestalt an, eine gewaltige Kugel, schweflig rot, die Funken sprüht, feurige Ranken ausbildet und sich von Sekunde zu Sekunde stärker ausdehnt, als wolle sie den ganzen Ballsaal einäschern.
  


  
    Honjowara-sama zögert und schaut hoch zu der Kugel. Als sich in die tumultartigen Beifallskundgebungen Entsetzensschreie mischen, nimmt Honjowara-samas Miene einen Ausdruck unnachgiebigen Trotzes an.
  


  
    Machiko drängt sich an Durkin-san vorbei und wirft sich Honjowara-sama in die Seite. Andere stoßen gegen sie, schieben. Einen Moment lang kommt Honjowara-sama ihr wie ein unbeweglicher Felsen vor, der in einem wogenden Meer untergetaucht ist. Dann bewegen sich alle ringsumher wie eine unerbittliche Welle und drängen ihn zum Rand der Bühne. Dort heben sie ihn vom Boden auf und bilden eine keilförmige Barrikade, die alles in ihrem Weg beiseite fegt.
  


  
    Die knisternde, flammende Kugel scheint nur immer größer zu werden. Ein heulender Wind kommt auf. Blitze zerren an der Bühne, am Podium. Entsetzte, ängstliche Rufe steigern sich zu Schmerzensschreien.
  


  
    Eine ohrenbetäubende Explosion ertönt, wie feuernde Artillerie.
  


  
    Machiko spürt den Knall durch den Boden vibrieren. Sie spürt die Druckwelle an ihren Schultern zerren. Sie spürt die Hitze, riecht den stechenden Rauch und hört die Schreie der Opfer. Aber dagegen kann sie nichts unternehmen. Die Pflicht treibt sie voran, läßt sie Honjowara-sama weitertragen, herunter von der Bühne, durch Flure und über Treppen und schließlich durch die Untergeschosse des Hotels und in den ausgedehnten Parkkomplex. Hier wartet ein Konvoi: GSG und Soldaten der Sicherheitsabwehr mit schußbereiten Waffen; gepanzerte Limousinen und Sicherheitsfahrzeuge mit laufenden Motoren. Als Honjowara-sama in einem schnellen und extrem manövrierfähigen Toyota Elite untergebracht ist, befiehlt Machiko einen jähen Halt, so daß sie die Situation abschätzen kann.
  


  
    Sie wird mit dem Vorsitzenden nicht auf die Straße und in einen möglichen Hinterhalt fahren. Der magische Angriff könnte lediglich ein Täuschungsmanöver gewesen sein.
  


  
    Sogar auf dem Dringlichkeitskanal ihres Kommlinks überschlagen sich die Meldungen. Viele Augenblicke verstreichen, bevor sie Verbindung mit der Kommandozentrale des Hotels aufnehmen kann. Ein erster Bericht läßt vermuten, daß der Große Ballsaal des Hotels in Flammen steht und sich die Hauptebene des Hotels mit Rauch füllt. Ein weiterer deutet darauf hin, daß die Wucht des magischen Angriffs eine Panik ausgelöst hat, daß das Sicherheitspersonal an den Hotelausgängen von Hunderten verängstigter fliehender Menschen überwältigt und in einem Fall niedergetrampelt worden ist.
  


  
    »Finden Sie den Magier!« ruft Machiko in ihr Kommlink. »Den Magier! Finden Sie den Magier!«
  


  
    Es ist wie die Jagd nach einer Elritze bei Flut.
  


  
    Sie befiehlt dem Konvoi, sich in Bewegung zu setzen.
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    Honjowara-sama wird sicher ins Brooklyner Hauptquartier des Yoshida-kai gebracht. Dort sorgt Machiko dafür, daß er per Limousine und Hubschrauber zu seinem Anwesen im östlichen Teil von Suffolk County gebracht wird. Der Angriff im Chrysanthemenpalast muß als Angriff auf den Vorsitzenden betrachtet werden, und Machiko wird keinerlei Risiko eingehen. Sie ordnet sowohl Ryokai als auch Gongoro Honjowara-samas Leibgarde zu und überträgt ihnen den Befehl über die GSG auf dem Anwesen.
  


  
    Dann bestellt sie einen Wagen und kehrt zum Chrysanthemenpalast zurück.
  


  
    Die Straßen, die zu dem Komplex führen, sind mit Rettungswagen verstopft und von Streifenwagen von Winter Systems abgesperrt worden. Machiko läßt den Wagen stehen und läuft die letzten Blocks zum Hotelkomplex. Die Szenerie, die sich ihr dort bietet, ist apokalyptisch.
  


  
    Das Feuer ist bereits gelöscht. Der Schaden im Großen Ballsaal ist lediglich oberflächlich. Durch die Hauptebene des Hotels ziehen immer noch Rauchschwaden, aber der tatsächliche Schaden läßt sich nur anhand der getöteten und verletzten Personen ermessen.
  


  
    Sie liegen überall, die Toten, die Verwundeten, die stöhnend um Hilfe bitten, nach ihnen nahestehenden Personen rufen und unter der Qual gebrochener Knochen und zerschmetterter Gelenke schreien, in jedem Flur, der zum Großen Ballsaal führt, in der Hauptlobby und übereinandergestapelt rings um die beiden Haupteingänge. Sanitäter und Ärzte springen hektisch von einem Opfer zum nächsten, überwältigt von der Anzahl der Verletzten.
  


  
    Machiko stößt auf einen Mann, der alles mit einer tragbaren Kamera aufnimmt. Ihre Frustration ist so groß, ihr Entsetzen über das Geschehene so überwältigend, daß sie ihm die Kamera entreißt, sie auf den Boden schmettert und dem Mann dann mit gezogenem Schwert so große Angst einjagt, daß dieser zum nächsten Ausgang flieht.
  


  
    In einem Salon im Zwischengeschoß findet sie Ujitaro, der zusammengesunken von seinen Naga umringt auf einem Sofa liegt. Und von einer kleinen Abordnung von GSG bewacht wird. »Wir fanden ihn nach dem Angriff bewußtlos vor«, informiert sie der Dienstälteste der Gruppe, eines der wenigen anderen weiblichen Mitglieder der Garde. »Er sagt, er sei lediglich erschöpft. Ich dachte, ich sollte ihn von dem Rauch und dem ganzen Durcheinander fernhalten. Außerdem habe ich die thaumaturgische medizinische Einheit rufen lassen. Sie muß in Kürze eintreffen.«
  


  
    Magier können ebenso leicht wie Ki-Adepten irreparablen Schaden unter den Händen von Ärzten erleiden, und so unterhält das Kissena Park Medical Center, eine Tochter des People’s Health Centers von New York, das wiederum eine Tochter des Nagato-Konzerns ist, ein besonderes Team speziell für die Behandlung magisch aktiver Personen.
  


  
    Wahrscheinlich werden dieselben Personen, die Sukayo versorgt haben, sich auch um Ujitaro kümmern - sich mit äußerster Sorgfalt um ihn kümmern.
  


  
    Machiko hockt sich neben den Magier. Er macht einen mitgenommenen und zerschlagenen Eindruck, als habe er kürzlich Prügel bezogen. Ein violetter Striemen zieht sich von der rechten Seite seiner Stirn in das zerzauste Gewirr seiner Haare. Auf seinem Kinn sieht sie einen verschmierten Fleck, bei dem es sich um getrocknetes Blut handeln könnte. Seine Stimme ist ein heiseres Krächzen. »Was wollen Sie?«
  


  
    Leise sagt Machiko: »Als wir von dem Magier gesprochen haben, der den alten Mann mit der Bombe zum Hauptquartier des Honjowara-gumi geschickt hat, sagten Sie, Sie würden diesen Magier an seiner Arbeit erkennen.«
  


  
    Ujitaro nickt. »Das war heute derselbe.«
  


  
    »Sie haben seine Anwesenheit erst bemerkt, als er angegriffen hat?«
  


  
    Ujitaros Blick wird stechend. »Initiaten maskieren ihre Aura.«
  


  
    »Warum haben Sie ihn nicht angegriffen?«
  


  
    »Ich habe seine Magie bekämpft. Sonst wären alle Leute im Ballsaal zu Asche verbrannt!«
  


  
    Das Mitgefühl drängt sie, irgend etwas zu sagen. Machikos Herz ist zu Tränen gerührt, aber die Pflicht muß jetzt Vorrang haben. Es gibt nur Pflicht und Tod. Sie müssen alle bereit sein, sich selbstlos in einen irrationalen Tod zu stürzen.
  


  
    Machiko fährt mit dem Aufzug zur Kommandozentrale der Sicherheit. Sie findet den stellvertretenden Leiter der Hotelsicherheit inmitten einer grimmigen Tirade vor, einer Tirade, die abrupt endet, als die Augen des Mannes ihrem Blick begegnen.
  


  
    Der Mann bittet sie in sein Privatbüro und verbeugt sich tief. So tief, daß er beschämt zu sein scheint. »Sobald dieser Notfall unter Kontrolle ist, werde ich beim Hoteldirektor meinen Rücktritt einreichen.«
  


  
    »Wie bitte? Erklären Sie das.«
  


  
    »Wir glauben, daß wir den Eindringling, vermutlich ein Magier, mit den Überwachungskameras aufgenommen haben. Es scheint so, als habe er sich über eine Tür in einem Untergeschoß, die hätte gesichert sein müssen, Zutritt zum Hotel verschafft. Eine Überprüfung der Tür hat ergeben, daß sie unverschlossen war, obwohl unsere Systeme sie weiterhin als gesichert anzeigen. Wir können keine Fehlfunktion in den eigentlichen Sicherheitssystemen feststellen. Daher ist es wahrscheinlich, daß der für die Hotelsicherheitssysteme zuständige Mainframe unterwandert worden ist.«
  


  
    Machiko schüttelt den Kopf, wie um ihn zu klären. Doch der Versuch hilft nicht. Was der stellvertretende Leiter ihr erzählt, ist nur ein weiterer unglaublicher Vorfall in einer ganzen Reihe.
  


  
    »Zeigen Sie mir die Aufnahmen von diesem Magier«, sagt sie kurz und bündig.
  


  
    Der stellvertretende Leiter macht sich rasch am Telekom auf seinem Schreibtisch zu schaffen. Eines der Bilder, das auf dem Bildschirm Gestalt annimmt, zeigt den Großen Ballsaal des Hotels. Inmitten einer Traube jubelnder Leute, von denen die meisten die Arme schwenken und winken, hat ein Mann nicht nur die Arme ausgestreckt, sondern schwenkt auch irgendeinen kunstvoll geformten schwarzen Zauberstab über dem Kopf.
  


  
    »Haben Sie Bilder von seinem Gesicht?«
  


  
    Der stellvertretende Leiter verbeugt sich verlegen.
  


  
    »Bitte vergrößern Sie den Zauberstab.«
  


  
    Das Bild zoomt heran, bis der Zauberstab den Schirm ausfüllt. Bei den in ihn geschnitzten Bildern scheint es sich um groteske, mißgestaltete Gesichter zu handeln, vielleicht um die Fratzen von Dämonen oder von Gefolterten in einer der vielen buddhistischen Höllen. Machiko benutzt das Telekom, um sich mit der Operationszentrale des Nagato-Konzerns und über diese mit Colonel Satomi in Verbindung zu setzen, dem stellvertretenden Leiter der Sicherheitsabteilung, der sich offenbar gerade in einem Wagen befindet.
  


  
    Sie sendet ihm die Bilder, welche die Hotelsicherheit aufgenommen hat. »Ich bin neugierig, was diesen Zauberstab anbelangt, falls es sich um einen solchen handelt«, sagt sie. »Ich hätte gern ein thaumaturgisches Gutachten.«
  


  
    »Ich habe gerade die Leiterin der thaumaturgischen Untersuchungsabteilung in der Leitung.« Ein Augenblick verstreicht, dann teilt sich der Bildschirm in zwei Fenster. Machiko erkennt die Frau, die im zweiten Fenster erscheint, als Oki-san. Sie ist ein Norm und sehr alt, ihr Haar weiß und spärlich, ihr Gesicht dünn und zerbrechlich. Aber ihre Stimme ist volltönend und beinahe rauchig. »Es hat den Anschein, als sei dies ein Zauberstab«, sagt sie. »Aber eine oberflächliche optische Untersuchung reicht nicht aus, um die exakte Form der praktizierten Magie zu bestimmen. Ich würde mutmaßen, daß es sich wahrscheinlich nicht um eine Form wohltätiger Magie handelt.«
  


  
    Und damit erlöscht das zweite Fenster.
  


  
    Machiko ringt mit einer jähen Woge des Zorns. Warum müssen alle Magier so schwierig sein?
  


  
    Sie geben sich nicht einmal den Anschein von Höflichkeit!
  


  
    Sie bedankt sich bei Satomi-san für seine Unterstützung und unterbricht die Verbindung. Der stellvertretende Leiter der Hotelsicherheit zeigt ihr andere Bilder des Magiers, den Weg, auf dem er das Hotel betreten hat. Auf jedem Bild, das erscheint, ist das Gesicht des Magiers nicht zu erkennen. Entweder ist es durch die Krempe seines Huts verborgen, oder er hat das Gesicht von der Kamera abgewandt. »Es hat den Anschein, als würde dieses Individuum den Standort Ihrer Kameras ganz genau kennen«, sagt Machiko.
  


  
    Der stellvertretende Leiter stimmt ihr zu.
  


  
    Der Weg endet oder beginnt vielmehr in dem unterirdischen Parkkomplex. Eine Kamera mit Weitwinkelobjektiv, die über einen ausgedehnten Bereich mit geparkten Wagen schwenkt, zeigt kurz einen weißen Lieferwagen, dem der Magier entsteigt. Der Lieferwagen ist schlicht mit dem fünfzackigen Stern von Fuchi Industrial Electronics gekennzeichnet.
  


  
    »Haben Sie die Zulassungsnummer des Wagens überprüft?«
  


  
    »Ja. Wir haben einen direkten Draht zur Zulassungsstelle. Es ist ein Wagen von Fuchi.«
  


  
    »Könnte er gestohlen sein?«
  


  
    »Er ist bei keiner Polizeidienststelle als gestohlen gemeldet.«
  


  
    Machiko atmet tief aus und ein, aber nicht einmal ihre angestrengtesten Bemühungen können die Ängste unterdrücken, die gierig an ihrer inneren Ruhe zerren. Wenn Fuchi tatsächlich hinter dieser Kampagne terroristischer Gewalttaten steckt, wenn Gordon Ito tatsächlich die Vernichtung des Nagato-Kombmats anstrebt, wenn…
  


  
    Aber das ist doch absurd! Nicht einmal Gordon Ito wäre so dreist, einen seiner Agenten, einen Magier, in einem Wagen von Fuchi zu schicken!
  


  
    Was geht da vor?
  


  
    Während Machiko mit ihrer Verwirrung ringt, summt das Telekom. Der stellvertretende Leiter nimmt das Gespräch entgegen. Und verbeugt sich. »Vorsitzender-sama.«
  


  
    Machiko sieht auf den Schirm und erblickt die entschlossenen Züge Honjowara-samas, der ihren Blick erwidert. »Machiko«, sagt er. »Ich bin im Hauptquartier des Yoshida-kai. Kommen Sie bitte sofort.«
  


  
    »Ja, Vorsitzender-sama«, erwidert Machiko.
  


  
    Umgehend.
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    Die Szenerie auf dem Platz vor der Hotellobby wirkt zwar ein wenig geordneter als früher am Abend, aber nicht weniger entsetzlich. Die Blaulichter der Rettungswagen blinken und flackern. Rettungsmannschaften reihen die Leichen der totgetrampelten Opfer ordentlich auf Gehwegen und neben Springbrunnen auf. Traumateams führen die Überlebenden zu den wartenden Reihen der Krankenwagen, Sanitäter behandeln andere unter freiem Himmel. Priester geben letzte Ölungen. Die Beamten von Winter Systems beraten sich mit Angehörigen des Sicherheitsdienstes. Medienschnüffler haben den Platz überschwemmt wie eine Insektenplage. Mehrere eilen zu Machiko.
  


  
    »Wer ist für den Angriff verantwortlich…?«
  


  
    »Wie viele Tote hat es gegeben…?«
  


  
    »Wo ist der Vorsitzende…?«
  


  
    »Haben Sie jemanden getötet…?«
  


  
    Gewisse Schnüffler konfrontieren einen gewohnheitsmäßig mit Beleidigungen in Frageform in der Hoffnung, eine Reaktion zu provozieren. Das gelingt ihnen nicht. Die GSG wendet sich nicht an die Medien, betrachtet die Schnüffler als nicht vorhanden. Die Anforderungen, die an die Mitglieder der GSG gestellten Pflichten sind normalerweise viel zu hoch, um irgend jemandem gestatten zu können, sie in irgendeiner Form zu behindern. Folglich kommt es zu gelegentlichen Zwischenfällen, bei denen Mitglieder der Garde gezwungen sind, Gewalt anzuwenden, um sich einen besonders aufdringlichen Schnüffler vom Halse zu halten.
  


  
    Heute abend gehen diese Vertreter der Nachrichten- und Unterhaltungskonzerne Machiko aus dem Weg.
  


  
    Sie wahren eine höfliche Distanz. Machiko schlägt einen lockeren Trab an und läßt sie hinter sich.
  


  
    Straßen, die zuvor durch die Absperrungen von Winter Systems und Rettungswagen bereits unpassierbar waren, werden jetzt zusätzlich durch Übertragungswagen der Medien, Versorgungsfahrzeuge und Autos und Motorräder von Schaulustigen verstopft. Machiko macht sich gar nicht erst die Mühe, nach dem Wagen Ausschau zu halten, den man ihr geschickt hat. Sie beschleunigt ihren Schritt. Bis zum Hauptquartier des Yoshida-kai ist es nicht weit, lediglich ein paar Blocks. Es dauert nicht lange, bis sie dort ankommt.
  


  
    Die Straße vor dem Hauptquartier des Yoshida-kai wird an beiden Enden von gepanzerten Lieferwagen der Sicherheitsabwehr blockiert. Das Hauptquartier selbst ist ein niedriges, langes Gebäude aus dunkelroten Ziegeln, welches das mittlere Drittel des Blocks ausfüllt. Angehörige der Sicherheitsabwehr schirmen die Vorderseite des Gebäudes ab und sind auf dem Dach postiert. Hubschrauber kreisen über ihnen. Ryokai steht mit einem Trupp GSG am Haupteingang.
  


  
    Er lächelt, als sei er erleichtert. »Es geht Ihnen gut.«
  


  
    Machiko gafft ihn beinahe an. Wie kann er an solche Dinge denken…? An ihr persönliches Wohlergehen. Sie werden mit einer Katastrophe konfrontiert, und nur Buddha und seine Engel wissen, wie diese Nacht enden wird. Als Krieger müssen sie entschlossen sein, in den Tod zu gehen. »Wo ist der Vorsitzende?«
  


  
    »Im Konferenzraum im ersten Stock«, sagt Ryokai. »Die hohen Tiere sind alle da.«
  


  
    Das sieht Machiko kurz darauf selbst.
  


  
    Der Raum ist groß und schwarz vertäfelt und hat einen lackierten Holzfußboden. Ein niedriger schwarzer Tisch, sechs, sieben Meter lang, zieht sich von kurz hinter der Tür bis zum anderen Ende des Raums und glänzt im Licht der durchscheinenden Deckenpaneele.
  


  
    Am entfernten Ende des Tisches sitzt Honjowara-sama. Hinter ihm knien nur zwei GSG, Gongoro und ein anderer.
  


  
    Honjowara-sama am nächsten sitzen auf niedrigen Kissen Yoshida Mabuchi, das Haupt des Yoshida-kai, und ihm gegenüber Toki Bentaro, das Haupt des Toki-gumi. Yoshida Mabuchi wird oft als >Oyabun< bezeichnet, Vater oder Elternteil oder einfach >Boß<. Mit seinem altertümlichen dreiteiligen Anzug und der Brille sieht er wie ein Ladenbesitzer oder Bankier aus, und seine Furcht vor Verletzungen ist wohlbekannt, aber er hat einen wachen Verstand, und seine Worte können sehr spitz sein. Toki Bentaro, der fortschrittlichere der beiden, zieht einen Titel in größerer Übereinstimmung mit Honjowara-samas Neuem Weg vor: >Leitender Exec<. Er kleidet sich wie ein moderner Konzern-Exec, ein Mannschaftsspieler, und er achtet sehr darauf, jeden Anschein von Ungehörigkeit zu vermeiden, doch wenn es um private Unternehmungen des Toki-gumi geht, kann er sehr rücksichtslos und auf den eigenen Vorteil bedacht sein.
  


  
    Zu beiden Seiten des Tisches sitzen die führenden Berater und Anwälte, Zoge-san und Ohana Toyonari, aber auch andere, in denen Machiko jene erkennt, deren Gefolgschaft in erster Linie Yoshida Mabuchi und Toki Bentaro gilt. Anwesend sind außerdem die leitenden Execs des Nagato-Konzerns wie Adachi Dosan vom Nachrichtendirektorat und Bessho Chikayo vom Sicherheitsdirektorat.
  


  
    Die Wände werden von den Stellvertretern, Beratern der Berater, Sekretären und Leibwächtern gesäumt. Der eine Troll im Raum, dessen Kopf nicht weit von der luftigen Holzdecke entfernt ist, dient als Toki Bentaros persönlicher Leibwächter.
  


  
    Als Machiko eintritt und sich neben die Tür kniet, sind alle Augen auf die vielen kleinen Bildschirme des Tisches, jene an den Wänden und auf den großen Schirm gerichtet, der die gesamte Wand hinter Honjowara-sama in Beschlag nimmt.
  


  
    Kanal 113, BizZene News.
  


  
    »…die Anzahl der Toten steigt immer noch. Mehr als dreißig sind in diesen Augenblicken bereits bestätigt, aber diese Zahl wird sich mit Sicherheit noch erhöhen…
  


  
    Quellen, die den Untersuchungsbeamten von Winter Systems nahestehen, deuten an, daß der Bombenleger mit einem Lieferwagen im Hotelkomplex des Chrysanthemenpalasts eingetroffen ist, den man mit Fuchi Industrial Electronics in Verbindung gebracht hat. Um mehr über diesen Aspekt des Falls zu hören, schalten wir jetzt um zu Yoyo Chang in Fuchi-Town…«
  


  
    »…Hier in den Schatten der Fuchi-Monolithen verursacht die angebliche Verbindung von Fuchi IE mit dem Angriff auf den Chrysanthemenpalast, ein Angriff, der andernfalls als gewöhnliches Terrorattentat abgetan würde, mehr als nur ein Stirnrunzeln. Makler und Investoren erinnern sich nur allzu gut an das jüngste Fuchi-Fiasko in Detroit, wo gewisse entbehrliche Aktivposten Hals über Kopf gegen das Morgan-Mellon-Gemeinschaftsunternehmen eingesetzt wurden, das Mehrheitsbeteiligungen an zahlreichen Fortschrittstech-Konzernen hielt. Die Frage, die sich jetzt jedermann stellt, lautet, ob Fuchi sich wiederum darauf vorbereitet, in seinem augenscheinlichen Feldzug gegen den Nagato-Konzern bis zum äußersten zu gehen. Ist dies der Anfang eines weiteren Konzernkrieges? Offensichtlich finden bereits seit einiger Zeit Geheimverhandlungen zwischen dem Nagato-Konzern und Fuchi statt, wie die nächsten Aufnahmen beweisen.«
  


  
    Die Bildschirme zeigen einen Toyota Elite, der die Rampe in das Parkhaus unter dem Fuchi Plaza hinabfährt. In einem zweiten Fenster wird das Kennzeichen des Elite eingeblendet, der auf den Nagato-Konzern zugelassen ist.
  


  
    Die Limousine erinnert Machiko an den Wagen des Sicherheitsdienstes, der sie anläßlich des Treffens mit Gordon Itos Stellvertreter zu den Fuchi Towers begleitet hat.
  


  
    »Was Inhalt und Zweck der Verhandlungen angeht, können wir nur spekulieren. Die jüngsten Entwicklungen geben jedoch Anlaß zu der Vermutung, daß sich die Verhandlungen nicht gut entwickeln und der Nagato Tower jetzt unter direktem Beschuß steht.«
  


  
    Machiko findet es unglaublich, daß sie solche Dinge in einer Trideo-Sendung sieht. Wie ist es möglich, daß überhaupt jemand von dem Fuchi-Lieferwagen unter dem Chrysanthemenpalast weiß? Gewiß, nach dem Angriff haben viele Medienleute in dem Hotelkomplex herumgeschnüffelt, aber wie kann jemand die mögliche Bedeutung des Lieferwagens erkannt haben? Woher wissen sie, daß der für den Angriff verantwortliche Magier aus diesem Lieferwagen gestiegen ist? Wie können sie von einem Krieg zwischen dem Nagato-Konzern und Fuchi reden, als sei er bereits eine bewiesene Tatsache?
  


  
    Sie wird aus ihren Überlegungen gerissen, als ein weiterer GSG durch die Tür unmittelbar zu ihrer Linken eintritt. Er kniet links von der Tür nieder, sieht sie an und verbeugt sich kurz. Die ruhige Kraft seiner Haltung kommt ihr bekannt vor und identifiziert ihn eindeutig als Krieger, doch sein Gesicht ist ihr unbekannt und noch sehr jung. Machiko schließt daraus, daß er erst vor kurzem von der GSG-Akademie gekommen sein kann. Andernfalls wäre sie ihm schon zuvor begegnet. Gäbe es einen Zweifel an seiner Identität, wäre er nicht an den zwanzig GSG vorbeigekommen, die vor diesem Raum Wache stehen.
  


  
    Doch jetzt sieht Honjowara-sama die versammelten Anführer am Tisch mit ernstem Blick an. »Es wird keinen Krieg geben«, sagt er in leisem Tonfall, »denn wenn nicht rasch etwas geschieht, gibt es keinen Nagato-Konzern mehr!«
  


  
    Mehrere der anwesenden Führer sehen Honjowara-sama mit weit aufgerissenen Augen an. Honjowara-sama wirft einen Blick auf Zoge-san, der höflich hüstelt. »Die Neuigkeit dieses angeblichen Krieges hat sich bereits an allen Finanzmärkten herumgesprochen. Sie hat niederschmetternde Auswirkungen auf die Kreditwürdigkeit des Nagato-Konzerns und seiner Tochtergesellschaften und auf die Kurse unserer Wertpapiere. Wenn diese Entwicklung nicht rasch gestoppt wird, werden die Banken die Rückzahlung aller noch ausstehenden Kredite fordern. Verschiedene andere Gläubiger werden versuchen, Aktivposten Nagatos einzufrieren und als Pfand für noch ausstehende Kredite einzubehalten. Unter Berücksichtigung des Umfangs der im Zuge des Chrysanthemenpalast-Projekts getätigten Investitionen könnte uns keine andere Wahl bleiben, als uns einiger unserer Aktivposten zu entäußern, um die Kredite zurückzahlen zu können. Andernfalls müssen wir den Nagato-Konzern für bankrott erklären.«
  


  
    Yoshida Mabuchi sieht Zoge-san an. »Welches Ziel verfolgt Fuchi damit, den Anschein zu erwecken, als herrsche Krieg zwischen uns?«
  


  
    Die möglichen Ziele Fuchis werden diskutiert. Zoge-san verleiht seinem Glauben Ausdruck, das Ziel könne darin bestehen, den Nagato-Konzern zu zwingen, sich gewisser Aktiva zu entäußern, die Fuchi dann schlucken würde. Die Diskussion wird entlang dieser Linie fortgesetzt, bis Adachi-san sich einschaltet. »Natürlich deutet lediglich die Benutzung dieses Lieferwagens auf eine Beteiligung Fuchis hin.«
  


  
    »Machiko-san war kürzlich in den Fuchi Towers.« Zoge-san betrachtet Machiko über die Länge des Tisches hinweg. »Ich bin neugierig auf Ihre Meinung. Glauben Sie, daß Fuchi für den Angriff auf den Chrysanthemenpalast und die anderen Anschläge auf das Nagato-Kombinat verantwortlich ist?«
  


  
    Die Frage scheint mühelos gestellt zu sein. Eine Antwort zu formulieren, ist schwieriger. Die Schwierigkeit wird noch dadurch erhöht, daß die führenden Persönlichkeiten des Nagato-Kombinats soeben viel Zeit mit der Diskussion der Ziele verbracht haben, die Fuchi mit der Erweckung des Anscheins eines Krieges verfolgen könnte. Zu sagen, daß Fuchi dafür wahrscheinlich nicht verantwortlich ist, läuft auf die Feststellung hinaus, daß die Führer ihre Zeit verschwendet haben, und schlimmer noch, daß ihre Grundannahme falsch ist. Wer ist sie, daß sie so etwas sagen kann?
  


  
    Sie verbeugt sich und antwortet: »Der Sicherheitsapparat Fuchis genießt ein hohes Ansehen. Es fällt mir schwer zu verstehen, warum sie zulassen sollten, daß bei einem Angriff von Fuchi-Agenten ein Fuchi-Fahrzeug benutzt wird.«
  


  
    »Vielleicht will man der Welt begreiflich machen, daß Fuchi Krieg gegen das Nagato-Kombinat führt.«
  


  
    Machiko zögert. Zoge-san redet von Konzernstrategien. Er ist der Konzernexperte, der auf Rechts- und Finanzfragen spezialisiert ist. Wer ist sie, um dazu Bemerkungen abzugeben? Doch seine Bemerkung war an sie gerichtet, und er wartet, beobachtet sie und erwartet offenbar eine Antwort. Sie muß etwas sagen, etwas Wesentliches, etwas Bedeutungsvolles, und sei es auch nur, um die Garde nicht zu entehren. Wenn sie dem Nagato-Kombinat dienen soll wie ein Krieger, muß sie sagen, was sie denkt.
  


  
    »Bitte entschuldigen Sie, aber ich glaube nicht, daß Fuchi solch eine Strategie einschlagen würde«, gibt sie zu bedenken.
  


  
    Zoge-san sieht sie fragend an. »Ich wüßte gern die Gründe für Ihre Einschätzung.«
  


  
    Machiko bemüht sich, ihre Gedanken zu ordnen. Die vielen Anführer, die sie ansehen, auf ihre Antwort warten und das Gewicht ihrer Anwesenheit dem bereits beträchtlichen Gewicht von Zoge-sans Blick hinzufügen, helfen ihr dabei nicht. Und natürlich schärft der unnachgiebige Blick Honjowara-samas nur ihr Bewußtsein für ihre Unerfahrenheit in Angelegenheiten der Konzernstrategie.
  


  
    Abrupt kommen die ersten Worte über ihre Lippen. »Pläne schlagen manchmal fehl«, sagt sie. »Bei der allgemeinen Planung einer Kampagne muß das auf irgendeine Weise berücksichtigt werden. Jeder Plan, verdeckt arbeitende Agenten gegen einen Gegner einzusetzen, muß die Möglichkeit einkalkulieren, daß diese Agenten entdeckt werden. Wenn Fuchi einen Feldzug gegen das Nagato-Kombinat plante und den Anschein eines Krieges erwecken wollte, glaube ich nicht, daß man die Aufmerksamkeit auf sich selbst lenken würde. Das hieße, einer Katastrophe Tür und Tor zu öffnen und die Falle zu verraten, bevor sie zuschnappt. Ich glaube, sie würden einen anderen Konzern vorschieben, um den gewünschten Effekt zu erzielen. Es gibt andere Megakonzerne, die so mächtig sind, daß sie verglichen mit dem Nagato-Kombinat wie Riesen aussehen. Den Anschein zu erwecken, daß ein anderer Konzern dem Nagato-Konzern den Krieg erklärt hat, würde die Chancen verringern, daß die Täuschung entdeckt und zurückverfolgt werden könnte.«
  


  
    Zoge-san scheint darüber nachzudenken. »Sie wollen also andeuten, daß vielleicht ein anderer Konzern oder vielleicht eine Organisation diese Strategie anwendet und Fuchi als Sündenbock vorschiebt.«
  


  
    Daran hat Machiko nicht gedacht, hat nicht weit genug gedacht, um zu dieser Schlußfolgerung zu gelangen, aber die Idee, die ihr jetzt präsentiert wird, scheint ihr die einzig logische Schlußfolgerung zu sein. Sie verbeugt sich. »Das will mir plausibel erscheinen.«
  


  
    »Welcher Konzern würde es wagen, Fuchi als Sündenbock vorzuschieben?« verlangt Yoshida Mabuchi zu wissen.
  


  
    Eine Diskussion beginnt, doch bevor sie zum Abschluß gelangt, bedeutet ihr der junge GSG, der links neben der Tür kniet, sich zurückzuziehen. Sie sieht ihn fragend an, aber als er das Signal wiederholt, fügt sie sich und folgt ihm durch die Tür, hinaus auf den Flur und in ein leeres Büro.
  


  
    Hier dreht er sich zu ihr um. Dabei hebt er die Hand an sein Kinn, zieht an seiner Haut und nimmt eine Maske ab, die genauso geschmeidig und lebensecht aussieht wie echte Haut.
  


  
    Machiko blinzelt verblüfft. Sie senkt das Schwert, das förmlich in ihre Hand gesprungen ist. »Sensei…«
  


  
    Kuroda-Sensei sieht sie mit stahlgrauen Augen an. »Sogar in der Großen Leere gibt es Timing. Stimmt das nicht?« fragt er leise.
  


  
    »Es stimmt«, erwidert Machiko. »Aber, Sensei, warum…?«
  


  
    Kuroda-Sensei unterbricht sie mit einer knappen Bewegung seines Kinns wie der Schnörkel eines Schwerts, bevor es in die Scheide geschoben wird. »Der Fluß, auf dem wir fahren, ist voller Wirbel und Strömungen. Jetzt müssen Sie sich auf die Strömungen in Ihrer unmittelbaren Umgebung konzentrieren. Dieser Angriff auf das Hotel hat die Konzernwelt wachgerüttelt. Welchen Rat haben Sie Honjowara-sama gegeben, als sie mit ihm zum erstenmal über Fuchi geredet haben?«
  


  
    Machiko überlegt. »Wenn das Schwert nicht schneidet, muß man dem Feind ins Herz stechen.«
  


  
    »Jetzt müssen Sie das Timing berücksichtigen«, sagt Kuroda-Sensei. »Sie müssen den Augenblick ausnutzen. Rufen Sie Gordon Ito an. Verlangen Sie eine Zusammenkunft. Bestehen Sie darauf. Ito wird erkennen, wie Ihr Besuch bei Fuchi benutzt wird, um diesem Gerede von einem Krieg Vorschub zu leisten. Er ist kein Mann, der sein Gesicht oder seine Hand ohne Grund zeigt. Vielleicht hat er jetzt einen Grund. Vielleicht wird er jetzt mit Ihnen reden.«
  


  
    Machiko kann ihre Verwirrung kaum beherrschen. »Sensei, haben Sie schon mit Gordon Ito zu tun gehabt? Sie reden, als würden Sie sein Schwert kennen.«
  


  
    Kuroda-Sensei senkt seine Stimme zu einem Flüstern. »Wir sprechen uns wieder.«
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    Das diamant-facettenartige Äußere ihres Delta-Icons stößt auf ein System-Icon in der Form eines generischen weißen Würfels. Negativer Alarm, sagt Rad238. Maske ein, sagt SmoKe. Aktiviere Zugangsprogramm, sagt NodeBoy.
  


  
    Sie gleiten durch ein Schilf-und-Wolken-Insignium und dringen in den Knoten ein. Multiple Sub-Knoten entdeckt, sagt Rad238. Maskierung vollständig, sagt SmoKe. Starte Programme, sagt NodeBoy.
  


  
    Es gibt Dutzende von Sicherheitskameras und Sensoren. Die gesammelten Datenströme zeichnen ein Bild, das ebenso wahr und vollständig ist wie eine direkte sinnliche Erfahrung. Beobachte Geräte 25B004 bis 12, informiert Rad238. Zeichne auf, sagt SmoKe.
  


  
    Der Raum ist groß und schwarz getäfelt. Ein langer niedriger Tisch teilt den lackierten Fußboden in der Mitte. Alle Anführer sind anwesend. Nachrichtensendungen im Trideo berichten über den Angriff auf das Hotel. Es wird viel geredet. Sie haben keine Ahnung, sagt SmoKe. Sie glauben, jemand will ihren Konzern in den Bankrott treiben. Eingeschränkte Betrachtungsweise, sagt Rad238.
  


  
    Genau so, wie wir sie haben wollen, sagt NodeBoy.
  


  
    »Der Sicherheitsapparat Fuchis genießt ein hohes Ansehen. Es fällt mir schwer zu verstehen, warum sie zulassen sollten, daß bei einem Angriff von Fuchi-Agenten ein Fuchi-Fahrzeug benutzt wird.«
  


  
    »Vielleicht will man der Welt begreiflich machen, daß Fuchi Krieg gegen das Nagato-Kombinat führt.«
  


  
    »Bitte entschuldigen Sie, aber ich glaube nicht, daß Fuchi solch eine Strategie einschlagen würde.«
  


  
    Gefährlich, sagt Rad238. Achtet auf diese Frau.
  


  
    Die Onboard-Datenbank identifiziert sie als Machiko 29-077346GSG. Sie verläßt den Konferenzraum, um mit einer anderen Person zu reden, einem Mann. Kuroda 11-422059GSG. Der Raum ist klein und privat. »Wenn das Schwert nicht schneidet«, sagt Machiko 29-077346GSG, »muß man dem Gegner ins Herz stechen.«
  


  
    Kuroda 11-422059GSG erwidert: »Jetzt müssen Sie das Timing berücksichtigen. Sie müssen den Augenblick ausnutzen. Rufen Sie Gordon Ito an.«
  


  
    Querverweis Datenbank.
  


  
    Ito. Den Namen haben wir schon gehört.
  


  
    Noch jemand, der beobachtet werden muß.
  


  
    Eingehend beobachtet werden muß.
  


  
    Ja.
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    Die Fahrt zur Brooklyn Bridge dauert nur ein paar Minuten. Am Kontrollpunkt vor der Brücke müssen sie anhalten. Der Kontrollpunkt ist wie die Brücke schmutzig und heruntergekommen, wird von trüben Scheinwerfern angestrahlt und sieht wie ein Überbleibsel aus dem letzten Jahrhundert aus.
  


  
    Die Stadt New York unterhält Kontrollpunkte an allen Zufahrten nach Manhattan. Machiko weiß nicht, warum. In einem Großteil der Region scheint das Verbrechen genauso grassiert zu haben wie im ganzen übrigen New-York-New-Jersey-Megaplex. Die Notwendigkeit, anzuhalten und an jeder Brücke und an jedem Tunnel Ausweise vorzuzeigen, scheint wenig zu bewirken, außer die Zeit anderer Leute zu verschwenden.
  


  
    Ein uniformierter Beamter der Hafenbehörde kommt zum Fenster auf der Fahrerseite. Der Mann von der Sicherheitsabwehr hinter dem Steuer zeigt dem Beamten einen grauen Konzernausweis. »Der Wagen hinter uns gehört zu uns.«
  


  
    »Sie können weiterfahren, Chummer.«
  


  
    Der Beamte der Hafenbehörde winkt sie hindurch. Er winkt auch den zweiten Wagen hindurch, in dem der Fuchi-Agent Scudder sitzt.
  


  
    Der Asphalt auf der Brücke ist mit Spurrillen und Schlaglöchern übersät und mündet gegenüber dem City Center in die normale Fahrbahn. Der Fahrer der Sicherheitsabwehr biegt in die Park Row ein und fährt an der Bowery Avenue vorbei auf den East Broadway. Das bringt sie zur Grube und in eine schmale Straße, die nicht weit von Chinatown entfernt ist, zumindest nicht in geographischer Hinsicht.
  


  
    Die Gehwege sind mit Schutt und Trümmern übersät. In Gassen und hinter den geschwärzten Wunden von Fenstern brennen Feuer. Auf beiden Seiten stehen verrostete, ausgebrannte Autowracks am Straßenrand. Zwei Gangmitglieder auf Harley Scorpions kreisen in Höhe der Mitte des Blocks und rasen dann zur anderen Ecke, nur um gleich darauf kehrtzumachen und wieder zurückzurasen.
  


  
    Auf der rechten Seite steht zwischen Häuserruinen ein schmales Parkhaus, offenbar aufgegeben, aber längst nicht verlassen. Ein Müllcontainer steht vor der Einfahrt. Neben dem Container wartet eine kleine Gruppe von Gestalten in Kunstleder, Stacheln, Beschlägen und Ketten und mit einer Sammlung wüster Waffen. Zwei Norms, ein Elf und ein Troll, alle weiblich. Mit kurzgeschorenen Haaren, bedrohlichen Gesichtstätowierungen und dem bösartig grinsenden Logo der Sisters Sinister. Machiko bedeutet dem Fahrer zu halten und läßt ihr Fenster herunter. Eine der >Sisters< sieht hin und gibt dann ein Signal, und die Trollfrau schiebt den Container beiseite.
  


  
    Der Mann von der Sicherheitsabwehr fährt in das Parkhaus.
  


  
    Die Hauptebene des Parkhauses wird von Feuern erleuchtet, die in verrosteten Metallfässern flackern. Vielleicht vierzig Motorräder, die meisten davon mit aerodynamischer glänzender NeoKevlar-Panzerung verkleidet, sind in kleinen Gruppen aufgebockt. Die Motorradfahrer haben sich ähnlich verteilt. Manche tanzen zu dröhnendem Dredrock, einige trinken, andere stehen in den Schatten, als hielten sie Wache. Die meisten sind weiblich und fast durchgängig so gekleidet wie die vier in der Einfahrt. Einer der wenigen Männer, die Machiko ausmachen kann, sitzt mit dem Rücken zu einem Betonpfeiler, die Kette um den Pfeiler ist an der Fessel um seinen Hals befestigt.
  


  
    Die gegenwärtige Anführerin der Gang wartet hinter der Einfahrt. Sie wird >Stitch< genannt. Sie hat japanische Züge und ist schmächtig gebaut, aber ihre Haltung deutet auf reichlich Kampferfahrung hin.
  


  
    »Kein Omae-Sukayo?« sagt sie durch Machikos Fenster.
  


  
    »Sukayo-san ist anderweitig beschäftigt«, erwidert. Machiko. Sie hält einen Kredstab vor das Fenster. »Das Parkhaus ist sauber?«
  


  
    »Das hier ist Hotel Sinister, Schlangenlady. Es ist so sauber wie Frischgebrannter.«
  


  
    »Wir wissen Ihre Kooperation zu schätzen.«
  


  
    Der Kredstab wird akzeptiert. Die Sister schlägt sich mit einer Faust gegen die Innenseite ihrer anderen Hand und verbeugt sich. »Grüße an den Oyabun.«
  


  
    Eine Anerkennung der Gefälligkeiten, die ihnen von Agenten des Nagato-Kombinats und letzten Endes vom Vorsitzenden erwiesen worden sind, der hier >Oyabun< genannt wird. In diesem Fall drückt die Bezeichnung Respekt aus. Machiko erwidert diese Geste trotz ihrer wahren Gefühle mit einer allerdings sehr knapp gehaltenen Verbeugung ihrerseits. Sie kann kaum einen Unterschied zwischen Gangs wie den Sisters Sinister und Mördern wie Lau Tsang von der Large Circle League erkennen. Sie hat nicht gern Umgang mit solchen Leuten. Es gefällt ihr nicht, ihnen zu gestatten, frei herumzulaufen. Sie sind alle Kriminelle und gehören in Gefängnisse. Doch es läßt sich nicht abstreiten, daß solche Aufgaben, wie sie ihnen das Nagato-Kombinat manchmal überträgt, Zeit in Anspruch nehmen, die auf weit üblere Weise verbracht werden könnte.
  


  
    Der Mann von der Sicherheitsabwehr fährt weiter. Der zweite Wagen folgt ihnen dichtauf. Sie fahren die Rampe zur nächsten Etage hinauf, wo sie wenden und der Ausfahrt zugewandt parken. Sie brauchen nicht lange zu warten.
  


  
    Zwei schwere Nissan kommen die Auffahrt herauf und parken Seite an Seite. Scheinwerfer erlöschen vorübergehend, und ein männlicher Norm steigt aus und tritt vor. Er ist groß und schlank und trägt einen langen schwarzen Duster über einem Anzug nach Exec-Mode. Sein kurzes weißes Haar scheint in der wabernden Aura seiner Wärmeabstrahlung fast zu leuchten. Sein Infrarotbild weist keine kontrastierenden kühlen Stellen auf, die auf die Anwesenheit von Körperpanzer oder Waffen schließen lassen würden.
  


  
    Machiko steigt aus und geht ihm entgegen.
  


  
    Sie betrachten einander eine Weile, beobachten, mustern, schätzen ein. »Sie wissen, wer ich bin?«
  


  
    Machiko nickt. Er ist Gordon Ito. »Der Sicherheitsdienst Nagatos ist verglichen mit Ihrer eigenen Organisation in seinen Mitteln sehr beschränkt, aber in mancherlei Hinsicht ist er gut informiert.«
  


  
    Ito zündet sich eine Zigarette an. Der Geruch ist zwar mild, aber deshalb nicht weniger unangenehm. »Was für ein Ort für eine Besprechung.«
  


  
    »Sie haben einem Bedürfnis nach Abgeschiedenheit Ausdruck verliehen.«
  


  
    »Sind das Ihre Messerklauen dort unten? Die Sisters Sinister?«
  


  
    »Heute nacht existiert eine gewisse Beziehung zwischen uns, für die mit Nuyen bezahlt wurde. Sie werden uns nicht belästigen.«
  


  
    »Ich glaube, Sie schulden mir noch etwas.«
  


  
    Machiko hebt eine Hand und gibt ein Zeichen.
  


  
    Hinter ihr öffnet sich eine Wagentür. Die Schritte von drei Paar Füßen hallen über den Boden, zwei in schweren Stiefeln, eines in weich besohlten Schuhen. Zwei Angehörige der Sicherheitsabwehr in Kampfanzügen tauchen links von Machiko auf. Sie haben den Fuchi-Agenten Scudder zwischen sich. Ito ruckt mit dem Kopf nach hinten, und Scudder geht weiter zu den Nissans. Machiko gibt ein Zeichen, und die beiden Männer der Sicherheitsabwehr kehren zum Wagen zurück.
  


  
    Ito zieht an seiner Zigarette. »Damit ist ein altes Geschäft beendet«, sagt er. »Sie haben ein neues?«
  


  
    »Ich glaube, Sie werden benutzt.«
  


  
    »Das ist eine interessante Behauptung. Wenn ich benutzt werde, ist das mein Problem, und ich werde es regeln.«
  


  
    »Ich glaube, Ihr Problem hängt mit meinem zusammen.«
  


  
    »Sie meinen den angeblichen Krieg zwischen Fuchi und Nagato?« Ito zuckt die Achseln. »Ich denke nicht, daß das ein großes Problem ist. Das Schadenspotential für Fuchis Image ist minimal. Einige unserer öffentlich gehandelten Papiere könnten an den Märkten etwas absacken. Auf lange Sicht ist es bedeutungslos.«
  


  
    Machiko ist etwas verblüfft angesichts seiner Reaktion. Sie kann sie nur schwerlich akzeptieren, denn sie weiß, wie sie sich fühlen würde, wäre sie an Gordon Itos Stelle: kaum anders als in ihrer eigenen Position. »Ich frage mich, ob das Ihre wahren Gefühle sind, Ito-san.«
  


  
    »Gefühle haben nichts damit zu tun.«
  


  
    Das kann Machiko sehr wohl glauben. Sie hat es aller Wahrscheinlichkeit nach mit einem Mann zu tun, der sich niemals von Gefühlen leiten läßt, nur vom Intellekt, von den Bilanzen seiner Geschäftsbücher und den Kontoauszügen eines Execs. Welche Worte würden zu so einem Menschen durchdringen? »Gewisse Akten, die ich gelesen habe, besagen, daß Sie nur selten aus Fuchis hohen Häusern herabsteigen. Im allgemeinen beschäftigen Sie sich nicht mit den Einzelheiten eines Unternehmens. Das bringt mich zu der Frage, Ito-san, warum Sie jetzt hier vor mir stehen. Welches Motiv könnten Sie haben, mit mir zu reden? Warum haben Sie sich zu diesem Treffen bereit erklärt? Warum haben Sie meinen Anruf entgegengenommen?«
  


  
    Ito zieht an seiner Zigarette. Seine Züge verraten nichts von seinen Gedanken. »Ich bin hier, um Scudder abzuholen.«
  


  
    »Sie haben niemand anderen, dem Sie diese Aufgabe anvertrauen konnten?«
  


  
    »Außerdem begutachte ich eine potentielle neue Informationsquelle. Sie.«
  


  
    »Gibt es irgend etwas über mich, das Sie noch nicht wissen? Das Sie noch nicht begutachtet haben?«
  


  
    Ito scheint nachzudenken, bevor er antwortet. »Ich weiß, daß Sie eine Expertin im Aikido nach Schlangenart sind, das von Ihrem Sensei Kuroda entwickelt wurde. Ich weiß, daß Sie mit Shuriken bewegliche Ziele auf fünfundzwanzig Meter bei fünf Versuchen fünfmal treffen. Sie sind eine Meisterin im Umgang mit so ungefähr jeder Ein-Mann-Waffe, die es gibt. Sie sind eine Ki-Adeptin. Sie haben infrarotempfindliche Augen. Sie sind sehr schnell. Wahrscheinlich können Sie in den Astralraum schauen, setzen diese Fähigkeit aber äußerst selektiv ein, weil sie Sie auch verwundbar macht. Sie sind der GSG-Akademie im Alter von vierzehn Jahren beigetreten. Mit fünf Jahren haben Sie begonnen, Kendo zu trainieren. Als Kind hatten Sie eine Schlange als Haustier, und Sie haben Schuhgröße sechs, eher fünfdreiviertel. Sie ehren Ihre Adoptiveltern und sind Nagatos Vorsitzendem fanatisch treu ergeben.« Ito hält inne, um an seiner Zigarette zu ziehen. »Ja, ich besitze alle grundlegenden Daten. Was ich nicht weiß, ist, wie weit ich Ihnen trauen kann.«
  


  
    »Dann werde ich es Ihnen sagen«, erwidert Machiko. »Alles, was ich tue, geschieht unter Berücksichtigung der Wünsche des Vorsitzenden Honjowara Okido und der Interessen des Nagato-Kombinats.«
  


  
    »Nichts ist je so einfach.«
  


  
    »Es ist meine Pflicht«, sagt Machiko. »Die Pflicht mag leicht oder schwer zu erfüllen sein, ein Kinderspiel oder eine wahre Herausforderung für Loyalität und Ehre. Aber die Pflicht als solche ist immer so einfach. Wenn die Suche nach meinem und Ihrem Feind so einfach wäre, dann wäre die Gefahr längst vorbei.«
  


  
    Ito scheint darüber nachzudenken, aber dann sagt er: »Wie weit sind Sie bei Scudders Verhör gegangen?«
  


  
    »Weit genug, um zu bestätigen, daß seine Aussagen stimmen.«
  


  
    Ito nickt kurz. Er scheint nicht überrascht zu sein. »Ich habe echte Probleme mit Leuten, die sich nicht an Vereinbarungen halten. Sie sagten, Sie würden Scudder bringen, und Sie haben geliefert. Das ist die Art Währung, die ich tausche. Sie ist eine Geste meines guten Willens wert.«
  


  
    Von einem Mann wie Ito sind diese letzten Worte fast alarmierend. Doch Machiko bleibt ganz ruhig. »Welche Art guten Willens, Ito-san?« fragt sie.
  


  
    »Information.« Ito zieht an seiner Zigarette. »Ich bin einigen Versuchen nachgegangen, in die Mainframes verschiedener Fuchi-Töchter einzudringen. Das hat zu einigen interessanten Entdeckungen geführt. Sie sind vielleicht nicht mit den finanziellen Einzelheiten vertraut, also sage ich Ihnen, daß Ihr Nagato-Konzern bis über beide Ohren verschuldet ist. Und irgend jemand kauft Ihre Schuldverschreibungen auf. Dieser Jemand hat bereits ein paar Ihrer bedeutendsten Gläubiger geschluckt. Noch ein paar mehr Aufkäufe, und der Nagato-Konzern gehört ihm.«
  


  
    Machiko fragt sich, ob das überhaupt machbar ist. Sie weiß wenig über Finanzen und Konzernrecht, aber eines weiß sie genau, nämlich daß die Anführer der drei Clans sämtliche Nagato-Aktien besitzen. Was Gordon Ito sagt, kann also nicht im wörtlichen Sinne stimmen. »Die Nagato-Aktien werden nicht öffentlich gehandelt.«
  


  
    »Wenn ich Ihre Obligationen besitze, besitze ich Sie«, sagt Ito. »Ich kann Ihre Kredite einfordern. Sie können nicht alle gleichzeitig zurückzahlen. Also mache ich Ihnen einen Vorschlag. Verkaufen Sie mir Aktienpakete, um die Schulden zu begleichen, oder verkaufen Sie mir gewisse ausgewählte Aktiva. So oder so übernehme ich die Rosinen aus dem Kuchen.«
  


  
    »Sie meinen, daß ein Versuch im Gange ist, den Nagato-Konzern zu übernehmen?«
  


  
    »Ich habe beobachtet, wie die Summen von und nach Zürich transferiert worden sind. Summen in dieser Größenordnung werden nicht bewegt, nur um ein paar Nuyen mit Factoring zu machen. Jemand bereitet alles vor, um Sie zu zerlegen. Darum geht es in diesem sogenannten Konzernkrieg. Nagato so aussehen zu lassen, als stünde der Konzern mit einem Bein im Grab. Morgen um diese Zeit werden Ihre Gläubiger Ihre Schuldverschreibungen verramschen, nur um sie loszuwerden. Dann tritt der Schneeballeffekt ein. Sie haben nicht viel Zeit.«
  


  
    Die Aussicht ist mehr als nur ein wenig beunruhigend. Selbst wenn nur die Hälfte von dem stimmt, was Ito sagt, steht Nagato kurz vor einer Katastrophe. Machiko sehnt sich so sehr nach einem Feind, den sie mit Schwert und Faust besiegen kann, daß sie vor Wut schreien könnte. Ihr ist noch nie etwas so Frustrierendes untergekommen wie dieser schwer faßbare Feind, der von Norden und Süden angreift, aus den Bergen und vom Meer. Wie kann sie solch einen Feind bekämpfen?
  


  
    Sie müht sich, ruhig zu bleiben, zu atmen. »Ito-san, Sie haben zu Anfang gesagt, sie seien Versuchen nachgegangen, in Fuchi-Computer einzudringen. Wie hat dies zu Entdeckungen in bezug auf Nagatos Schulden und den Transfer von Geldsummen von und nach Zürich geführt?«
  


  
    Ito zieht an seiner Zigarette. »Wissen Sie, wer das Betriebssystem für das lokale Telekommunikationsgitter entwickelt hat?«
  


  
    Machiko hat keine Ahnung. Doch nach allem, was Ito sagt, wie er es sagt, scheint die Antwort offensichtlich zu sein.
  


  
    »Diese Software hat Hintertüren, von denen die Freaks von Vaux Hall und Shadowland noch nie etwas gehört haben«, erklärt Ito. »Es gibt ganze Schichten Programmcode, von denen die Telco-Sicherheit nicht einmal weiß, daß sie existieren. Wie ich meine Entdeckungen gemacht habe? Ich habe einen Dschinn ins Gitter eingeschleust. Dabei wollen wir es belassen. Abgesehen von einer Sache: Die Befehle an die Züricher Banken, Ihre Obligationen aufzukaufen, kommen aus Nagatos Privatgitter, und zwar aus dem Zugangsknoten, der dem Anwesen Ihres Vorsitzenden zugeordnet ist. Also wiederholen Sie noch einmal, was für eine einfache Sache die Pflicht ist. Sie haben ein Loyalitätsproblem.«
  


  
    Ito bläst eine weitere Qualmwolke in Richtung des geschwärzten Betonbodens, dann dreht er sich um und geht zu den Nissans zurück, die ihn erwarten.
  


  
    Machiko atmet langsam und tief ein und aus.
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    Die Fahrt in die Innenstadt ist kurz – die Bowery Street entlang zur Ecke Park und Neunundzwanzigste und zum Nagato Tower –, aber sie scheint Stunden zu dauern.
  


  
    Ein Loyalitätsproblem, hat Ito gesagt. Eine Strategie, um das Nagato-Kombinat so aussehen zu lassen, als befinde es sich am Rande des Bankrotts, so daß Banken und andere Gläubiger ihre Nagato-Schuldverschreibungen billig verkaufen, alles an ein Paar Hände, die danach trachten, die Kontrolle zu übernehmen. Nur darum geht es, hat Ito gesagt. Aber hat er recht? Und wenn er recht hat, wer leitet diese Offensive? Ist das wirklich das Werk Gammas und des Weißen Oktagons? Oder gibt es einen anderen, größeren Feind, vielleicht einen Feind mit Geschäftskenntnissen und daher dem Weitblick, solch einen Feldzug zu planen?
  


  
    Daß die Befehle an die Züricher Banken aus dem Zugangsknoten von Honjowara-samas Anwesen kamen, erscheint ihr fast wie ein Scherz. Honjowara-sama ist kein Verräter. Daran hat Machiko keinen Zweifel. Der Mann würde das Nagato-Kombinat aus dem simplen Grund nicht verraten, daß er dann entehrt wäre, und ohne Ehre wäre er nichts, ein ruinierter Mann. Er würde lieber sterben, den Tod mit offenen Armen empfangen. Mit seiner Charakterstärke und der Kraft seiner Prinzipien hat er das Nagato-Kombinat praktisch im Alleingang auf den ehrenwerten Pfad ihrer Vorfahren zurückgeführt. Es wäre Honjowara-sama gar nicht möglich, sich jetzt davon abzuwenden, weil es nicht nur ein Verrat am Nagato-Kombinat wäre, sondern an allem, woran er glaubt, an seinen Werten, seinem ganzen Leben.
  


  
    Wenn der Knoten seines Anwesens von Verrätern benutzt wurde, ist das bloßer Zufall oder vielleicht ein Versuch, den Verdacht abzulenken, möglicherweise Zweifel zu säen, wo kein Zweifel aufkommen dürfte, um so das Nagato-Kombinat in einen Zustand der Verwirrung zu stürzen.
  


  
    Den Feind verwirren. Das ist eine uralte martialische Strategie. Machiko muß dafür sorgen, daß sie mißlingt.
  


  
    Als ihr Wagen im Parkhaus unter dem Nagato Tower eintrifft, wartet sie, bis die Männer der Sicherheitsabwehr ausgestiegen sind, dann benutzt sie das Telekom des Wagens, um Colonel Satomi anzurufen. »Haben Sie irgendeinen Grund, an der Loyalität eines Beschäftigten des Nagato-Konzerns mit Fachkenntnissen im Computerbereich zu zweifeln?«
  


  
    »Überhaupt keinen«, erwidert Satomi-san. Aber dann runzelt er die Stirn. »Natürlich überprüfen wir alle Beschäftigten in regelmäßigen Abständen. Haben Sie neue Informationen, über die ich Bescheid wissen sollte?«
  


  
    Machiko schildert ihm, was Gordon Ito gesagt hat.
  


  
    »Ich werde mich bei meinen Leuten erkundigen«, antwortet Satomi-san. »Möglicherweise gibt es ein paar Grenzfälle, die überprüft werden sollten.«
  


  
    Es ist kurz nach ein Uhr in der Nacht, als Maeda Komachi mit forschem Schritt ihr walnußvertäfeltes Büro im vierzehnten Stock des Nagato-Tower betritt. Sie bleibt abrupt stehen, und ihre Augen weiten sich. Machiko sitzt auf dem hohen Kunstledersessel hinter Maeda-sans Schreibtisch. Maeda-san starrt sie an, als sei sie erstaunt. Machiko versteht das. Es ist unwahrscheinlich, daß Maeda-san je ein Mitglied der Garde hinter irgend jemandes Schreibtisch hat sitzen sehen, geschweige denn hinter ihrem eigenen.
  


  
    Ein leiser Laut des Erschreckens oder der Bestürzung entweicht ihren Lippen. Sie zögert. Sie verbeugt sich tiefer, als notwendig wäre, um Machiko das rechte Maß an Respekt zu erweisen, und sagt mit leicht schwankender Stimme: »Machiko-san… ich… ich… das heißt…«
  


  
    Ein peinlicher Augenblick, der auch so beabsichtigt ist. Machiko hat diese Frau schon oft gesehen, bei verschiedenen Besprechungen, kennt sie aber nicht sehr gut, weiß nicht, was sie von ihr halten soll und ob sie so loyal ist, wie Machiko normalerweise annehmen würde. Wäre Maeda-san tatsächlich ein Verräter, hätte sie unvergleichliche Möglichkeiten, Nagatos privates Kommunikationsgitter für ihre Zwecke einzusetzen. Tatsächlich trägt sie als Direktor der Netzwerk-Verwaltung die Verantwortung für dieses Gitter.
  


  
    »Bitte entschuldigen Sie, wenn ich unhöflich oder anmaßend erscheine«, sagt Machiko. »Ich habe seit dem Morgengrauen nur wenige Augenblicke der Ruhe gehabt. Der Sessel schien frei zu sein.«
  


  
    Maeda-san erhebt sich zögernd aus ihrer Verbeugung. Sie sieht sehr ängstlich und unsicher aus. »B-bitte«, sagt sie. »Mein Büro gehört Ihnen. Ich bin nur… bin nur verwirrt… Ihr Anruf…«
  


  
    »Ich bin von Honjowara-sama ermächtigt worden, gewisse Nachforschungen anzustellen«, sagt Machiko.
  


  
    Maeda-sans Gesicht nimmt einen Ausdruck der Furcht an. Sie schluckt. »Habe ich mich irgendeines Vergehens schuldig gemacht? Sind Sie… sind Sie deswegen hier?«
  


  
    Machiko hält es für nicht sehr wahrscheinlich, daß Maeda-san irgendein Verbrechen begangen hat, sei es klein oder groß. Sie gibt keine gescheiten Antworten. Sie reagiert so, wie es jeder loyale Exec des Nagato-Konzerns tun würde, der außerdem eine Frau von zierlicher Statur und anscheinend sensiblem Wesen ist - mit Überraschung und Furcht und jetzt vielleicht sogar mit einer Spur Entsetzen. Sie zeigt diese Dinge ganz offen, als empfinde sie die Gefühle aufrichtig, so wie jemand, der nichts zu verbergen hat.
  


  
    »Im Namen des Vorsitzenden«, sagt Machiko, »muß ich um Ihre Hilfe bitten.«
  


  
    »Ich werde selbstverständlich alles tun«, sagt Maeda-san, indem sie sich abrupt verbeugt.
  


  
    »Möglicherweise gibt es einen Verräter innerhalb des Nagato-Konzerns«, erklärt Machiko. »Dieser Verräter könnte, falls er existiert, den Systemzugangsknoten vom Anwesen des Vorsitzenden benutzen, um gewisse Botschaften an Züricher Banken zu schicken. Diese Botschaften könnten Anweisungen enthalten, Nagato-Schuldverschreibungen aufzukaufen. Wie können wir herausfinden, ob das stimmt?«
  


  
    Maeda-san scheint all das sehr zu beunruhigen. »Das wäre eine gewaltige Aufgabe, Machiko-san«, antwortet sie. »Vielleicht sogar unmöglich. Computeraktivitäten werden routinemäßig überwacht, die Aufzeichnungen komprimiert und archiviert. Wir könnten Hinweise auf diese Botschaften, die Sie erwähnt haben, in den Archiven finden, aber diese Archive enthalten immense Datenmengen. Und gewisse Aufzeichnungen werden nur für kurze Zeit gespeichert. Wenn diese Botschaften älter sind, existieren die Aufzeichnungen vielleicht nicht mehr.«
  


  
    Machiko denkt darüber nach. »Wenn diese Botschaften überhaupt abgeschickt wurden, dann höchstwahrscheinlich erst vor kurzem. Vielleicht erst vor ein paar Tagen.«
  


  
    Maeda-san nickt. »In diesem Fall sollten die relevanten Aufzeichnungen existieren.«
  


  
    »Dann müssen sie überprüft werden.«
  


  
    »Ich werde sofort eine Gruppe Analytiker darauf ansetzen. Meine besten Leute.« Maeda-san geht zu ihrem Schreibtisch und dreht das Telekom zu sich herum. »Wir haben wenig direkten Verkehr mit Zürich. Das dürfte uns bei unserer Suche helfen.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob die Botschaften direkt nach Zürich abgeschickt wurden«, wendet Machiko ein.
  


  
    »Wir werden tun, was nötig ist, um herauszufinden, was Sie wissen wollen.«
  


  
    Machiko öffnet den Mund, um dieses Musterbeispiel für Hingabe und Loyalität zu loben, aber die Frau spricht bereits ins Telekom. Sie führt mehrere Gespräche. Jedesmal sagt sie: »Ich muß Sie bitten, sofort hierher zu kommen, um bei einer Angelegenheit von größter Bedeutung für den Vorsitzenden zu helfen.«
  


  
    Es dauert nicht lange, bis Maeda-sans Experten sich in ihrem Büro versammelt haben. Sie sind eine eklektische Gruppe von Norms und Metas beiderlei Geschlechts, manche im Anzug, andere wie Vagabunden gekleidet. Machiko sagt ihnen das wenige, was sie weiß. Maeda-san gibt dann ihre Anweisungen, wobei sie eine Sprache von derart technischer Natur benutzt, daß Machiko sehr wenig von dem versteht, was sie sagt.
  


  
    Semi-autonome Knowbots?
  


  
    Hat sie das überhaupt richtig verstanden?
  


  
    Maeda-san schließt ihre Ausführungen. »Verständigen Sie mich umgehend, wenn Sie irgend etwas entdecken, das Sie für bedeutsam halten. Ich werde hier in meinem Büro sein, bis wir zu einem Ergebnis gelangen.«
  


  
    Die Experten verbeugen sich und verlassen das Büro.
  


  
    Machiko überlegt, was sie tun kann, während die Experten an ihren Computern arbeiten. »Es könnte einige Zeit dauern, bis wir zu einem Ergebnis gelangen«, sagt Maeda-san. »Wenigstens ein paar Stunden. Vielleicht erst am Morgen.«
  


  
    »Gibt es keine Möglichkeit, den Vorgang zu beschleunigen?«
  


  
    »Selbst mit unbegrenzten Hilfsmitteln würde es immer noch seine Zeit dauern, Machiko-san. Wir müssen viele Terapulse von Daten durchsuchen und haben nur wenige Anhaltspunkte.«
  


  
    Machiko wird sich ihrer Erschöpfung und ihres Hungers bewußt. »Sie können mich über die Operationszentrale erreichen«, sagt sie zu Maeda-san. »Ich werde hier im Gebäude sein.«
  


  
    »Ich verständige Sie, sobald wir etwas finden.«
  


  
    Machiko fährt mit dem Fahrstuhl zur Kantine im achten Stock. Es ist spät in der Nacht, aber im Nagato Tower herrscht rund um die Uhr Betrieb, und das gilt auch für die Kantine. Machiko nimmt eine kleine Mahlzeit zu sich und begibt sich dann zu der Suite, die für GSG reserviert ist, um ein wenig zu schlafen. Doch ihr Geist will nicht kooperieren. So viel ist in so kurzer Zeit geschehen. Sie hat die Höhen der Konzernwelt und die Tiefen der Straße besucht. Vor vier Nächten ist sie aus dem Schlaf geschreckt, um dem Angriff eines Attentäters zu begegnen. Alles, was seitdem, geschehen ist, wirbelt durch ihren Kopf wie eine Vision von kaleidoskopischer Verwirrung, die in ein völliges Chaos übergeht.
  


  
    Sie schaltet ein Telekom ein. Urban Blitz Nightly News meldet gerade: »…mindestens fünfundsiebzig Menschen kamen infolge eines Terroranschlags auf das Hotel Chrysanthemenpalast in Coney Island, Brooklyn, am frühen Abend des gestrigen Tages auf tragische Weise ums Leben…«
  


  
    Sie nimmt über Kommlink Verbindung mit Ryokai auf, dann fährt sie mit dem Fahrstuhl ins Erdgeschoß und geht nach draußen.
  


  
    Die Nacht ist kühl, auf der Park Avenue South herrscht dichter Verkehr. Machiko geht zu Fuß. Um diese Uhrzeit sind nur wenige Leute auf den breiten Gehsteigen unterwegs, denn obwohl die Gegend von NYPD, Inc. und anderen ausgiebig patrouilliert wird und kein Teil Manhattans jemals völlig zu schlafen scheint, ist diese Gegend nicht ohne Probleme. Die wenigen, die unterwegs sind, bleiben in Gruppen und gehen sehr schnell. Sie bewegen sich ausschließlich im Lichtkreis der Laternen auf den Hauptstraßen und scheuen die Dunkelheit der Nebenstraßen und Gassen.
  


  
    Die darin liegende Klugheit wird offensichtlich, als Machiko die Sechsunddreißigste Straße erreicht. Vor dem Neorenaissance-Gebäude der Pierpont-Morgan-Bibliothek tobt eine Rauferei, an der mindestens zehn oder zwölf uniformierte Polizisten beteiligt sind. Die blinkenden Blaulichter auf ihren Streifenwagen werden gegen die verspiegelten Fenster und Chromfassaden von Wolkenkratzern geworfen und erleuchten die Nacht wie glühendes blaues Feuer. Gegen wen sie kämpfen, wird erst klar, als Machiko näher kommt.
  


  
    Etwas ist aus seinem Drekloch geklettert, um die Sechsunddreißigste Straße zu besudeln.
  


  
    Er trägt eine enge Kunstlederhose und hohe Stiefel, und beides ist mit den gelben und blauen Farben der Ancients verziert. Über der Hüfte ist er nackt, so daß die Dornenhecken-Tätowierung auf seiner schweißglänzenden Haut zu sehen ist. Die Datenbuchse in seinem kahlrasierten Schädel und der wilde, manische Blick eines Menschen auf einem psychotischen Personachip-Hoch sagen ihr alles, was es zu sagen gibt, soweit es Machiko betrifft. Das und seine Aura, die sich vor Gewalttätigkeit kräuselt, eine abstoßende lebende Präsenz, die im Astralen eindeutig zu sehen ist.
  


  
    Drei Polizisten liegen reglos auf dem Gehsteig. Fünf andere sind ebenfalls am Boden, verletzt, aber noch nicht kampfunfähig, und sehen Machiko an, als sie drei Meter vom Zentrum des Konflikts stehenbleibt.
  


  
    »Schau, schau, eine Schlange«, sagt der Ancient, indem er sie angrinst. »Was für ein Spaß.«
  


  
    Als er diese letzten Worte ausspricht, greift er an. Wie ein jäher Kugelhagel, schnell und voll verheerender Kraft, schlägt und tritt er zu. Ein Hieb zerschmettert das Fenster eines Streifenwagens, ein weiterer scheint fast zu explodieren und beschreibt einen geraden Weg durch die Luft. Machiko weicht jedem Hieb mit geschmeidigen Bewegungen aus. Ihre Hände und Arme lenken die anschließenden Hiebe ab. Und immer hagelt noch ein Hieb, noch ein Tritt auf sie nieder.
  


  
    Sie kämpfen mehrere Minuten lang. Die Wärmeabstrahlung des Ancients glüht vor Hitze. Er grunzt und knurrt wie ein wildes Tier. Und dann gibt er einen Faustschlag ab, der ihr Gesicht um ein beträchtliches verfehlt und ihn für einen Augenblick ein wenig aus dem Gleichgewicht bringt.
  


  
    Machiko packt seinen Unterarm und reißt daran, so daß er noch mehr aus dem Gleichgewicht gerät. Wie ein Mann, der mit den Füßen zuerst auf eine schiefe Ebene fällt, taumelt der Ancient gegen den gepanzerten Kotflügel eines Streifenwagens.
  


  
    Er stolpert rückwärts, Blut schießt ihm aus Mund und Nase, und dann bricht er zusammen.
  


  
    Fünf NYPD-Beamte halten ihn fest und legen ihm Handschellen an.
  


  
    Zuschauer johlen und applaudieren. Ein keuchender Beamter spricht ihr zögernd seinen Dank aus. Machiko verbeugt sich und geht weiter zur Madison und dann nach Süden zur Neunundzwanzigsten Straße und zum Nagato Tower. Eine befriedigende Übung, nach der ihr Geist sich gesehnt hat, eine Bestätigung für den Neuen Weg des Vorsitzenden. In einem geringen Grad wird der Zwischenfall die Beziehungen zwischen dem Nagato-Kombinat und NYPD, Inc. verbessern. Dennoch tadelt Machiko sich im stillen dafür. Es ist töricht von ihr, Zeit zu verschwenden. In den Straßen herumzulaufen, wo ihr Feind irgendwo, vielleicht irgendwo in der Nähe, in den Reihen des Nagato-Kombinats auf sie wartet.
  


  
    Es ist schwierig, sich vorzustellen, daß so ein verachtenswerter Verräter überhaupt existiert. Es hat sehr wenige echte Verräter gegeben. Nicht alle sind mit ihren Positionen innerhalb des Nagato-Kombinats völlig zufrieden, aber Machikos Erfahrung nach können in der Regel derartige Defizite immer beseitigt werden.
  


  
    Der Morgen graut fast, als Machiko auf einem Sofa in der GSG-Suite des Nagato-Tower erwacht. Ihr linker Armschützer vibriert, da ihr Kommlink summt.
  


  
    »Wir haben eine bestürzende Entdeckung gemacht«, sagt Maeda Komachi.
  


  
    Machiko nimmt den Fahrstuhl nach unten. Sie findet Maeda-san zwischen den durch graue Paneele abgetrennten Arbeitsnischen der Programmierer und Analytiker der Netzwerk-Verwaltung. Maeda-san gibt einer exzentrisch aussehenden Gruppe von zehn Personen rasch Anweisungen und wendet sich dann an Machiko, während die zehn zu verschiedenen Arbeitsnischen eilen.
  


  
    »Es scheint so, als hätten wir einen Phantom-Host«, erklärt Maeda-san. »Ich bin gerade dabei, meine gesamte Abteilung zusammenzutrommeln, damit wir uns mit dem Problem befassen können, Machiko-san.«
  


  
    »In welcher Verbindung steht das mit meiner Frage?« erkundigt sich Machiko.
  


  
    »Es muß eine Verbindung geben.«
  


  
    »Bitte erklären Sie mir das.«
  


  
    »Nun, ob es sich um einen Beweis für Verrat handelt, steht mir nicht an zu sagen, aber es deutet gewiß auf eine nicht legitimierte Benutzung von Ressourcen des Netzwerks hin.«
  


  
    »Was ist dieser >Phantom-Host<?«
  


  
    Maeda-san runzelt die Stirn. »In gewissem Sinn handelt es sich um einen virtuellen Computer. Eine Simulation. Um illegalem Eindringen vorzubeugen, haben viele Computersysteme Software installiert, die eine Art Maske erstellen, welche alle Funktionen des eigentlichen Hosts oder des tatsächlichen Betriebssystems simuliert. Wie der eigentliche Host hat die Simulation Zugangsknoten und Datenspeicher, aber nichts, was in dieser Simulation geschieht, hat Auswirkungen auf den eigentlichen Host. Und normalerweise werden alle Daten in den Speichern der Simulation verwässert oder in bezug auf gewisse kritische Aspekte gefiltert, so daß sie für illegale Eindringlinge von keinerlei Nutzen sind.«
  


  
    »Und so eine Simulation ist im Knoten des Anwesens des Vorsitzenden entdeckt worden?«
  


  
    Maeda-san zögert, sieht Machiko an und verbeugt sich. »Entschuldigen Sie, Machiko-san. Ich würde das bejahen, aber für das Anwesen des Vorsitzenden gibt es keinen einzelnen >Knoten<. Die Netzwerk-Ressourcen an diesem Ort beinhalten solche Dinge wie das persönliche Mininetz des Vorsitzenden, Terminal-Knoten für das Informationssystem für Hochrangige Execs, Zugangsknoten zum lokalen Telekommunikationsgitter und zu verschiedenen Teilbereichen des Privatgitters von Nagato. Dieses Phantom, das wir gefunden haben, befindet sich im persönlichen Mininetz des Vorsitzenden, und beim gegenwärtigen Stand der Untersuchung kann ich nur vermuten, in welcher Absicht es installiert wurde.«
  


  
    »Wie konnte dieses Phantom überhaupt ohne Ihr Wissen installiert werden?«
  


  
    »Das ist eine direkte Folge der Netzwerk-Konstruktion, Machiko-san. Sie müssen berücksichtigen, daß ICs System- und Netzwerk-Ressourcen nutzen. Wenn wir in jedem Knoten die stärksten verfügbaren ICs in solcher Anzahl benutzen, daß wir eine undurchdringliche Festung haben, können unsere Systeme zwar niemals kompromittiert werden, aber das System wird auch keine Arbeit für uns erledigen, weil keine Ressourcen zur Verfügung stehen. Das Mininetz des Vorsitzenden ist an sich nicht besonders stark geschützt und wird auch nicht routinemäßig von der Netzwerk-Verwaltung überwacht. Es wird aber vom Mainframe geschützt, der für das Informationssystem für Hochrangige Execs verantwortlich ist. Ein Decker mit ausreichend Fachkenntnissen, der unentdeckt durch diesen Mainframe schlüpft, könnte, sobald er einmal im Mininetz des Vorsitzenden wäre, praktisch alles tun, was er wollte. Wenigstens nehme ich das an. Um uns zu vergewissern, ob wir nicht noch mehr kompromittiert worden sind, als dies ohnehin bereits der Fall ist, habe ich Maßnahmen eingeleitet, um unsere Netzwerk-Sicherheit insgesamt zu erhöhen.«
  


  
    Tatsächlich kommen mehr Leute herein, während die beiden sich unterhalten, beraten sich kurz mit anderen und gehen dann zu verschiedenen Arbeitsnischen. Die Dringlichkeit auf ihren Gesichtern ist offensichtlich. Jene, die Machiko passieren, gehen schnell und halten die Augen abgewendet.
  


  
    Machiko kommt eine Idee. »Wäre es korrekt zu sagen, daß der Zweck dieses Phantom-Hosts darin besteht, jeden zu täuschen, der sich davon überzeugen will, wie das Mininetz des Vorsitzenden genutzt wird?«
  


  
    Maeda-san runzelt die Stirn und schaut sehr ernst drein. »Ich kann mir keinen anderen Zweck vorstellen, Machiko-san. Wenn es irgendeinen legalen Grund für die Einrichtung dieses Phantoms gäbe, wäre ich gewiß längst informiert worden. Das hätte nicht ohne meine persönliche Genehmigung geschehen dürfen.«
  


  
    »Kann es jemand von außerhalb des Nagato-Konzerns getan haben?«
  


  
    »Das liegt gewiß im Bereich des Möglichen. Es würde außerordentlicher Fachkenntnisse und Unterstützung bedürfen, aber es wäre machbar.«
  


  
    »Könnte es von einem oder mehreren unserer eigenen Leute getan worden sein?«
  


  
    Maeda-san scheint sehr lange darüber nachzudenken. »Ich habe großes Vertrauen zu meinen Managern, Machiko-san«, antwortet sie schließlich. »Sie kennen meine Angestellten. Ich glaube, mittlerweile hätte ich bereits den einen oder anderen Hinweis, wenn jemand aus meiner Abteilung dafür verantwortlich wäre.«
  


  
    Machiko kennt zu wenig Fakten, um Maeda-sans Meinung einschätzen zu können, aber das ist nicht unmittelbar von Belang.
  


  
    Die Pflicht gebietet ihren nächsten Schritt.
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    Der Raum in Brooklyn ist klein, von pastellfarbenen Paneelen umschlossen und mit zwei schwarzgerahmten Bildern geschmückt. Der lackierte Fußboden ähnelt Sandelholz. Honjowara-sama sitzt mit überkreuzten Beinen in einem Kimono-artigen Gewand vor einem kleinen schwarzen Tisch, auf dem die Reste eines Frühstücks stehen. Er schaut auf zwei geöffnete Paneele, die wie eine offenstehende Doppeltür einen Blick auf einen kleinen, aber spektakulären Garten bieten. Machiko ist sich sehr wohl bewußt, daß dieser Raum, das Sommergartenzimmer, Honjowara-samas Lieblingsraum im Hauptquartier des Yoshida-kai ist. Er hat schon oft hier gefrühstückt. Es kommt für sie nicht unerwartet, ihn hier anzutreffen.
  


  
    Was Machikos Erfahrung nach unerwartet kommt, ist die Anwesenheit Kuroda-Senseis, der Honjowara-sama am Tisch gegenübersitzt. Aber dies wird natürlich zu einer Überraschung, die keine mehr ist. Sie ist Sensei in den letzten vier Tagen öfter begegnet als in den vier Wochen unmittelbar zuvor. Und dabei hat sie ihn länger gesehen als in den letzten Monaten.
  


  
    »Machiko.«
  


  
    Honjowara-sama lädt sie mit einer Geste ein, sich neben Kuroda-Sensei zu setzen. Sie verbeugt sich, geht zum Tisch und läßt sich auf ein Knie sinken. Sie gibt den Bericht, den die Pflicht gebietet, und erzählt alles, was Gordon Ito ihr erzählt und sie von Maeda Komachi erfahren hat. »Also werden wir sowohl von innen als auch von außen angegriffen. Das Weiße Oktagon könnte nur ein Bauer sein, ihre Aktivität ein Ablenkungsmanöver in dem Feldzug, Nagato-Schuldverschreibungen aufzukaufen. Daher ist es um so wichtiger, daß wir Gamma finden, seine wahren Ziele ermitteln und uns vergewissern, ob er sein eigener Herr ist.«
  


  
    Honjowara-sama hört genau zu, bis sie ausgeredet hat, und schaut dann durch die offenen Paneele in den Garten. Er läßt sich nicht anmerken, was er denkt, und sein Schweigen wird bald bedrückend und lastet schwer auf Machikos Gemüt. Vielleicht verfügt Honjowara-sama über geheime Informationen, die beweisen, daß sie sich irrt, vollkommen irrt, daß sie töricht ist und ihre Bemühungen vergeblich waren. Bei der bloßen Vorstellung überkommt sie ein Übelkeit erregendes Gefühl der Bestürzung.
  


  
    Ein paar Vögel singen im Garten, die ersten Vögel, die Machiko seit dem letzten Winter hört. Wie glücklich diese Vögel sind – frei und unbelastet von den Sorgen und Kümmernissen der Metamenschheit!
  


  
    »Dieses Rätsel wird niemals gelöst werden«, sagt Kuroda-Sensei, »wenn nicht die Blume offengelegt wird.«
  


  
    Machiko wundert sich über diese Bemerkung. Sie nimmt an, daß Sensei sich auf Gamma bezieht oder auf mögliche Verräter oder vielleicht auch allgemeiner auf die widerwärtige >Blume< des Rassismus, des Hasses auf die Metamenschen, die wie so viele giftige Kräuter in vielen unschuldig aussehenden Gärten wächst. Vielleicht will er die Mitglieder des Weißen Oktagons persönlich verhören, um ihre tiefsten Geheimnisse zu ergründen. Doch Machiko ist gezwungen umzudenken, als Honjowara-sama Kuroda-Sensei ansieht. »Sprechen Sie nicht in Rätseln, alter Freund«, fordert er ihn auf.
  


  
    »Ich spreche von Gamma«, erwidert Sensei, »Und von allem, was bisher ungesagt geblieben ist.«
  


  
    Honjowara-samas Miene nimmt jäh einen grimmigen Ausdruck an, und seine Stimme wird heftig vor Zorn. »Ihnen wurde befohlen, niemals davon zu reden!«
  


  
    Machiko spannt sich vor Überraschung, doch Kuroda-Sensei verbeugt sich lediglich höflich. »In alten Zeiten jagte ein hoher Herr in Nishime. Er wurde wütend, zog sein Schwert mit Scheide und allem und benutzte es, um einen seiner Bediensteten zu schlagen, einen Krieger. Doch seine Hand glitt ab, und das Schwert fiel in einen Abgrund. Der Krieger sah dies, sprang dem Schwert hinterher, holte es zurück und gab es seinem Herrn. Es heißt, daß dies Loyalität und Ehre demonstriert.«
  


  
    Honjowara-sama fixiert Kuroda-Sensei mit starrem Blick. Er scheint einige Zeit zu brauchen, um seinen Zorn zu zügeln. Schließlich faßt er sich wieder. »Sie kennen die Gefahr. Wenn diese Sache je bekannt wird.«
  


  
    Welche Sache? fragt Machiko sich. Wovon reden sie?
  


  
    »Die größere Gefahr liegt jetzt im Schweigen«, sagt Kuroda-Sensei. »Sie kommt von außerhalb des Waldes Ihrer alltäglichen Sorgen. Das ist klar.«
  


  
    »Und die Gelegenheit bietet sich.«
  


  
    »In der Tat. Sie ist sehr nah.«
  


  
    Machiko kommt es so vor, als wechselten die beiden Männer ein unsichtbares Signal. Honjowara-sama wendet den Blick von Kuroda-Sensei ab und schaut auf die Tür zu seiner Rechten, einer Innentür, die einem Paneel aus Reispapier nachempfunden ist. »Sashi«, sagt er.
  


  
    Die Tür gleitet auf, und Sashi-san, die geheimnisvolle Lady aus Tir und Honjowara-samas langjährige Begleiterin, betritt den Raum. Sie trägt eine zierliche taillierte kurze Jacke über einem eleganten langen Kleid, das wie Wellen aus flüssigem Gold glitzert. Sie bewegt sich mit flüssiger Eleganz. Sie legt ihre Hand in die, welche Honjowara-sama ihr darreicht, und läßt sich graziös wie eine Blüte, die zur Erde fällt, auf die Knie nieder. Sie verbeugt sich vor Honjowara-sama, dann vor Kuroda-Sensei und schließlich vor Machiko.
  


  
    Warum ruft Honjowara-sama diese Lady ins Zimmer, in eine Besprechung, in der es um Terroristen und mögliche Verräter geht? Machiko betrachtet Sashi-san genauer und bemerkt etwas, das sie noch nie zuvor an ihr gesehen hat, ein unharmonisches Element im Gebaren der Lady. Sashi-sans Miene scheint von Sorgen überschattet zu sein. Sie hebt den Blick, um Honjowara-sama anzusehen, bedenkt ihn aber lediglich mit einem flüchtigen Phantom von einem Lächeln. Als sie sich vor Kuroda-Sensei und Machiko verbeugt, schaut sie überhaupt nicht auf. Und sie lächelt auch nicht.
  


  
    Kaum hat sie sich neben Honjowara-sama gekniet, als Kuroda-Sensei sich verbeugt und den Raum verläßt.
  


  
    In die Stille hinein, die daraufhin folgt, sagt Sashi-san etwas zu Honjowara-sama. Ihre Stimme ist leise und so melodisch wie ein Lied, und die Worte sind Machiko alle unbekannt. Ist das Sperethiel, die Sprache der Elfen aus Tir Tairngire? Machiko weiß es nicht. Sie hat immer die Absicht gehabt, die Elfensprache zu lernen, aber immer haben Zeit und Gelegenheit gefehlt.
  


  
    Und jetzt nimmt Honjowara-sama Sashi-sans Hand in seine und drückt sie sanft. Er sieht die Lady ernst an und nickt. Offensichtlich will er der Lady Mut machen, sie aufrichten, aber warum? Warum ist das nötig?
  


  
    Honjowara-sama sieht Machiko an. »Diese Lady hat Ihnen gewisse Informationen zu übermitteln. Diese Informationen könnten beunruhigend sein, eine Herausforderung an die Seele, aber Sie dürfen ihre Wahrheit nicht anzweifeln. Ich sage Ihnen, daß Sashi-san eine Lady von edlem Geist ist. Sie wird Ihnen nur die Wahrheit sagen. Ausschließlich die Wahrheit.«
  


  
    Machiko akzeptiert das mit einer Verbeugung. Sie fragt sich nur, warum Honjowara-sama meint, ihr versichern zu müssen, daß diese Lady, eine enge Gefährtin seit vielen Jahren, die einige für seine Geliebte halten, nur die Wahrheit sagen wird. Machiko erwartet von so einer Person nicht weniger als von Zoge-san und Honjowara-samas anderen engen Vertrauten, daß sie nur die Wahrheit sagt. Die Versicherung scheint unnötig, und doch weiß sie, daß Honjowara-sama nur selten unnötige Dinge tut.
  


  
    Dann erhebt Honjowara-sama sich zu Machikos Überraschung und verläßt den Raum.
  


  
    Was geht hier vor?
  


  
    Augenblicke verstreichen. Sashi-san hebt kurz den Blick, als schaue sie zu den offenen Türen hinter Machiko. »Der Frühling ist da«, sagt sie mit leiser Stimme. »Selbst hier im Plex riecht es frisch. Vielleicht sollten wir uns in den Garten setzen?«
  


  
    Machiko zögert. »Wenn das ihr Wunsch ist.«
  


  
    »Ja. Bitte.«
  


  
    Sie gehen in die sonnige Wärme des Gartens. Es ist ein Garten, der von allen vier Seiten von Gebäuden des Yoshida-kai umgeben ist, dem Hauptquartier und anderen. Das Transparex-Dach zwei Stockwerke über ihnen läßt die Sonne durch, hält aber den Lärm ab, so daß die Atmosphäre ruhig und friedlich ist. Sashi-san scheint mit ihrem langen Kleid und den eleganten Bewegungen förmlich über den gewundenen Fußweg zu gleiten, der zum Herzen des Gartens führt.
  


  
    Sie läßt sich auf einem Holzpodest nieder, das gerade groß genug für das runde Kissen darauf ist. Das Podest steht neben einem Kiesbett, das einem riesigen Ozean ähnelt und in dem ein paar Steine angeordnet sind wie gebirgige Inseln in einem Meer, die von Moos und einigen Bonsais bedeckt sind wie von großen urzeitlichen Bäumen.
  


  
    Machiko überlegt und beschließt dann, stehen zu bleiben.
  


  
    »Es ist schwierig«, sagt Sashi-san, »Ihnen jetzt gegenüberzutreten. Wir haben selten miteinander geredet und wenn, dann nur kurz. Höflich. Sogar hier an diesem reizenden Ort bin ich unsicher, wie ich meine Worte wählen und wie ich sie aussprechen soll.«
  


  
    Machiko kommt es so vor, als sei die Lady übermäßig höflich. »Bitte machen Sie sich keine übertriebenen Gedanken über ihre Wortwahl. Ich bin in erster Linie an den Informationen interessiert, von denen der Vorsitzende gesprochen hat.«
  


  
    »Sie sind eine verwegene Kriegerin. Eine bewährte Angehörige der Grünen Schlangengarde.«
  


  
    Machiko zögert. »Haben Sie eine Frage in bezug auf meinen Status?«
  


  
    »Ich erinnere mich nur daran«, sagt Sashi-san mit einem dünnen Lächeln. »Sie vertreten die Farben der Garde sehr gut, aber Sie sind auch eine Frau und sehr attraktiv. Verzeihen Sie mir, aber ich habe wenig Erfahrung mit weiblichen Kriegern. Ich möchte Sie nicht beleidigen.«
  


  
    Das ist alles sehr merkwürdig, diese Lady, ihre Worte, ihre Art, aber Machiko verdrängt alle derartigen Gedanken und konzentriert sich auf die Tatsache, daß sie und Sashi-san zusammen sind. »Bitte machen Sie sich keine Gedanken darüber, mich zu beleidigen«, sagt Machiko. »Die jüngsten Ereignisse zwingen uns, so beherzt wie möglich vorzugehen.«
  


  
    Sashi-san scheint die darin verborgene Andeutung zu verstehen. Sie sammelt sich kurz. »Vielleicht sollte ich damit beginnen, von Tir Tairngire zu sprechen. Ich bin sicher, Sie sind sich dessen bewußt, daß Tir aus den Ländereien erwachsen ist, die zuvor von den Stammesangehörigen der Salish-Shidhe besetzt waren. Und daß Tir erst seit 2035 unabhängig ist.«
  


  
    Machiko nickt. »Ich bin mit dem historischen Hintergrund Tirs vertraut.«
  


  
    »Welcher Elf ist das nicht?« Und hier lächelt Sashi-san, aber das Lächeln wirkt zaghaft, vielleicht ein wenig brüchig. Machiko kommt es so vor, als sei die Lady unsicher, wolle aber irgendeine geheime Bedeutung von Frau zu Frau vermitteln. Machiko fragt sich, was gemeint ist. Offensichtlich sind sie beide Elfen. Ebenso offensichtlich sind sie beide trotz Sashi-sans goldfarbener Haare asiatischer Abstammung.
  


  
    »Früher«, sagt Sashi-san, »war niemals sicher, daß es uns gelingen würde, das Land der Verheißung zu gründen. Zuerst waren nur wenige daran beteiligt. Wir stießen auf entschlossenen Widerstand. Viele arbeiteten gegen uns. Ein Teil von uns war beständig damit beschäftigt, Verbündete zu suchen. Natürlich wußten wir, daß man ein Land nicht gänzlich aus Träumen und frommen Wünschen stricken kann. Es muß konkrete Ressourcen geben, die der Vision entsprechen. Wußten Sie, daß Honjowara Okido geholfen hat, diese Ressourcen bereitzustellen?«
  


  
    »Nein, das wußte ich nicht«, erwidert Machiko. Doch es war immer klar, daß irgendeine Verbindung zwischen dem Nagato-Kombinat und Tir existiert. Oft ist vermutet worden, daß Sashi-san in irgendeiner Eigenschaft die Interessen Tirs Honjowara-sama gegenüber vertritt.
  


  
    Sashi-san lächelt zaghaft. »Okido-san hat uns in vielerlei Hinsicht geholfen. Er war unser Vertreter in einer Welt, die von Norms dominiert wurde, und unser Freund in einer von vielen Feinden beherrschten Welt. Und, was am wichtigsten ist, er half uns zu Beginn, die Kredite, Materialien und Fachkenntnisse zu bekommen, die wir so dringend brauchten.«
  


  
    Machiko bemühte sich, das Gespräch voranzutreiben. »Warum hält Honjowara-sama es für wichtig, daß ich das weiß?«
  


  
    »Weil dies der Anfang all dessen ist, was ich Ihnen erzählen muß. Alles ist verbunden durch die Beziehungen zwischen Tir Tairngire und dem Nagato-Kombinat, zwischen Okido-san und mir. Und dort findet sich auch Ihr Anfang.«
  


  
    »Mein Anfang? Ich bin niemals in Tir gewesen.«
  


  
    »Doch, das waren Sie«, sagt Sashi-san und legt eine Hand auf ihren Bauch. »Als Sie hier waren. Bei mir.«
  


  
    Machiko braucht einen Augenblick, bis sie die Bedeutung begreift. Und noch einen Augenblick länger, um sich zu vergewissern, daß Sashi-san nicht zu scherzen scheint. »Entschuldigen Sie, aber was Sie da sagen, ist unmöglich.«
  


  
    Der brüchige Ausdruck kehrt wieder auf Sashi-sans Züge zurück. Ihr Lächeln wird fast unerträglich verletzlich. »Wir haben uns in Seattle kennengelernt, Okido-san und ich. Es war das Jahr, in dem die Native American Nations Ihre Länder für die Metas öffneten. Es hatte eine Zeitlang keine Unruhen gegeben. Der Terror, der noch kommen sollte, lag noch viele Jahre in der Zukunft. Einige von uns hatten den Eindruck, daß sich die Welt langsam an die Erwachten gewöhnte. In jenen Tagen hörten wir viel über Okido-san und seinen Neuen Weg. Ich kann mich noch deutlich an seine Worte erinnern, daß wir mit der Flut der Sechsten Welt schwimmen müßten oder vom Haß verschlungen würden. Wir, die wir an das Land der Verheißung glaubten, die es erschaffen wollten, waren sehr beeindruckt von ihm. Es war Frühling, als er nach Seattle kam. Ich wurde zu einer Besprechung mit ihm geschickt, um festzustellen, ob man seinen Worten glauben konnte, ob er bereit war, für seine Ideale einzutreten. Ich hatte nur Versprechungen anzubieten, zukünftige Gegenleistungen, doch Okido-san traf sich nicht nur mit mir, sondern wir unterhielten uns die ganze Nacht. Zwischen uns herrschte eine besondere Chemie. Wir spürten es beide. Wir hatten so viel gemeinsam, von den grundlegendsten Idealen angefangen. Wir verliebten uns bald ineinander. Später in dem Jahr entdeckte ich, daß die Liebe Früchte getragen hatte. Es konnte keinen Zweifel geben, wer der Vater war, weil ich in meinem Leben niemals mit einem Mann zusammengewesen bin außer einem.«
  


  
    Machiko müht sich, ruhig und gelassen zu bleiben, aber es fällt ihr sehr schwer. Sie hat das Gefühl, einem Märchen zu lauschen, das über das Unmögliche hinausgeht. »Entschuldigen Sie, wenn ich unhöflich erscheine«, sagt sie, »aber Sie haben mich eindeutig mit jemandem verwechselt. Natürlich akzeptiere ich, was Sie über Ihre Beziehung zu Honjowara-sama sagen. Ich fühle mich geehrt, daß mir solch eine intime Information anvertraut wird. Aber meine Herkunft steht außer Frage. Ich habe alle Eintragungen gesehen. Meine biologischen Eltern waren beide Elfen und sind bei einem Terroranschlag ums Leben gekommen.«
  


  
    Sashi-samas Miene umwölkt sich. »Ich bin ganz sicher, Sie sind sich der Tatsache bewußt, daß Eintragungen und Urkunden nicht unverletzlich sind. Daß sie geändert werden können. Frei erfunden werden können.«
  


  
    »Nicht ohne Grund.«
  


  
    »Es gab zwingende Gründe. Und es gibt sie immer noch. Denken Sie an die Welt ringsumher. Das Erwachen liegt fast fünf Jahrzehnte zurück, und immer noch schwelt Bigotterie und wird Haß geschürt. Warum muß Okido-san Tag und Nacht von loyalen Kriegern umgeben sein? Warum muß er beständig daran arbeiten, das Nagato-Kombinat zusammenzuhalten? Weil die entzweienden Elemente jeden Vorwand benutzen würden, um auseinanderzureißen, was er zusammengefügt hat. Und wir aus Tir Tairngire werden täglich mit vielen eben jener Feinde konfrontiert.«
  


  
    Dies wäre unerträglich und empörend, käme es von jemand geringerem als Honjowara-samas Geliebter. »Wenn Honjowara-sama tatsächlich mein biologischer Vater wäre, eine Vorstellung, die ich als unglaublich erachte und nicht akzeptiere, würde er es nicht Ihnen überlassen, mich über diese Tatsache in Kenntnis zu setzen. Er würde sich mir stellen, sagen, was gesagt werden muß, und es dann erklären.«
  


  
    Sashi-san sieht kurz auf ihren Schoß, dann begegnet sie fest Machikos Blick. »Einem Sohn würde er sich stellen. Eine Tochter gibt er in meine Hände. Sollte nicht die Mutter diejenige sein, die mit einer Tochter über solche Dinge redet? Wenn Sie wünschen, bitte ich Okido-san, meinen Platz einzunehmen.«
  


  
    So einfach ist es nicht. Honjowara-sama hat bereits gesagt, daß Sashi-san nur die Wahrheit sagen würde. Was sie sagt, mag unglaublich sein – eine Herausforderung ebensosehr für ihre Seele wie für das schlichte Begreifen –, aber Bestätigung bei Honjowara-sama zu suchen, wäre ein unerträglicher Affront. Eine gegen ihn persönlich gerichtete Beleidigung. »Ich habe immer noch keinen zwingenden Grund gehört, warum die Dokumente gefälscht sein sollen, die meine Herkunft belegen.«
  


  
    Sashi-san wischt sich kurz über die Augen, »Als ich aus Seattle zurückkehrte«, sagt sie leise, »berichtete ich, Okido-san sei mehr als bereit, uns bei der Gründung unseres Landes der Verheißung zu helfen. Er war bereit, mit uns zusammenzuarbeiten, obwohl wir nichts Konkretes als Gegenleistung zu bieten hatten. Es gab einige unter uns, die Zweifel hegten, die argwöhnten, Okido-san biete seine Hilfe nur an, um Macht über uns und all das zu gewinnen, was wir erschaffen würden. Als sie erfuhren, daß Okido-san und ich uns liebten, trugen sie mir einen Plan vor. Einen Plan, der meine Loyalität und Okido-sans Ideale auf die Probe stellen sollte.«
  


  
    »Was für einen Plan?« fragt Machiko.
  


  
    »Einen sehr schwierigen Plan«, antwortet Sashi-san. »Ich hoffe nur, daß Sie es verstehen werden, weil Sie geschworen haben, mit Ihrem Leben für Okido-san einzutreten. Ihr Einsatz geht sehr tief. Mein Einsatz ging ähnlich tief und war ein vergleichbares Opfer. Ich habe einen Teil meines Lebens aufgegeben.«
  


  
    Die Bedeutung all dessen ist klar. Sashi-san hat um der Pflicht willen getan, was sie getan hat. Ist kein Opfer zu groß, wenn die Pflicht es gebietet? Machiko zögert zu fragen, was gefragt werden muß, die Frage zu stellen, die zu stellen ihr Herz sie zwingt. »Was haben Sie aufgegeben?«
  


  
    »Der Plan, von dem ich rede, verlangte von mir, mein ungeborenes Kind aufzugeben, den kleinen Embryo, der während meiner Zeit in Seattle in mir herangewachsen war. Er wurde gegen den Embryo eines Norms ausgetauscht, der von einem von Okido-sans Leuten stammte. Von Chizu-san. Sumatsu Chizu.«
  


  
    Dieser Name, der Name von Machikos Adoptivmutter, ihrer Mutter, die sie geboren hatte, bringt ein nagendes Gefühl der Furcht mit sich. Er bringt Machiko ein Gefühl des Entsetzens, das beständig stärker wird. »Das ist unmöglich«, sagt sie, aber der Mangel an Überzeugung in ihrer Stimme verrät ihre inneren Ängste. »Meine Mutter, sie könnte niemals… Sie kennen sie nicht. Sie wissen nicht, wie sehr sie sich ein Kind wünschte, ein eigenes Kind.«
  


  
    »Chizu-san ist ein loyaler Exec. Ebenso wie ihr Mann. Ihre Ersatzeltern haben sich dem Neuen Weg des Vorsitzenden vollkommen verschrieben.«
  


  
    Machiko kann das nicht abstreiten. »Aber Sie kennen sie nicht.«
  


  
    Sashi-san betrachtet sie mit Augen, die vor Kummer glänzen. »Bedenken Sie Ihren Namen«, sagt sie in gequältem Tonfall. »Wer außer Honjowara Okido hätte Ihnen so einen Namen geben können?«
  


  
    Die Frage ist wie ein kleines Schwert, das in Machikos Leib fährt.
  


  
    Sie ist immer dagewesen, ihr Leben lang. Sie hat niemals ernsthaft darüber nachgedacht, sie aber auch nie gänzlich beiseite geschoben oder vergessen. Es ist unmöglich, die Ähnlichkeit zwischen >Machiko< und dem Namen >machi-yakko< für die alten Krieger zu übersehen, Vorfahren des Honjowara-gumi, die das gewöhnliche Volk vor den aufsässigen Banden der Ronin-Samurai verteidigten. Ebenso unmöglich ist es, die implizite Verbindung zwischen diesem Namen und Honjowara-samas Neuem Weg zu übersehen, der Verdammung krimineller Methoden und des Hasses auf Metamenschen, der Kampagne, die Clans auf den ehrenwerten Pfad ihrer Vorfahren zurückzuführen.
  


  
    Machiko ist immer stolz darauf gewesen, solch einen Namen zu tragen. Sie hat immer das Gefühl gehabt, daß sie dem Nagato-Kombinat auf eine ebenso enge, persönliche Art und Weise verbunden ist wie ihren Eltern. Doch sie hat sich oft gefragt, warum ihre Eltern, ihre Stiefeltern, solch einen Namen für sie ausgewählt haben. Sie sind sehr loyale und ehrenhafte Leute, die den Neuen Weg von ganzem Herzen gutheißen. Doch sie sind in erster Linie nicht dem Nagato-Kombinat, sondern dem Nagato-Konzern treu ergeben, und das ist absolut natürlich, denn sie sind beide Execs, aber es stellt auch ein gewisses Rätsel dar.
  


  
    Warum sollten sie sie mit einem Namen ehren, der so sehr an die alten Clans erinnert? Machiko hat sie das mehr als einmal gefragt. Und immer lautete die Antwort, daß sie keine besonderen Gründe dafür gehabt haben, ihr diesen Namen zu geben.
  


  
    Jetzt fragt Machiko sich, ob die Antwort hier vor ihr kniet mit Augen, die goldene Tropfen bluten.
  


  
    »Sie sind ein Kind des Austauschs«, sagt Sashi-san leise. »Mein Kind. Das Adoptivkind des Nagato-Kombinats. Das erste von vielen.«
  


  
    Machiko hat Mühe, eine Entgegnung darauf zu finden. »Sie meinen, es gibt noch andere…?«
  


  
    »Haben Sie sich noch nie darüber gewundert, daß aus den Reihen des Nagato-Kombinats so viele Elfen mit Fähigkeiten hervorgehen, die ihren eigenen entsprechen?«
  


  
    Darauf hat Machiko keine Antwort. Die Reihen des Nagato-Kombinats beinhalten viele tausend Personen, und viele davon sind Elfen. Machiko hat sich nie um genaue Zahlen oder Prozentsätze gekümmert, weil sie Statistiken nicht interessieren. Sie ist Krieger, Mitglied der Garde. Daß die GSG sich in erster Linie aus Elfen zusammensetzt, die außerdem noch Ki-Adepten sind, war nie mehr als ein Grund zum. Stolz auf sie selbst, auf die Garde und auf das Nagato-Kombinat.
  


  
    »Sie betrachten sich als Symbol für den Neuen Weg des Vorsitzenden, und das sind Sie auch, aber Sie sind auch noch mehr. Für jene in Tir Tairngire repräsentieren sie Okido-sans Bekenntnis zu seinen Prinzipien. Wohin er auch geht, er verläßt sich auf Elfen, was seine Sicherheit betrifft, so daß die ganze Welt es sehen kann. Nur wenige Leute kennen solch ein Engagement.«
  


  
    Machiko müht sich, ihre innere Ruhe zu bewahren. Es gelingt ihr nicht. »Was Sie mir da beschreiben, ist weder ein Plan noch ein Test. Es ist ein Programm. Ein geheimes Austauschprogramm.«
  


  
    Sashi-san verbeugt sich zur Bestätigung. »Mir wurde es als Test vorgestellt. Später wurde offensichtlich, daß mehr dahintersteckte.«
  


  
    »Warum?« Machiko müht sich zu atmen, frei zu atmen. Die Angst und das Entsetzen in ihrem Bauch steigen in ihre Brust hoch und schmerzen unerträglich. »Welcher verdrehte Geist könnte so ein…?«
  


  
    Einen Moment lang kann sie nichts mehr sagen.
  


  
    Sashi-san füllt die Leere aus, und zwar mit einer Stimme, die so brüchig und dünn geworden ist wie ein Schilfrohr. »Die Prinzen von Tir Tairngire denken langfristig. Leidenschaftslos. Sie betrachten die Welt durch die Brille der Verheißung und überlegen sich, was getan werden muß, um unser Land zu schützen. Sie haben eine Zeit vorausgesehen, in der unser kleines Land von vielen mächtigen Feinden umringt sein würde. Sie haben die unvermeidliche, unausweichliche Tatsache vorausgesehen, daß wir wissen müssen, was unsere Feinde beabsichtigen. Wir brauchen Informationen. Sie wußten, daß wir starke Verbündete benötigen würden, und in der Tat berichten uns unsere Verbündeten vieles, aber es gibt eine Menge, was uns sogar Verbündete wie Okido-san nicht sagen können. Wir brauchen eigene Ressourcen, und einige unserer besten
  


  
    Ressourcen sind nicht Elfen, sondern Norms. Adoptierte Kinder. Norms, die unter Elfen aufgewachsen sind und erzogen wurden. Norms, die der Verheißung treu ergeben sind. Norms, die Tir Tairngire mit ebensolcher Inbrunst treu ergeben sind wie Sie und die Garde dem Nagato-Kombinat.«
  


  
    »Und warum hätte Honjowara-sama an solch einem Programm mitwirken sollen?«
  


  
    »Aus denselben Gründen. Für Verbündete und dafür, was diese Verbündeten uns geben könnten. Um gegebene Versprechen einzuhalten. Für die Zukunft. Für all das, was er je zu erreichen hoffte, und all das, von dem er sich erträumt, daß es eines Tages Wirklichkeit wird.« Sashi hält einen Augenblick inne und lächelt schmerzlich. »Die Prinzen von Tir Tairngire mögen früher einmal finanzielle Unterstützung gebraucht haben, aber sie sind nicht machtlos. Sie besitzen arkane Macht. Macht, die man mit dem Großen Geistertanz vergleichen könnte.«
  


  
    Die vernünftigen Erklärungen können Machikos rasenden Herzschlag nicht beruhigen. Die dem Austauschprogramm zugrundeliegende Grausamkeit macht ihr schwer zu schaffen. Kann es etwas Grausameres geben, als Mutter und Kind zu trennen? Welches Ungeheuer könnte sich so ein Programm ausdenken? Es ist gräßlich. Heimtückisch. Und doch flüstert der rationale Teil ihres Verstandes die Worte, Sashis Worte, die ihr so hassenswert erscheinen. Was würde sie nicht opfern, um den Vorsitzenden des Nagato-Kombinats zu verteidigen? Könnten die Anforderungen an ihr Pflichtgefühl je zu groß sein?
  


  
    Sie weiß es nicht. Hat keine Antwort. Sie hat ihr ganzes Leben unter Beachtung der allgegenwärtigen Pflicht gelebt, die immer an vorderster Stelle ihrer täglichen Belange stand. Gibt es irgend etwas, das sie nicht tun würde? Kann eine Person das wirklich wissen, bevor sie mit der Situation konfrontiert wird?
  


  
    Der Weg des Kriegers ist Tod. Der Krieger muß leben, als sei er bereits tot, sein Leben bereits beendet.
  


  
    Kluge Worte. Geringer Trost.
  


  
    »Vielleicht haben die Norms recht«, sagt Machiko, indem sie sich durch die wogende See ihrer Gefühle kämpft. »Vielleicht sind wir herzlose Ungeheuer. Ruchlose Ränkeschmiede. Wir Elfen.«
  


  
    Dieser Gedanke scheint Sashi-san mehr zu treffen als alles andere, was bisher gesagt oder angedeutet wurde. Sie sieht Machiko mit gequälter Miene an. Sie steht auf, nähert sich Machiko Schritt für Schritt, hebt die Hände an Machikos Wangen. Einen Moment lang mustert sie Machiko mit stetem Blick, der liebliche Gartenduft ihres Parfüms liegt in der Luft, und das Leiden in ihren mandelförmigen Augen ist wie eine graue Gischt aus Kummer, die sich bis zum Horizont ausbreitet.
  


  
    Dann lehnt sie den Kopf an Machikos Schulter und steht ganz ruhig da, reglos mit Ausnahme ihrer Hände. Ihre langen schlanken Finger beben wie Herbstblätter auf Machikos Wangen. »Du fühlst dich verraten«, sagt Sashi-san im Flüsterton. »Du fühlst nur deinen eigenen Schmerz, und das ist auch richtig so. Aber stell dir nur für einen Augenblick einmal meinen Schmerz vor. Stell dir vor, was ich versäumt habe, was nie wiedergutzumachen ist, sich nie mehr nachholen läßt. Dinge, die so kostbar sind und doch für immer verloren. Ich bitte dich, in deinem Herzen etwas für mich zu empfinden, etwas mehr als Haß und Verachtung.«
  


  
    Es ist schwierig, darauf zu reagieren, zu wissen, was richtig oder falsch oder einfach nur menschlich ist. Da ist so viel Kummer, so viel Unbekanntes, so viel Ungewißheit. Machiko weiß nicht, was sie empfindet, nur daß es schmerzt. Es schmerzt sehr stark. »Ich kenne Sie nicht«, sagt sie. »Ich weiß nicht das geringste über Sie. Ich weiß nicht einmal, wo Sie leben, ob in Tir oder anderswo.«
  


  
    »Seit vielen Jahren«, flüstert Sashi-san, »lebe ich in Träumen. Ich bin in Träume vertieft. Von Träumen umringt. Aber dir bin ich immer nah gewesen. Ich habe von Anfang an über dich gewacht. Oft, in der Nacht, habe ich gedacht, oder vielleicht nur gehofft, du könntest meine Hand spüren, meine Anwesenheit. Vielleicht bin ich sehr töricht.«
  


  
    Die Worte streben nach einer Intimität, die Machiko nicht erwidern kann. Sie sucht nach einer Antwort, doch vergeblich.
  


  
    »Ich könnte dir so viele Dinge erzählen«, murmelt Sashi-san. »Mir fallen so viele Dinge ein. Als du noch ein Kind warst, wurdest du auf der Straße von drei Norms angegriffen. Du hast dich dafür geschämt. Denn du hast sie zwar abgewehrt, kamst aber mit blutender Nase nach Hause. In dieser Nacht hast du dich bei Chizu-san ausgeweint, die du deine Mutter nanntest. Du sagtest, Kuroda-san hätte sich von den Rüpeln nicht schlagen lassen. Du wolltest so sehr genauso sein wie er. Wie kann ich dir vermitteln, was das für mich bedeutete? Fandest du es nicht bemerkenswert, daß ein paar Wochen später gleich in der Nachbarschaft ein Dojo öffnete, der von einem Elf geleitet wurde, einem Meister des Katana? Konntest du dir nicht vorstellen, daß vielleicht eine unsichtbare Hand am Werk war?«
  


  
    Bis zu diesem Augenblick war der Vorfall vergessen. Der Angriff auf der Straße. Die Überraschung, als der neue Dojo öffnete. Alles im Strudel der Zeit untergegangen.
  


  
    Der Schock ist so groß, daß Worte über Machikos Lippen kommen. »Das ist alles sehr schwer für mich. Ich bin sehr verwirrt. Meine Gedanken befinden sich in Aufruhr. Es gibt so viel, das ich nicht weiß.« Und dann zwingt ihr Herz sie hinzuzufügen: »Aber es ist nicht meine Absicht, Sie leiden zu lassen.«
  


  
    »Du bist sehr stark«, erwidert Sashi-san. »Ich versuche mich deines Respekts als würdig zu erweisen. Ich habe nicht deine Krieger-Disziplin.«
  


  
    »Ich verstehe nicht, wie Sie so lange warten konnten«, sagt Machiko. »Warum kommen Sie damit erst jetzt zu mir? Wie konnte Honjowara-sam«…?«
  


  
    Sashi-san umfaßt sanft ihre Hände. »Bitte… setz dich zu mir.«
  


  
    Das ist nicht zuviel verlangt. Sie gehen zu dem kleinen Podest hinter dem Kiesbett und knien nieder. Auf dem runden Kissen ist gerade genug Platz für sie beide. Sashi-san nimmt sich ein paar Sekunden, um sich über die Augen zu wischen, vielleicht um ihre Fassung wiederzufinden.
  


  
    »Wir konnten es dir nicht sagen«, erklärt Sashi-san. »Ein Kind könnte ein solches Wissen nicht ertragen. Die Stützpfeiler deiner Welt wären zerschmettert worden. Du wärst von Groll zerfressen und voller bitterer Galle gewesen.«
  


  
    »Ich bin schon seit vielen Jahren kein Kind mehr.«
  


  
    »Wir haben dir die Wahrheit zu lange vorenthalten. Das sehe ich jetzt ein. Verzeih mir. Verzeih uns beiden. Versuch zu verstehen.«
  


  
    »Was gibt es da zu verstehen?«
  


  
    Wiederum nehmen Sashi-sans Züge einen schmerzlichen Ausdruck an. »Dein Vater kann niemals wirklich dein Vater sein«, sagt sie. »Vielleicht in seltenen privaten Momenten. Darüber hinaus wird die Welt es nicht zulassen. Okido-san träumt von einer Welt, in der Rassenhaß letzten Endes flackern und erlöschen wird wie eine Flamme im Wind. Aber er hat mehr als genug damit zu tun, seinen Teil der Welt zusammenzuhalten. Er hat es geschafft, die Clans des Nagato-Kombinats zusammenzuführen, weil er geachtet ist, weil er die Clans zur Ehre führt, auf den Pfad ihrer Vorfahren. Die Traditionalisten innerhalb der Clans akzeptieren seine Ideale und sein Programm in bezug auf die Metamenschen wegen des großen Respekts, den er sich verdient hat. Weil er in vielerlei Hinsicht selbst ein Traditionalist zu sein scheint. Er ehrt traditionelle Methoden. Er hat eine traditionelle Frau und Kinder, alle Norms. Seine führenden Berater sind Norms. Doch er trifft sich mit einer Lady, von der man glaubt, daß sie aus Tir stammt, und vielleicht ist sie etwas mehr als ein geheimer Geschäftskontakt, aber der Einfluß dieser Lady ist, falls überhaupt vorhanden, zu vernachlässigen und läßt sich leicht abtun.«
  


  
    »Läßt er sich wirklich so leicht abtun?« fragt Machiko.
  


  
    Sashi-san senkt den Blick und wischt sich über die Augen. »Es ist so, wie es sein muß. Ich kann ebensowenig seine Frau sein, wie du seine Tochter sein kannst. Es würde alles zerstören, was er aufgebaut hat.«
  


  
    »Weil wir Elfen sind?«
  


  
    »Es ist eine Sache, sich eine Elfe als Geliebte zu nehmen, eine andere, eine Elfe zur Frau zu haben, und noch eine andere, ein Elfenkind in die Welt zu setzen. Er würde sich damit nicht nur als Elfenfreund erweisen, sondern vielleicht sogar selbst als Elf.«
  


  
    Honjowara-sama ein Elf? »Das ist unmöglich. Jeder Magier…«
  


  
    Sashi-san schüttelt sacht den Kopf. »Okido-san wurde im letzten Jahr des letzten Jahrhunderts geboren. Selbst für einen Magier gibt es kaum einen Unterschied zwischen einem echten Norm und jemandem, der die elfischen Gene in sich trägt, aber so früh geboren wurde, daß die elfischen Merkmale keine Ausprägung fanden. Ja, der richtige Magier könnte einen Unterschied entdecken, könnte erkennen, daß Okido-san kein reinrassiger Norm ist, aber das ließe sich niemals mit absoluter Gewißheit beweisen. Und der Schatten eines Verdachts würde bereits reichen, um alles zu zerstören. Das wirst du gewiß einsehen.«
  


  
    An dieser Stelle weiß Machiko nicht, was sie einsieht und was nicht. Ihre Gedanken sind ebenso in Aufruhr wie ihre Gefühle. »Und was ist mit Kuroda-Sensei?
  


  
    Warum ist er gegangen, als Honjowara-sama Sie gerufen hat? Kennt er die Wahrheit?«
  


  
    »Kuroda-san ist mein Bruder. Er ist zunächst als Botschafter zu Okido-san gekommen. Eine Zeitlang war er ein Spion. Mit der Zeit hat er Okido-sans Ideale zu seinen eigenen gemacht.«
  


  
    Das ist ein weiterer Schlag nach vielen schockierenden Enthüllungen. »Und sind Sie als Spion hier?«
  


  
    Sashi-san schüttelt den Kopf. »Ich bin hier, weil mein Geliebter und meine Tochter mich brauchen – und die Informationen, über die ich verfüge.«
  


  
    »Welche Informationen?«
  


  
    Sashi-san sieht Machiko mit einem Ausdruck des Mitgefühls und der Besorgnis an. »Es beginnt mit deiner Ersatzmutter Chizu-san.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Als junge Frau hat sie eine Fünf-plus beim Wachs-Chandler-Test erzielt. Das weißt du, nicht wahr?«
  


  
    »Ja?« Tatsächlich weiß Machiko das seit Jahren. Es ist kein Geheimnis. Der Wachs-Chandler-Test, in Wahrheit eine Reihe von Untersuchungen, war ein früher Versuch gewisser Konzerne, das magische Potential von Angestellten und deren Familienmitgliedern zu messen. Er ist ein Thema, über das ihre Adoptivmutter gelegentlich mit Belustigung geredet hat. Ihr Ergebnis von Fünf-plus bedeutet angeblich, daß sie selbst wenig magisches Potential besitzt, diese Fähigkeit aber auf etwaige Kinder weitergeben könne. »Inwiefern ist das von Bedeutung?«
  


  
    »Denk an deine eigenen Fähigkeiten«, sagt Sashi-san leise. »Denk daran, was nötig wäre, damit ein Austausch von Ungeborenen gerecht wäre.«
  


  
    Machiko zögert. Was Sashi-san andeutet, ist klar, aber es scheint unmöglich zu sein. »Meine Eltern haben sich sehnlichst Kinder gewünscht. Sie hätten ein natürliches Kind nicht hergegeben.«
  


  
    »Nach Chizu-sans dritter Fehlgeburt waren sich deine Ersatzeltern sehr wohl der außergewöhnlichen Maßnahmen bewußt, die der Nagato-Konzern in Form seines medizinischen Programms für sie ergriffen hat, um ihnen Kinder zu schenken. Als ihnen die Möglichkeit geboten wurde, an dem Austauschprogramm teilzunehmen, fühlten sie sich verpflichtet. Sie waren der Ansicht, nicht ablehnen zu können.«
  


  
    Machiko schüttelt den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Bei all den Schwierigkeiten, die meine Mutter mit ihren Schwangerschaften hatte, sollte gerade sie ausgewählt werden?«
  


  
    »Wegen Chizu-sans latenter Begabung. Weil Fortschritte in der Medizin es wahrscheinlich machten, daß Chizu-sans nächste Schwangerschaft erfolgreich verlaufen würde. Und wegen einer Verpflichtung. Andere wurden gefragt, lehnten aber ab.«
  


  
    »Sie sagen also, daß meine Eltern mich nicht aus freien Stücken haben wollten? Daß sie sich verpflichtet fühlten?«
  


  
    »Gibt es jemanden, dessen Motive, ein Kind zu bekommen, nicht vielschichtig sind? Bitte hör mir zu, versuch zu verstehen. Deine Ersatzeltern fühlten sich sowohl geehrt als auch verpflichtet. Sie waren vielleicht entsetzt über die Aussicht, ihr natürliches Kind aufzugeben, aber sie waren auch stolz auf die Ehre, die ihnen angeboten wurde. Und als du geboren wurdest, aus Chizu-sans eigenem Körper geboren wurdest, empfanden sie Liebe und Freude. Unterschätze niemals die Bedeutung der Tatsache, daß du aus Chizu-sans Leib hervorgegangen bist. Daß du in ihr gelebt hast, dich aus einer kleinen Eizelle in ihr entwickelt hast. Welche Motive sie auch gehabt haben mag, dem Austausch zuzustimmen, für sie wurdest du lange vor deiner Geburt zu ihrem natürlichen Kind.«
  


  
    Dieses Gespräch über Chizu-san macht einen tiefen Eindruck auf Machikos Seele, dringt zu ihrem Herzen durch. Es glättet ihren Zorn und weckt andere Gedanken, andere Gefühle. »Woher wissen Sie das alles?« fragt sie. »Wie ist es möglich, daß Sie wissen, was meine Eltern empfunden haben?«
  


  
    »Ich war immer in der Nähe«, sagt Sashi-san. »Und ich habe einen ähnlichen Weg beschritten. Chizu-sans Weg.«
  


  
    »Wie…? Wie ist das möglich?«
  


  
    »Der Embryo, den Chizu-san aufgab, wurde mein Kind. Mein Adoptivkind, könnte man sagen. Und doch mein natürliches Kind, das in mir heranwuchs und dem ich das Leben schenkte. Dieses Kind ist die Person, die du suchst.«
  


  
    Machiko schüttelt den Kopf. »Ich suche kein Kind.«
  


  
    »Wie du ist auch er längst kein Kind mehr.« Sashi-san lächelt traurig. »Ich habe ihn Liam genannt. Einige behaupten, der Name stamme aus dem Französischen und bedeute Band oder Verbindung. Ich empfand eine sehr starke Bindung zu Chizu-san, obwohl wir uns nie begegnet sind. Deshalb habe ich diesen Namen ausgewählt. Außerdem sah ich in ihm eine Brücke zwischen Norm und Meta, zwischen all dem, was Okido-san gerne verbinden würde. Das ist ein weiterer Grund, warum ich ihm diesen Namen gab.«
  


  
    Diese letzte, eher unbedeutende Enthüllung legt ein subtiles Zeugnis ab, nicht von Liam oder dem Austauschprogramm, sondern von der Frau, die die Worte spricht, von ihrem Wesen, ihren Überzeugungen. In Machiko steigt unwillkürlich Zuneigung auf. »Warum sagen Sie, daß ich Liam suche?« fragt sie leise.
  


  
    »Weil er derjenige ist.« Kummer steht jetzt in Sashi-sans Augen. Sie wischt die Tränen fort, scheint aber nicht in der Lage zu sein, ihres Kummers Herr zu werden. »Du mußt versuchen zu verstehen, Machiko. In Tir Tairngire kann das Leben sehr hart für einen Norm sein. Dort leben fast ausschließlich Elfen, und viele haben Vorurteile gegen alle Nicht-Elfen. Liam hat viel gelitten, vielleicht auf eine Art, die du nur unter größten Schwierigkeiten verstehen könntest. Du hast immer Kraft aus deinem Weg des Kriegers und aus der großen Familie des Nagato-Kombinats geschöpft. Liam hatte nur mich und seine hermetischen Texte. Seine thaumaturgischen Studien schienen sein Gefühl der Isolation nur zu verstärken. Er fand in diesen Studien Gründe für die Vorurteile anderer. Er gelangte zu der Überzeugung, daß die eigentliche Ursache für dieses Leiden nicht nur Rassismus war, sondern der Schaden, den die Norms der Erde über so viele Jahre hinweg angetan haben. Daß man ihn nicht einfach nur als Norm betrachtete, sondern als Vertreter der Rasse, die die Umwelt verwüstet hat. Als einen der großen Schänder. Als er die Volljährigkeit erreichte, wurde er ziemlich fanatisch in seinen Überzeugungen. Seitdem hat er sich nur noch von ihnen leiten lassen.«
  


  
    »Wie haben sie ihn geleitet? Wohin?«
  


  
    »Das Weiße Oktagon ist sein Symbol, Machiko. Für ihn stellt es Tod und Wiedergeburt dar. Liam glaubt, daß die größten Schänder sterben müssen, wenn die Erde wiedergeboren werden soll. Alle Norms, alle Metas, die Norms dienen oder Beziehungen mit Norms unterhalten.«
  


  
    »Würde dies nicht den größten Teil der Erdbevölkerung umfassen?«
  


  
    Sashi-san nickt schwach. »Er benutzt den Namen Gamma.«
  


  
    Machiko holt tief Luft. Der Garten kommt ihr jetzt sehr still vor. »Sind Sie sich der Tatsache bewußt, daß Gamma der Name eines ehemaligen Mitglieds der Alamos 20K ist? Daß Gamma angeblich ein Anti-Meta-Terrorist ist?«
  


  
    Sashi-san nickt wieder, fast unmerklich, und der Kummer in ihren Augen steigert sich zur Qual. »Ja«, flüstert sie. »Ja, ich weiß. Liam haßt die Elfen für das, was er als Kind erlitten hat. Aber er gibt allen die Schuld.«
  


  
    »Gibt er auch dem Nagato-Kombinat die Schuld?«
  


  
    »Natürlich«, sagt Sashi-san. »Liam kennt die Wahrheit über seine Herkunft. Und er weiß von meinen Beziehungen zum Nagato-Kombinat. Und er ist nicht so dumm, sich einzubilden, daß das ein Zufall ist.« Sashi-san hält inne, wischt sich über die Augen und scheint sich dann überwinden müssen zu sagen. »Die Personen, die du festgenommen hast, die Mitglieder des Weißen Oktagons, könnten Liams Bauern sein. Werkzeuge für seine mystischen Formeln. Ich sage das, weil sie noch nicht einmal die Bedeutung des Namens zu verstehen scheinen, den er benutzt.«
  


  
    »Der Name Gamma hat eine besondere Bedeutung?«
  


  
    »Er stammt nicht aus der Physik. Er ist, glaube ich, von Gammadion abgeleitet, einem alten mystischen Symbol, das einem Hakenkreuz ähnelt. Es steht für die Sonnenwenden und Tagundnachtgleichen, für die vier Kardinalrichtungen, die vier Grundelemente und die vier heiligen Hüter der Welt.«
  


  
    Machiko ist sich nicht sicher, ob sie die Bedeutung dessen versteht. »Meinen Sie damit, daß Gamma -Liam – sich als heiligen Hüter betrachtet?«
  


  
    »Als Hüter gewiß. Als Rächer.«
  


  
    »Wo können wir ihn finden?«
  


  
    »Dort, wo die Erde am stärksten gelitten hat. Dort wird er sein.«
  


  
    36
  


  
    

  


  
    Gegen Mittag steht Machiko in dem mit Transparex verkleideten Büro neben der Operationszentrale des Nagato-Konzerns im Untergeschoß B des Nagato Towers. Sie, Colonel Satomi und eine Handvoll von Execs des Sicherheitsdienstes sehen zu, wie ein Digital-Analytiker eine computergestützte Auswertung vornimmt.
  


  
    Der erste Satz Digitalbilder stammt aus einem Chip-Etui, das Sashi-san zur Verfügung gestellt hat, der zweite aus Videoaufzeichnungen von dem Magier, der den Angriff auf den Chrysanthemenpalast ausgeführt hat.
  


  
    »Es ist sehr wahrscheinlich«, schließt der Analytiker, »daß dieses Individuum auf Machiko-sans Digitalbildern, das als Gamma identifiziert wurde, der Magier ist, der den Anschlag verübt hat.«
  


  
    »Wie sicher ist es in Zahlen ausgedrückt?« fragt Colonel Satomi.
  


  
    »Die Auswertungssoftware gibt eine Wahrscheinlichkeit von siebenundachtzig Prozent an. Ich ziehe eine breiter gefächerte Einschätzung von zwischen achtzig und neunzig Prozent vor.«
  


  
    »Sie kommen zu diesem Schluß, obwohl in den Aufzeichnungen der Überwachungskameras das Gesicht des Magiers nicht zu sehen ist?« fragt Machiko.
  


  
    Der Analytiker verbeugt sich. »Wir verwenden äußerst hochentwickelte Algorithmen für unsere Vergleiche, Machiko-san. Diese Algorithmen berücksichtigen eine Vielfalt biodynamischer Faktoren wie anatomische Struktur und deren Einfluß auf Bewegungen. Das Gesicht einer Person kann leicht verändert oder wie in diesem Fall größtenteils verborgen werden. Die Bewegungsmuster einer Person lassen sich jedoch nicht so leicht beeinflussen. Eine Analyse dieser Art ist nicht so präzise wie ein DNS-Vergleich oder auch nur ein Vergleich von Fingerabdrücken, aber sie reicht im allgemeinen aus, um eine verläßliche Einschätzung zu liefern. Vielleicht wäre es präziser zu sagen, daß der Magier in den Hotelaufzeichnungen sich auf eine Weise bewegt, die sehr stark mit der des Individuums namens Gamma in den Digitalbildern übereinstimmt, die Sie zur Verfügung gestellt haben.«
  


  
    »Dann hat es also den Anschein, als hätten wir eine Bestätigung dafür, daß Gamma in der Tat für den Anschlag auf das Hotel verantwortlich ist«, sagt Colonel Satomi, indem er sich an Machiko wendet. »Wie sind Sie an diese Digitalbilder von Gamma gekommen?«
  


  
    »Bedauerlicherweise«, erwidert Machiko, »ist es mir nicht möglich, diese Information weiterzugeben.«
  


  
    Colonel Satomi scheint kurzfristig überrascht zu sein, verfolgt die Sache aber nicht weiter. Da Machiko nur dem Vorsitzenden des Nagato-Kombinats Bericht erstattet, nimmt Colonel Satomi natürlich an, daß der Vorsitzende sie angewiesen hat, ihre Quelle zu verschweigen. In diesem besonderen Fall stützt Machiko diese Annahme, weil sie sich nicht vorstellen kann, daß Honjowara-sama den Wunsch verspürt, die Wahrheit bekannt werden zu lassen.
  


  
    Sie hat das Trauma ihres morgendlichen Gesprächs mit Sashi-san immer noch nicht überwunden und fühlt sich, als sei das Gewebe ihrer Welt zerrissen, als hätten die Grundlagen ihrer Existenz ihre Gültigkeit verloren.
  


  
    Ist Sashi-san wirklich ihre genetische Mutter? Könnte ihr wahrer genetischer Vater kein Elf, sondern der Vorsitzende des Nagato-Kombinats sein? Ist es vielleicht sogar vorstellbar, daß ihre Ersatzeltern die genetischen Eltern Gammas sind? Und dieses Austauschprogramm – sie kann kaum einen klaren Gedanken fassen –, wie kann es so etwas überhaupt geben? Bei der bloßen Vorstellung daran wird ihr schwindlig. Es stellt nicht nur ihr seelisches Gleichgewicht auf die Probe, sondern schlicht ihr Begriffsvermögen.
  


  
    Ihr Verstand sagt ihr, daß sie all das als wahr akzeptieren muß, daß sie Honjowara-samas Versicherung hat, daß Sashi-san nur die Wahrheit sagt, aber rein gefühlsmäßig hat sie nicht einmal begonnen, sich daran zu gewöhnen. Die Wahrheiten, die Sashi ausgesprochen hat, gehen so weit über alles hinaus, was ihr bisher bekannt war, daß Machiko nur Ehrfurcht, Staunen und ein starkes Gefühl der Ungläubigkeit empfindet. Sie braucht Zeit, um damit ins reine zu kommen, um sich darüber klarzuwerden, welche Auswirkungen das auf ihr Leben und auf ihre Beziehung zu ihren Eltern, zu Sashi-san und zu Honjowara-sama selbst hat.
  


  
    Doch jetzt ist dafür keine Zeit.
  


  
    Bevor die Mittagsstunde vorbei ist, trifft ein bewaffneter Kurier der Sicherheitsabwehr mit den Datenspeichermodulen der beiden Beobachtungsflugzeuge der Sicherheitsabwehr vom Typ Mistral ein. Auf Machikos Ersuchen haben die beiden Maschinen die beiden Regionen des New-York-New-Jersey-Megaplex überflogen, in denen, wie Sashi-san sagte, »die Erde am stärksten gelitten hat«. Die erste Region ist der sogenannte Sektor 13 des Newarker Sprawl, deren Zustand angeblich das Resultat einer gewaltigen metaphysischen Katastrophe ist. Die zweite Region befindet sich an Long Islands Nordküste. Sie ist unter dem Namen >Schlackehaufen< bekannt, eine Giftmülldeponie, die kurz nach dem Erwachen noch weiter in Mitleidenschaft gezogen wurde, und zwar durch den Absturz einer Transportmaschine des Militärs, die eine eklektische Mixtur giftiger Stoffe an Bord hatte.
  


  
    Analytiker des Sicherheitsdienstes kopieren die Daten aus den Modulen auf den Sicherheitsdienst-Mainframe. Es dauert nicht lange, bis sie eine detaillierte Karte auf einen wandgroßen Bildschirm projizieren. Farblich codierte Indikatoren tauchen auf dem Schirm auf, um Anwesenheit und Standort von Licht- und Wärmequellen anzuzeigen.
  


  
    »Diese stammen von künstlichen Quellen?« fragt Colonel Satomi.
  


  
    Die Analytiker bestätigen das.
  


  
    Die beiden toxischen Regionen scheinen nur dünn besiedelt zu sein. Das ist nicht sonderlich überraschend, denn die Anzahl der Armen im Plex ist Legion. Selten vergeht eine Woche ohne eine Mediengeschichte über SIN-lose Bedürftige, die tot zwischen Müllcontainern oder in den Tunneln und Gängen irgendeines verlassenen Grundstücks gefunden wurden. Geschichten, die selbst das versteinertste Herz zu mitleidigen Gefühlen bewegen würde.
  


  
    »Wie lange könnte eine ungeschützte Person an so einem Ort überleben?« fragt Machiko.
  


  
    Der Leiter der medizinischen Abteilung des Nagato-Konzerns wird konsultiert. Er stellt per Telekom fest: »Ich habe nichts gesehen, was darauf hindeuten würde, daß ein ungeschützter Mensch oder Metamensch nicht kurze Zeit unter der Einwirkung der in diesen Gegenden vorhandenen Toxine überleben könnte. Jedoch gibt es bis zum heutigen Tag keine vergleichenden Studien über die in diesen Gebieten vorhandenen Gefahren für biologische Organismen, und ich habe den Eindruck, daß diese Gefahren sich nicht auf mundane chemische oder radiologische beschränken.«
  


  
    »Wollen Sie damit sagen, daß es dort möglicherweise Gefahren metaphysischer Natur gibt?« fragt Colonel Satomi.
  


  
    »Exakt.«
  


  
    Aber der Punkt ist irrelevant. Machiko weiß, was sie tun muß. Die Schwerter auf ihrem Rücken und an ihrer Hüfte verdeutlichen es. Ein Leben der Pflichterfüllung und Loyalität verdeutlicht es ebenfalls. Vielleicht stellt sie später einmal die Prinzipien jener, denen sie dient, in Frage, vielleicht wird sie später einmal Fragen stellen und die Antworten sorgfältig abwägen, aber diese Zeit ist noch nicht gekommen.
  


  
    Jetzt muß sie einen klaren Kopf behalten, und sei es auch nur aus Loyalität zu sich selbst, zu ihrem Weg und zum Geist der alten Krieger, die sie während ihres gesamten Lebens geführt haben.
  


  
    »Wir müssen Gamma suchen, wie groß das Risiko auch sein mag.«
  


  
    Colonel Satomi stimmt ihr zu.
  


  
    Um fünf Uhr stehen zwei Einsatzgruppen bereit. Bodentruppen werden in ihre Aufmarschgebiete verlegt. Machiko stellt Gongoro und ein Team GSG dazu ab, die Einheit der Sicherheitsabwehr zu beobachten und zu unterstützen, welche die Brachen von Newarks Sektor 13 durchkämmen wird. Machiko selbst wird sich einem Team anschließen, das darauf wartet, sich mit den Einheiten zu vereinigen, die bereits zum Schlackehaufen unterwegs sind.
  


  
    Um zwanzig Minuten nach fünf geht Colonel Satomi zu einem Telekom und nimmt Kontakt zu seinen Kollegen bei den verschiedenen Konzernen auf, die für den Polizeidienst im Plex verantwortlich sind.
  


  
    »Wir starten vertrauliche Anti-Terror-Operationen«, sagt er zu ihnen. »Bitte weisen Sie Ihre Einheiten an, sich aus diesen Gebieten fernzuhalten.«
  


  
    Es ist mehr eine Warnung als eine Bitte. Satomi bittet nicht um Erlaubnis für die Razzien, und seine Gegenüber bestätigen lediglich, daß sie die Nachricht erhalten haben. Das ist die allgemein übliche Verfahrensweise.
  


  
    Die Konzerne im Gebiet von New York mischen sich im allgemeinen nicht ein, wenn andere Konzerne Truppen auf neutrales Gebiet schicken. Alles andere wäre Anlaß für einen beständigen Kriegszustand zwischen den Konzernen und könnte leicht zu den bedauerlichen Konsequenzen von Mißverständnissen führen.
  


  
    Nun, da man ihnen mitgeteilt hat, daß die Sicherheitsabwehr Nagatos ausgerückt ist, werden Lone Star und die anderen Polizeidienste sich mit größter Wahrscheinlichkeit zurückhalten und lediglich die Ereignisse beobachten. Alle Rechtsfragen, die sich aus dieser Aktion möglicherweise ergeben, können später geklärt und von Rechtsanwälten ausgehandelt werden, sobald die Waffen schweigen und die Ruhe wiederhergestellt ist.
  


  
    Auf dem Dach des Nagato-Tower besteigt Machiko einen wartenden Hughes Stallion der Sicherheitsabwehr. Der Hubschrauber hebt sofort ab. Machiko verteilt Digitalbilder von Gamma an ihr Team von fünf GSG und bestätigt noch einmal den zentralen Punkt des Einsatzes. »Er muß unbedingt lebend gefaßt werden.«
  


  
    Gamma ist ein Magier. Er ist nicht selbst in das Computernetz Nagatos eingedrungen. Er hat nicht selbst Botschaften an die Züricher Banken geschickt. Wenn er die treibende Kraft hinter dem Versuch ist, Nagato-Schuldverschreibungen aufzukaufen und den Konzern zu ruinieren, gibt es andere mit Fachkenntnissen auf den Gebieten Wirtschaft, Finanzen und Computer, die für ihn arbeiten, und diese Personen müssen gefaßt werden. Ihnen muß das Handwerk gelegt werden, und Gamma ist vielleicht die einzige Möglichkeit, sie zu finden. Er muß festgenommen und gezwungen werden, all seine Pläne zu enthüllen, alles, was er weiß.
  


  
    Der Hubschrauber der Sicherheitsabwehr fliegt über das nördliche Queens, am LaGuardia Airport vorbei, über Long Island und Nassau hinweg und durch den Luftraum des Suffolk County, dann schwenkt er nach Norden zur Küste.
  


  
    Der Pilot ruft über Kommlink: »Führung gibt grünes Licht! Schwarzen Taifun initiieren!«
  


  
    Machiko nickt bestätigend. Sie bedeutet ihrem Team, sich kampfbereit zu machen. Das einzige Besatzungsmitglied des Hubschraubers, ein Ork, reißt die Seitentür zur Hauptkabine auf und bringt ein schweres Maschinengewehr vom Typ Stoner-Ares M107 in Stellung.
  


  
    Einen Augenblick später tauchen weitere Flugmaschinen im Osten auf, eine Staffel Hubschrauber der Sicherheitsabwehr, die von einem zweimotorigen STOL vom Typ Commander und zwei Kampfhubschraubern begleitet wird.
  


  
    Dann kommt die Region des Schlackehaufens in Sicht.
  


  
    Machikos Karten zufolge befindet sich ein verlassenes Dorf namens Kings Park im Zentrum dieses Gebiets. In der Dämmerung kommt Nebel auf, der das Gelände stellenweise verhüllt, aber das Dorf ist klar zu erkennen. Ganze Häuserblocks sind nur noch Ruinen. Auf dem aufgeplatzten Asphalt der Straßen liegen Schutt und Trümmer. Schwärende Ansammlungen giftiger Flüssigkeiten brodeln und wallen und dampfen unter Teppichen aus verdrehten Ranken, knorrigen Baumstämmen und den verfaulten Wächtern uralter hölzerner Strom- und Telefonmasten.
  


  
    Das primäre Zielgebiet liegt am Rande des alten Ortskerns, ein weitläufiges Gebiet aus vergiftetem Wald, brachliegenden, verdorrten Wiesen und verlassenen Ziegelhäusern, manche davon fünf oder sechs Stockwerke hoch und so grimmig und unheilverkündend wie ein mittelalterlicher Kerker oder – vielleicht noch schlimmer – wie eine Irrenanstalt.
  


  
    Machiko braucht nur einen kurzen Blick in den Astralraum zu werfen und die verzerrten Energien zu sehen, um die bösartige Natur der Kräfte zu begreifen, die das Land befallen haben, um zu erkennen, daß, wenn überhaupt, dann hier das Böse haust. Sie spürt es in dem Schauder, der ihr über den Rücken läuft. Sie spürt es in ihrer Seele.
  


  
    Auf dem Boden fahren drei gepanzerte Truppentransporter vom Typ MVN-17 mit zusätzlich gepanzerten Geschütztürmen rasch über den aufgeplatzten Beton einer Straße, angeführt von einem bewaffneten und gepanzerten Appaloosa, einem sechsrädrigen Spähfahrzeug, und einem gepanzerten Kommandofahrzeug, einem Ares Citymaster. Die Hubschrauber gehen herunter. Die Einheiten der Sicherheitsabwehr springen heraus und verteilen sich. Machiko weist ihren Pilot an, auf die Rückseite des riesigen Gebäudes zu fliegen, in dem die Mistrals bei ihrem Überflug die deutlichsten Lebenszeichen ausgemacht haben. Zwei weitere Hubschrauber folgen ihnen.
  


  
    Und hier taucht der Feind zum erstenmal auf. Vor der Rückseite des Gebäudes stehen zwei Fahrzeuge: ein stromlinienförmiger Leyland-Rover-Kleinbus und ein schwerer Roadmaster-Transporter, der die Kennzeichen des Nagato-Konzerns trägt.
  


  
    »Was, zum Teufel!« ruft der Pilot.
  


  
    Machiko ignoriert ihn. Sie beobachtet die Männer, die hinter dem Roadmaster stehen. Sie tragen Kunstleder und Tarnanzüge und auch die anderen für Gangmitglieder typischen Merkmale, ganz ähnlich wie die gefangenen Mitglieder des Weißen Oktagons. Sie scheinen den Roadmaster mit Transportbehältern zu beladen, einfache Metallzylinder mit leuchtendorangefarbenen Aufklebern. Machiko kann die Beschriftung auf den Aufklebern nicht erkennen. Doch alle Fragen im Hinblick auf die Lotus-und-Schilf-Insignien auf der Seite des Roadmaster werden sofort beantwortet, als ein Mann aufsieht, die sich nähernden Hubschrauber erblickt und sofort eine Maschinenpistole zückt.
  


  
    Die Mündung der Maschinenpistole flammt rot auf. Machiko hört eine Stimme in ihrem Kommlink rufen: »Liegen unter Beschuß! Liegen unter Beschuß!« Der Ork zwei Schritte hinter ihr eröffnet sofort das Feuer. Das Knattern des Ares-Stoner übertönt das Schrappen der Rotoren. Leuchtspurgeschosse jagen durch das Dämmerlicht. Die anderen Männer am Roadmaster zücken ebenfalls Waffen. Die Leuchtspurgeschosse umtanzen sie, schlagen in den Boden, hämmern in die Flanke des Roadmaster, zerfetzen ungepanzerte Kleidung und schicken Leiber zu Boden.
  


  
    Dann schießt ihnen der Boden rasch entgegen.
  


  
    Machiko springt durch die offene Tür, prallt auf, rollt sich ab, kommt wieder auf die Beine und rennt zu dem Roadmaster und dem Kleinbus, vorbei an den Leichen der Gefallenen, und dann weiter zur Rückseite des Gebäudes. Eine geschwärzte Tür steht offen. Als Machiko sich neben der Tür an die Hauswand preßt, stürmt ein weiterer Mann im Tarnanzug heraus, der ein M22-Sturmgewehr auf die dicht über dem Boden schwebenden Hubschrauber richtet.
  


  
    Als sich der Lauf des Sturmgewehrs hebt, packt Machiko den Ellbogen des Mannes, drückt zu und zieht. Der Mann wird herumgerissen. Der GSG hinter ihr packt den Mann am Hals, und er bricht lautlos zusammen.
  


  
    Weitere Schüsse ertönen, das stakkatoartige Knattern automatischer Waffen. Hubschrauber heulen und schrappen, Kettenfahrzeuge quietschen und poltern. Jeder Knall und jede Explosion scheint durch die Erde unter Machikos Füßen zu fahren. Sie hat noch nie eine Erfahrung gemacht, die einem Krieg so nahe kommt, aber sie empfindet keine Furcht. Nur eine ruhige Entschlossenheit, die keine Furcht zuläßt, kein Zögern, keine Unsicherheit. Eine Ruhe wie die der Toten.
  


  
    Selten hat sie solch eine Ruhe empfunden.
  


  
    Die offene Tür führt in einen langen dunklen Flur. Am Ende des Flurs ist Licht, aber der Raum dazwischen ist sehr dunkel. Sie sieht die Tür in der Wand zur Rechten erst, als sie noch einen Schritt davon entfernt ist. Sie entdeckt die Normfrau, die hindurchschreitet, erst, als die Frau auf den Flur tritt. Ihre Wärmeabstrahlung macht sie in der Finsternis zu einer Laterne. Sie ist wie die anderen gekleidet. Sie keucht und hebt eine Crusader-Maschinenpistole. Machikos Hand schießt vor und lähmt den Arm, der die Waffe hält, dann schleudert sie die Frau gegen die Flurwand gegenüber der Tür.
  


  
    Ein weiterer GSG ist plötzlich neben Machiko. Ein Schwert blitzt auf. Der Feind geht zu Boden.
  


  
    Draußen wird der Kampflärm ohrenbetäubend.
  


  
    Hier drinnen kommt der Tod schnell und lautlos.
  


  
    Ohne Vorwarnung taucht eine neue Gestalt auf, ein männlicher Norm. Er kommt am anderen Ende des Flurs in Sicht. Er ist schlank und klein, sehr gedrungen. Er trägt einen langen schwarzen Duster und einen breitkrempigen Hut. In der Hand, die er ausgestreckt vor sich hält, befindet sich ein schwarzer Stab, der mit kunstvollen Schnitzereien verziert zu sein scheint.
  


  
    Ein Zauberstab.
  


  
    Gamma.
  


  
    Im gleichen Augenblick stößt Gamma mit dem Zauberstab zu, und die gesamte Länge des Flurs geht in Flammen auf. Es ist ein Inferno – Boden, Decke, Wände und der Raum dazwischen, alles brennt wie Zunder. Machiko spürt, wie die Flammen über ihre Wangen lecken, über ihre Augen. Sie schreit auf und wirft sich durch die Tür in der rechten Wand des Flurs. Die kühle Luft des Raums dahinter ist wie ein Becken eiskalten Wassers. Einen Moment lang kann sie nicht atmen. Dann ruft sie ihren Brüdern von der Garde zu: »Zu MIR!«
  


  
    Der erste, der aus dem Flammeninferno kommt, ist von Rauchschwaden umgeben. Der letzte brennt wie eine Fackel. Sie ersticken die Flammen mit ihren Leibern. Dann machen sie eine kurze Bestandsaufnahme ihrer Verletzungen und sammeln sich. Und jetzt bemerkt Machiko die schlichten Metallzylinder an einer Wand des Raums.
  


  
    Sie sehen genauso aus wie die Zylinder, die draußen auf den Roadmaster mit dem Kennzeichen des Nagato-Konzerns geladen worden sind. Jeder Zylinder vor ihr ist mit einem der leuchtendorangefarbenen Aufkleber versehen. Die Aufkleber tragen das Zeichen für Bio-Gefahren und die Aufschrift Sero-Ebola-D. Auf der Astralebene scheinen die Zylinder fast lebendig zu sein, da sie vor arkaner Macht leuchten.
  


  
    Sollte das die nächste Stufe werden? Keine Attentäter mehr, keine rein magischen Anschläge. Statt dessen ein Angriff mit einem durch Magie verstärkten Mittel zur biologischen Kriegführung.
  


  
    Wie viele wären gestorben, wenn die Einheiten des Unternehmens Schwarzer Taifun ein oder zwei Minuten später gekommen wären?
  


  
    Aber es bleibt keine Zeit für derartige Fragen. Ihre Brüder von der Garde geben rasche Handzeichen: >Kampfbereit<, >Vorrücken<, >Vorrücken!< Der Flur, aus dem sie gekommen sind, ist nach wie vor eine Flammenhölle. Machiko tritt auf einen der Zylinder und spaltet eine primitive Holzplatte, die eine fensterartige Öffnung in der Wand bedeckt. Dadurch erhalten sie Zugang zu einem anderen Raum. Dieser Raum hat zwei Türen. Machiko und ihr Team stoßen von dort aus auf einen weiteren Flur, der dunkel, aber keineswegs verlassen ist.
  


  
    Als sie diesen Flur entlanggehen, passieren sie einen Raum, in dem zwei Männer mit automatischen Waffen durch zerschmetterte Fenster auf die Einheiten der Sicherheitsabwehr außerhalb des Gebäudes schießen.
  


  
    Machiko gibt ein Zeichen. Der GSG hinter ihr gibt zwei Schüsse mit einer schallgedämpften Waffe ab. Beide Männer gehen zu Boden.
  


  
    Der Flur endet vor einem großen offenen Raum wie eine Lobby, zwei Etagen hoch und durch tragbare Lampen beleuchtet. In der Stirnseite dieses Raumes befinden sich drei Doppeltüren und zwei hohe Fenster. Acht Angehörige des Feindes stehen, knien oder hocken hinter den Fenstern und Türen und schießen mit einem Sortiment verschiedener Gewehre, Maschinenpistolen und Revolver durch Löcher, Schlitze und Spalten auf die Einheiten draußen.
  


  
    Machiko gibt ein Zeichen. Ein lautloser Angriff ist nicht möglich. Zwei aus ihrem Team werfen Betäubungsgranaten. Sie und die anderen drei eröffnen das Feuer mit ihren Maschinenpistolen vom Typ SCK M-100. Die Lobby hallt vom unbarmherzigen Knattern der automatischen Waffen wider. Drei Sekunden später liegen die feindlichen Kämpfer tot oder bewußtlos am Boden. Machiko empfindet einen dumpfen Schmerz an der Stelle, wo eine verirrte Kugel die Panzerung ihrer rechten Schulter getroffen hat, aber über diesen Schmerz kann sie leicht hinwegsehen.
  


  
    Eine einsame Gestalt wartet neben der Tür im hinteren Teil der Lobby. Es ist wiederum Gamma. Machiko setzt sich in Bewegung, rückt gegen ihn vor. »Geben Sie auf, dann wird Ihnen nichts geschehen.«
  


  
    Gammas Züge scheinen wutverzerrt zu sein. »Manipulator!« ruft er. »Schänder!«
  


  
    Ein riesiger Hund mit den rot leuchtenden Augen eines paranormalen Wesens springt aus der Tür zu Gammas Rechten und greift an. Machiko stößt der Bestie die Klinge ihres Katana zwischen die aufgerissenen Kiefer. Die Kreatur spießt sich auf ihrem Stahl auf. Der Kadaver fällt zur Seite. Sie schüttelt das Blut von der Klinge und steckt sie zurück in die Scheide. »Zwingen Sie mich nicht, Sie zu verletzen.«
  


  
    Gamma lacht höhnisch. »Sei verdammt.«
  


  
    Er hebt eine Hand, und die Luft rings um Machiko verdichtet sich. Es wird schwierig zu atmen, noch schwieriger, sich vorwärts zu bewegen, und immer noch schwieriger, als der Boden unter Machikos Füßen plötzlich so glatt wie Eis wird.
  


  
    Sie hört ein Mitglied ihres Teams vor Überraschung grunzen und sieht aus dem Augenwinkel, wie ein anderes ausgleitet und beinahe fällt.
  


  
    »Jetzt werdet ihr sterben«, sagt Gamma mit einer Stimme, die vor Haß und Boshaftigkeit gräßlich verzerrt ist. »Sterbt wie die Hunde, die ihr seid! Werkzeuge der Konzernschänder! Verräter an der Erde!«
  


  
    Aber so einfach ist es nicht. Die Macht des Magiers ist groß, aber Machiko ist entschlossen. Festen Schrittes einen Fuß vor den anderen setzen und durch eine Mauer aus Eisen stampfen. Machiko stößt ihre Füße auf den Boden, läßt sie auf die zerschmetterten Fliesen und den geschwärzten Beton herabsausen, als wolle sie zwei Löcher bis ins Erdinnere schlagen. Zwingt sich vorwärts. Zwingt den Körper vorwärts und ihre Füße sicher auf den Boden, und das mit der Entschlossenheit eines Geistes, der nicht einmal die Möglichkeit eines Scheiterns einzuräumen bereit ist.
  


  
    Gamma sieht sie scharf an. »Was…?«
  


  
    Eine Wort entringt sich Gammas Lippen, und dann reckt Machiko sich ihm entgegen. Allein mit ihrer Willenskraft überbrückt sie die Entfernung zwischen ihnen, die in Metern die Reichweite von Gliedern nur aus Fleisch und Blut bei weitem übersteigt. Sie packt Gammas rechtes Handgelenk. Sie drückt auf gewisse Nervenknoten und dreht. Sie sieht zu, wie Gammas Arm plötzlich zur Seite schwingt, sein Körper sich nach hinten biegt und seine Füße ins Stolpern geraten, da er verzweifelt sein Gleichgewicht sucht.
  


  
    »NEIN!« schreit Gamma.
  


  
    Der linke Arm gestikuliert, und abrupt entsteht eine Barriere wie eine blitzende Wand aus Wasser. Das rechte Handgelenk entgleitet Machikos Kontrolle. Gamma findet sein Gleichgewicht wieder. Er hebt beide Arme, als wolle er einen Zauber wirken. Machiko, die vorwärts taumelt – sich mit jedem Funken ihrer Willenskraft vorwärts müht –, zieht drei sternförmige Shuriken aus ihrem linken Armschützer und wirft sie.
  


  
    Es ist ein letzter verzweifelter Versuch. Die Magier bei den Einheiten der Sicherheitsabwehr werden nicht mehr rechtzeitig eintreffen, um Gammas Zauber zu brechen. Machiko muß hoffen, daß Gamma kein so mächtiger Magier ist, daß er jeden nur denkbaren Zauber kennt, daß es eine Grenze für die Anzahl der Zauber gibt, die er gleichzeitig aufrechterhalten kann. Sie muß hoffen, daß die Barriere, mit der er sich vor ihr schützt, ein reines Mana-Konstrukt ist, wirksam gegen Zauber, gegen alle Formen der Magie, aber nicht gegen ausschließlich physische Gegenstände.
  


  
    Sie beobachtet den Flug ihrer drei Shuriken. Gamma scheint den Angriff vorauszusehen und setzt zu einer Ausweichbewegung an, während er wiederum beide Arme hebt. Er ist einen Sekundenbruchteil zu langsam. Er schwankt, als zwei der wirbelnden Sterne seine Brust treffen. Er taumelt rückwärts gegen die Rückwand der Lobby und scheint der Wirkung des Schlafmittels nachzugeben, mit dem die Zacken der Shuriken überzogen sind, als das Unerwartete geschieht.
  


  
    Zuckende rote Blitze wie flüchtige Feuerzungen erscheinen und verschwinden wieder, umkreisen Gammas Kopf, Arme und Körper. Mit jedem verstreichenden Augenblick werden die Blitze stärker und heller und kreisen schneller. Gamma ruft etwas. Er fängt an zu schreien. Machiko wird klar, daß sie Magie sieht, die fehlschlägt, die sich gegen den Magier selbst wendet, auf ihn zurückfällt.
  


  
    Im nächsten Augenblick verdichten sich die Blitze zu einem feurigen Wirbelsturm. Gammas Schreie werden schrill vor Schmerz und Entsetzen. Und Machiko bleibt nur noch eines zu tun.
  


  
    Der Krieger darf weder über Sieg noch Niederlage noch sein eigenes Überleben nachdenken. Sie stürzt sich tollkühn in einen irrationalen Tod.
  


  
    Sie wirft sich vorwärts in der Absicht, die Flammen zu ersticken.
  


  
    Als der erste Hitzeblitz ihre Brust trifft, spürt sie einen Aufprall wie von der Faust eines Leviathans, dann hört sie ein Krachen wie einen ohrenbetäubenden Donnerschlag, und dann verlassen ihre Füße den Boden.
  


  
    Sie scheint durch leeren Raum zu gleiten – ohne Körper und Gestalt –, ein Geist, der auf den Winden des Äthers schwebt.
  


  
    Alle Geräusche verstummen.
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    Die Welt nimmt Grautöne an, dann Gestalt und Struktur, verschwommen zunächst, dann Geräusche, Stimmen, Schritte, Klappern von Ausrüstung, dann Gerüche, ein Geruch nach Rauch, nach verbranntem Stoff. Machiko wird klar, daß sie am Leben sein muß, wenn sie das Stechen in der Umgebung ihrer Augenbrauen und den dumpfen Schmerz in Brust und Rücken spürt. Es kommt ihr gut vor, daß sie noch lebt. Sie staunt darüber, wie oft sie in den letzten Tagen, den letzten fünf Tagen, seit dem ersten Angriff der Attentäter dem Tode nahe war. Und jetzt war sie es schon wieder.
  


  
    Sie öffnet die Augen und sieht die fünf GSG ihres Teams rings um sie hocken. Ein Sanitäter der Sicherheitsabwehr kniet neben ihr und hält irgendeinen Scanner unter ihr Kinn. Sie schiebt den Sanitäter beiseite. »Wo ist Gamma?«
  


  
    Ein Bruder der Garde zeigt ihr mit einem Blick die Richtung. Machiko hebt den Kopf und schaut über ihre Füße hinweg. Eine kleine Gruppe von Angehörigen der Sicherheitsabwehr und Sanitätern bildet ein paar Meter entfernt einen Kreis. »Gamma ist erledigt«, sagt ein GSG. »Bewußtlos. Stark verbrannt. Es ist ungewiß, ob er durchkommt.«
  


  
    Eine Woge der Bestürzung bricht über Machiko herein. Hat sie nach alledem versagt, nach all dem Tod und Blutvergießen? Der Sanitäter neben ihr schwenkt seinen Scanner direkt vor Machikos Gesicht. Sie schiebt ihn zurück. Sie braucht einen Augenblick, um ihre Mitte zu finden, sich zu sammeln, Entschlossenheit aufzubauen, dann richtet sie sich zuerst auf die Knie auf und erhebt sich dann. »Machiko-san, bitte!« ruft der Sanitäter. »Sie sind verwundet!«
  


  
    Müde. Sehr müde. Voller unbedeutender Schmerzen und Wehwehchen. Doch jetzt ist keine Zeit für Erschöpfung und Schmerzen. Machiko sieht sich um. Die Türen auf der Vorderseite der Lobby sind alle eingeschlagen worden. Das Kommandofahrzeug der Sicherheitsabwehr, der Citymaster, steht dicht vor den leeren Türrahmen. Der Major, der die Einheiten der Sicherheitsabwehr befehligt, steht mit den Leuten seines Stabes daneben.
  


  
    Als Machiko hinaustritt, läßt der Major seinen Kommlink sinken, grüßt zackig und erstattet mit knappen Worten Meldung. Die Razzia in der verseuchten Gegend dauert an. Es gibt viele Gebäude in der Umgebung, und jedes einzelne wird durchsucht. Die umliegenden Gebäude scheinen verlassen zu sein. Die eigenen Verluste sind gering.
  


  
    »Haben Sie Gefangene gemacht?«
  


  
    »Bis jetzt nur drei, Machiko-san. Zwei Kämpfer und einen Decker.«
  


  
    Der Adjutant des Majors führt Machiko zu dem Raum, wo der Decker wartet. Ein Soldat steht vor der einzigen Tür Wache. Machiko bleibt auf der Schwelle stehen. Was sie in dem Raum sieht, kommt ihr sehr merkwürdig vor.
  


  
    Bei dem Decker handelt es sich um eine Norm-Frau. Ihre Haut ist ziemlich dunkel, aber ihre Gesichtszüge lassen auf kaukasische Abstammung schließen. Sie hat die übliche Datenbuchse in der Schläfe, einen Kurzhaarschnitt, Kunstleder, Beschläge und alles andere, ein Cyberdeck eingeschlossen, das sich in einem platingrauen Koffer befindet, den sie an die Brust drückt. Das Detail, das Machiko ins Auge fällt und ihr so sonderbar vorkommt, hat nichts mit alledem zu tun. Es hängt auch nicht mit dem Sofa und seinem zerfetzten Plastikbezug zusammen, auf dem die Deckerin sitzt, und auch nicht mit dem apfelgrünen Telekom, das nicht weit entfernt steht. Statt dessen hat es mit den Knöcheln der Deckerin zu tun. Stählerne Fußfesseln umgeben beide Knöchel. Die Kette, die sie verbindet, ist an einem großen Metallbolzen befestigt, der erst kürzlich in die schmutzigen Fliesen und den Beton des Fußbodens getrieben wurde.
  


  
    Machiko fällt noch etwas anderes auf. Die Deckerin sitzt nicht. Sie kauert zusammengekrümmt in der Ecke des Sofas, die am weitesten von der Tür entfernt ist. Ihre Augen sind weit aufgerissen, offenbar vor Entsetzen.
  


  
    »Drek, o Drek…«, stammelt sie mit zitternder Stimme.
  


  
    Machiko geht einen Schritt weiter in den Raum und schließt die Tür. Die Deckerin scheint nur noch ängstlicher zu werden. Machiko kann sich gut vorstellen, warum. Sie kann sich mit den Augen dieser Deckerin sehen: die Kleidung versengt und rußverschmiert, sie selbst schwer gepanzert und ruhig, ganz ruhig, wie ein Henker.
  


  
    Die Deckerin schnieft: »Nicht…!«
  


  
    »Wie heißen Sie?«
  


  
    Die Antwort scheint sehr schwierig zu sein, als weigere sie sich, den Mund der Deckerin zu verlassen. »Nnn-nee… Nnn-neee-yoooo…« Sie keucht. »Nnn-nee-yooo-naaa…«
  


  
    »Neona.«
  


  
    Die Deckerin nickt.
  


  
    »Sie sind Gammas Partnerin?«
  


  
    Neona-san scheint nach einer Antwort zu ringen. Sie grunzt und schnauft und keucht, bringt aber keine verständlichen Worte heraus. Dann schüttelt Neona-san den Kopf. Sie schüttelt ihn vehement, sieht Machiko an und schüttelt ihn dann noch einmal.
  


  
    »Sie stehen unter irgendeinem Bann des Magiers?«
  


  
    »Wa… Wa-was?«
  


  
    »Sie stehen unter dem Bann eines Zaubers, den Gamma gegen Sie gewirkt hat.«
  


  
    Dies scheint Neona-san noch größere Schwierigkeiten zu bereiten als die vorangegangene Frage. Sie grunzt und schnauft und gibt andere Laute von sich, wobei sie sich vorbeugt, als wolle sie eine Antwort gewaltsam durch ihre Lippen zwingen. Sie bewegt den Kopf, auf und ab, hin und her, als wolle sie nicken und zugleich den Kopf schütteln.
  


  
    Dennoch ist dies eine Antwort, und die Fußfesseln und die Kette sprechen für sich. Neona-san scheint keine bereitwillige Dienerin des Feindes gewesen zu sein.
  


  
    Sie gibt noch mehr Laute von sich, müht sich zu reden. Einige Augenblicke verstreichen, bevor Machiko klar wird, was sie beabsichtigt. Sie deutet mit dem Kinn direkt auf Machiko, verdreht aber die Augen in Richtung der Computerausdrucke, die stapelweise an der linken Wand des Raums liegen. Machiko wirft einen Blick darauf. Gleich die erste Seite, die sie sich ansieht, versetzt ihr einen milden Schock.
  


  
    Auf der Seite ist ein Diagramm des Nagato Commercial Park in Melville, wo vor kurzem die Feierlichkeiten für die Toten abgehalten wurden. Machiko sieht sich um und findet andere Seiten mit anderen Diagrammen von Teilen des Grundstücks und verschiedenen Gebäuden im Commercial Park. Manche Diagramme sind äußerst detailliert. Abgesehen von den Ein- und Ausgängen und Kontrollpunkten der Sicherheit sind auch Wasserleitungen und Ventilationsschächte aufgeführt, und diese lassen an eine Sammlung schlichter metallischer Zylinder denken, die auf einen Roadmaster-Transporter mit den Insignien des Nagato-Konzerns geladen worden sind.
  


  
    »Was ist Sero-Ebola-D?«
  


  
    Neona-san grunzt und stottert. Sie scheint fast rasend zu werden bei dem Versuch, Worte durch ihre Lippen zu zwängen, aber heraus kommt nur: »Umlegen… Geeken…«
  


  
    Giftgas? Machiko nimmt an, daß die Einzelheiten keine Rolle spielen. Gammas Absicht ist offenkundig. Tod. Zerstörung. Vielleicht wollte er jedes Lebewesen im Nagato Commercial Park vergiften. Vielleicht sogar mehr. Inmitten der Papierstapel findet Machiko auch Diagramme vom Anwesen des Vorsitzenden und vom Nagato Tower.
  


  
    »Woher stammen diese Daten?«
  


  
    Neona-san stammelt eine Antwort. »Ma-Matrix… Zi-Zigeu-ne-ne-ne-rin… Ha-hat mi-mi-mich erwischt… Verrrrrrsuuucht… Versucht, Nnn-naa, Nnnn-naa-gaa-too-Nnn-nnn-Netz zu knacken… G-gab mir D-Daten… Alles… Alles über allllllessss… Zeitp-pläne, Eta-genp-pläne…«
  


  
    »Wer ist diese Zigeunerin?«
  


  
    »D-Decker-I-Icon…«
  


  
    Ein Decker, der als Icon eine Zigeunerin benutzt, hat Neona-san bei einem Einbruch in das Nagato-Netzwerk erwischt. Dasselbe Individuum hat stapelweise vertrauliche Informationen über den Nagato-Konzern an Neona-san weitergegeben. Kann das jemand anderer als ein Verräter sein, eben jener Verräter, der offenbar das Computernetz Nagatos manipuliert hat?
  


  
    Machiko schaltet ihren Kommlink ein. Sie wird die Hilfe von Experten brauchen, um Neona-san weiter zu befragen und ihr Cyberdeck zu untersuchen. Doch bevor ihr Anruf durchkommt, empfängt sie ein Dringlichkeitssignal der Operationszentrale Nagatos.
  


  
    Von Maeda Komachi, Direktorin der Netzwerk-Verwaltung.
  


  
    »Machiko-san, soeben hat eine Verletzung des Netzwerk-Protokolls stattgefunden. Ich dachte, ich sollte Sie informieren.«
  


  
    »Was für eine Verletzung?« fragt Machiko.
  


  
    »Wir haben ein Eindringen in eine Datenbank entdeckt, die zur Transportabteilung des Nagato-Konzerns gehört. Unsere erste Analyse deutet darauf hin, daß der Versuch unternommen wurde, der Registratur der Transportabteilung ein neues Fahrzeug hinzuzufügen.«
  


  
    Ist das von Bedeutung? »Was für ein Fahrzeug?« fragt Machiko.
  


  
    »Ein Transporter vom Typ Roadmaster.«
  


  
    Einer der in Nordamerika am weitesten verbreiteten Transporter. Doch Machiko erinnert sich noch gut an den Roadmaster, an dem sie auf dem Weg in dieses Gebäude vorbeigekommen ist, ein Roadmaster, der mit Zylindern beladen war, die irgendeine toxische Substanz enthalten. Ein reiner Zufall? Machiko geht zur Rückseite des Gebäudes und nach draußen. Sie nennt Maeda-san die Zahlen, die auf die Seiten des Roadmaster gemalt sind und auf den Kennzeichen des Wagens stehen. Maeda-san bestätigt, daß dies die Zahlen sind, die in den falschen Einträgen benutzt wurden, welche in die Datenbank der Transportabteilung eingeschleust wurden.
  


  
    Einen Augenblick später werden Machiko die Zusammenhänge klar. Ein Fahrzeug, das sich fälschlich als Nagato-Fahrzeug ausweisen kann und vielleicht von einer Person gefahren wird, die sich fälschlich als Nagato-Angestellter ausweisen kann, würde mühelos Zugang zu allen Nagato-Anlagen erhalten. Vielleicht wurden auch falsche Einträge in die Personalakten Nagatos und in den Akten des Sicherheitspersonals gemacht, um die Zufahrt eines Lieferwagens, der angeblich Fuchi IE gehörte, auf das Gelände des Chrysanthemenpalasts zu ermöglichen.
  


  
    Alle derartigen Eintragungen müssen überprüft und verifiziert werden. Machiko informiert Maeda-san über diese Notwendigkeit und sagt dann: »Können Sie mir sagen, wer versucht hat, diesen Roadmaster der Registratur der Transportabteilung hinzuzufügen?«
  


  
    »Ich glaube, das kann ich, Machiko-san. Glücklicherweise habe ich das gesamte Netz in Alarmzustand versetzen lassen, nachdem Sie in meinem Büro waren. Ich habe jetzt einen Alarm der Stufe Chi veranlaßt. Im wesentlichen habe ich das Netzwerk abgeschaltet, so daß ein Verkehr sowohl hinein und heraus als auch zwischen den verschiedenen Systemen des Netzwerks nicht mehr möglich ist.«
  


  
    Maeda-san erklärt, daß die Verletzung ihren Ursprung innerhalb des Nagato-Netzwerks hat und sie entdeckt und zurückverfolgt wurde, weil jeder Knoten im Netz sowohl auf subtile als auch offensichtliche Art auf illegale Aktivitäten überwacht wird.
  


  
    Die Quelle, die Maeda-san als verantwortlich für das Eindringen identifiziert, ist ebenso beunruhigend wie beängstigend.
  


  
    »Sind Sie sicher?«
  


  
    »Die Chancen, daß wir uns irren, sind äußerst gering«, sagt Maeda-san. »Bei dem Ausmaß des Netzwerk-Alarms und der Ressourcen, die wir für die Überwachung der Netzwerk-Aktivitäten abgestellt haben, würde ich sagen, daß die Möglichkeit eines Irrtums praktisch ausgeschlossen ist.«
  


  
    Machiko sieht keinen Sinn darin, die Diskussion fortzusetzen.
  


  
    Über Kommlink meldet sie einen Dringlichkeitsruf beim Vorsitzenden Honjowara an. Bevor die Verbindung hergestellt wird, gibt sie Anweisungen, was mit den Gefangenen einschließlich Gamma und der Deckerin Neona-san zu geschehen hat, und bestellt einen Hubschrauber der Sicherheitsabwehr zur Rückseite des Gebäudes. Der Hubschrauber trägt sie rasch durch den Bodennebel und in die Nacht, als Honjowara-samas Bild auf dem kleinen Monitor in ihrem linken Armschützer erscheint.
  


  
    »Ich glaube, ich habe die Verräter identifiziert«, sagt Machiko. »Ich habe mich auf den Weg gemacht, um sie… um sie unter Arrest zu stellen.«
  


  
    Honjowara-sama hört sich ihre Erklärung an. Sie kann noch nicht sagen, ob Gamma die treibende Kraft hinter allem war, was geschehen ist. Einstweilen reicht es, daß der Magier aufgehalten und die Verräter am Nagato-Konzern identifiziert wurden.
  


  
    »Ihre Unterhaltung mit Sashi…«
  


  
    Zum ersten und einzigen Mal in ihrem Leben unterbricht Machiko den Vorsitzenden des Nagato-Kombinats, indem sie den Kopf schüttelt und in scharfem Tonfall sagt: »Bitte! Bitte entschuldigen Sie mich…«
  


  
    Sie kann nichts mehr sagen. Der Affront, den sie mit nur vier Worten begeht, zerrt ebenso an ihr wie alles, was ihr beim Anblick Honjowara-samas wieder einfällt. Sie hat ihn unterbrochen und sie fühlt sich zu verdrossen, um weiterzureden. Sie hat zu viel von Sashi-san erfahren, zu viel von einer sehr persönlichen und intimen Natur, zu viel, daß ihren grundlegendsten Überzeugungen zuwiderläuft, um jetzt im Angesicht dieses Mannes, der ihr genetischer Vater sein soll, über diese Dinge nachzudenken.
  


  
    »Machiko«, sagt Honjowara-sama in einem Tonfall, der ungewöhnlich unterwürfig klingt, »Sie haben meine uneingeschränkte Vollmacht fortzufahren. Die leitenden Execs werden unterrichtet, Sie zu erwarten.«
  


  
    Sie nickt. »Verstanden, Vorsitzender-sama.«
  


  
    Und er, nicht sie, unterbricht die Verbindung.
  


  
    Dafür, hier und jetzt, empfindet Machiko nur Dankbarkeit und Erleichterung.
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    Das Neurocomp-Gebäude ist niedrig und breit, nur drei Stockwerke hoch, und befindet sich im nahegelegenen Nagato Commercial Park, nur wenige hundert Meter vom Buddhistischen Tempel Amida entfernt, wo das Beerdigungsritual für Mitsuharu und Jiksumi stattgefunden hat. Daß die Untersuchung des Todes der beiden sie wieder in die Nähe des Tempels führt, erfüllt Machiko mit einem Gefühl grausamer Ironie.
  


  
    Die letzten fünf Tage haben vieles an sich, was diese Wirkung hat. Es ist ein Gefühl, das sie als nicht sehr angenehm empfindet.
  


  
    Der Hubschrauber der Sicherheitsabwehr landet auf dem Aeropolster vor dem Hintereingang zum Neurocomp-Gebäude. Machiko steigt aus und geht den betonierten Weg entlang zum Eingang. Dort erwarten sie lediglich zwei Execs, der stellvertretende Vizepräsident für Forschung und der Direktor des besonderen GZP-Projekts. Sie werden von zwei Wachmännern begleitet, uniformierten Mitgliedern des Nagato-Sicherheitsdienstes.
  


  
    Alle vier verbeugen sich vor Machiko. Die Tiefe ihrer Verbeugung weist ganz eindeutig darauf hin, daß ihr die Worte des Vorsitzenden hierher vorausgeeilt sind. »Ich muß mit den Computerspezialisten des GZP-Projekts reden«, sagt Machiko.
  


  
    Der stellvertretende Vizepräsident verbeugt sich, aber der Direktor des GZP-Projekts sieht Machiko unsicher an. »Meinen Sie die Spezialisten, die selbst die Versuchspersonen des Projekts sind?« fragt er.
  


  
    »Ich werde mit ihnen beginnen, ja.«
  


  
    Keine weiteren Fragen werden gestellt. Der stellvertretende Vizepräsident zeigt Machiko den Weg zum GZP-Projektzentrum. Der Fußmarsch nimmt mehrere Minuten in Anspruch, da sie unterwegs zwei Kontrollpunkte passieren, an denen Netzhaut-Scans, Stimmenproben und Handabdruckvergleiche verlangt werden. Außerdem wird Machiko ein Tagesausweis ausgestellt. Jede Person, die ohne derartigen Ausweis den Eingang passiert, würde einen sofortigen Sicherheitsalarm auslösen.
  


  
    Machikos Waffen haben weitere Verzögerungen zur Folge, da sie zweimal automatisch Alarm auslösen, der jeweils von anwesenden Männern vom Sicherheitsdienst widerrufen wird. Waffenluken in der Decke und in den Wänden des Flurs öffnen sich, um sich gleich darauf wieder zu schließen.
  


  
    Sie gelangen in einen Raum mit mehreren Reihen von Computerkonsolen. Neben den Konsolen befindet sich eine Wand mit Fenstern, die Einblick in das GZP-Projektlabor gewähren. Das eigentliche Labor sieht in Machikos Augen wie ein Gewirr aus elektronischer Ausrüstung aus, die von mehreren Personen in weißer Kleidung bedient wird, welche nur ihre Augen unverhüllt läßt. Wirklich bemerkenswert sind lediglich drei Bottiche oder Tanks in der Mitte des Labors. Jeder Tank ist mit einer trüben blauen Flüssigkeit gefüllt. In jedem blauen Meer hängt reglos eine vage Gestalt, die an einen Menschen erinnert, möglicherweise ein Norm.
  


  
    »Das sind die drei Versuchspersonen des Experiments«, informiert sie der stellvertretende Vize mit einer knappen Geste in Richtung der Tanks.
  


  
    »Freiwillige Versuchspersonen?« fragt Machiko.
  


  
    Der stellvertretende Vize reagiert, als sei er schockiert. »Gewiß«, sagt er sofort. »Es gab mehr als ein Dutzend Freiwillige, Machiko-san. Alle wurden einer langwierigen Begutachtung unterzogen.«
  


  
    Machiko nickt. »Wie kann ich mich mit ihnen unterhalten?«
  


  
    Der stellvertretende Vize lenkt ihre Aufmerksamkeit auf den großen Bildschirm, der die Wand auf der Stirnseite des Raums beinahe vollständig ausfüllt. Ein Tastendruck teilt den Bildschirm in drei virtuelle Fenster. Unmittelbar darauf erscheint ein Bild in jedem Fenster, Bilder von drei Gesichtern, Norm-Gesichtern, zwei Männer und eine Frau, alle in pulsierenden neochromatischen Farben.
  


  
    Unter jedem Fenster taucht ein Wort auf, offenbar Namen: Rad238, NodeBoy, SmoKe. Machiko nimmt an, daß es sich dabei um die inoffiziellen Anreden handelt, die sich exzentrische Decker im allgemeinen zu eigen machen.
  


  
    »Sprechverbindung ein«, sagt Rad238. »GSG-Mitglied anwesend.«
  


  
    »Welch eine Ehre«, meint SmoKe.
  


  
    »Worum geht’s?« fragt NodeBoy. »Entschuldigen Sie, wenn wir uns nicht verbeugen.«
  


  
    Offensichtlich versorgt die Sprechverbindung die Decker sowohl mit optischen als auch mit akustischen Signalen. Machiko überlegt sich einen Moment lang ihre Worte, dann sagt sie unvermittelt: »Ich bin hier, um Sie zu fragen, warum Sie den Eid gebrochen haben, den Sie dem Nagato-Konzern geleistet haben.«
  


  
    »Merkwürdige Frage«, sagt SmoKe.
  


  
    »Wer sagt, wir hätten ihn gebrochen?« fragt NodeBoy.
  


  
    »Ein Versuch wurde unternommen, eine falsche Information in die Fahrzeugregistratur der Transportabteilung einzuschleusen«, sagt Machiko. »Dieser Versuch wurde zu Ihnen zurückverfolgt.«
  


  
    »Stimmen-Streß-Analyse läßt darauf schließen«, erwidert Rad238, »daß Sie glauben, die Wahrheit zu sagen. Begründet sich Ihre Wahrheit auf verifizierbare Fakten?«
  


  
    Machiko ist überrascht durch die Andeutung, daß die Decker in der Lage sind, ihre Stimme zu analysieren, aber sie denkt über Rad238s Frage nach. »Sie sind arrogant und unhöflich. Ich hätte diese Frage nicht gestellt, gäbe es dafür nicht zwingende Gründe. Bitte erweisen Sie mir die Höflichkeit einer Antwort.«
  


  
    »Kommen Sie uns nicht komisch«, sagt SmoKe.
  


  
    »Wir bestreiten das nicht«, sagt NodeBoy. »Klar, wir haben das Netzwerkprotokoll verletzt. Wissen Sie auch, warum wir das getan haben?«
  


  
    Machiko kann kaum glauben, was sie hört, daß solch ein Eingeständnis so beiläufig gemacht wird. Das läßt den Grund für die Verletzung des Netzwerkprotokolls noch unglaublicher erscheinen. »Sie haben versucht, einem Roadmaster-Transporter mit einer Ladung toxischer Substanzen Zugang zu Nagato-Gelände zu verschaffen.«
  


  
    »Sie sind ein schlaues Mädchen«, sagt SmoKe.
  


  
    »Was haben Sie sonst noch herausgefunden?« fragt NodeBoy.
  


  
    »Daß Sie Gamma, einen bekannten Terroristen, und seinen Weißen Oktagon, eine Terrororganisation, mit Plänen und Spezifikationen einer ganzen Reihe von Nagato-Anlagen versorgt haben, darunter auch das Hotel Chrysanthemenpalast. Daß Sie einen Plan mit dem Ziel verfolgt haben, in den Besitz von Nagato-Schuldverschreibungen zu gelangen.«
  


  
    »Stimmen-Streß-Analyse weist darauf hin, daß Sie spekulieren«, entgegnet Rad238.
  


  
    »Trotzdem gut geraten«, sagt NodeBoy. »Sie haben ins Schwarze getroffen. Wir sind diejenigen. Und tatsächlich haben wir unsere Ziele soeben erreicht. Um einundzwanzig Uhr fünfunddreißig Ortszeit sind wir in den Besitz der letzten größeren Schuldverschreibung gelangt. Sie kommen etwa eine Stunde zu spät.«
  


  
    Ein ersticktes Grunzen entringt sich dem Munde des stellvertretenden Vize. Machiko wirft rasch einen Blick auf ihn und sieht, daß der Mann mit weit aufgerissenen Augen und weißem Gesicht auf den Bildschirm starrt. Der GZP-Projektdirektor sieht nicht weniger ungläubig aus. Machiko kann ihre Reaktionen gut verstehen. Sie selbst bemüht sich zwar, Ruhe zu bewahren, fühlt sich aber ein wenig wie die beiden uniformierten Wachmänner des Sicherheitsdienstes, die ebenfalls ziemlich verwirrt aussehen.
  


  
    Eine Sache gibt ihr Rätsel auf. Das Geld. Nuyen. Kredit. Honjowara-sama hat selbst gesagt, daß kein Konzern ohne Kredite funktionieren kann. Und sogar sie selbst ist sich einer grundlegenden Realität der Sechsten Welt bewußt, daß dies eine Welt ist, die von Konzernriesen regiert wird, eine Welt, in der sogar bescheidene Konzerne wie Nagato über Ressourcen verfügen, die in die Milliarden, wenn nicht sogar Billionen Nuyen gehen. Soweit Machiko weiß, besitzt nicht einmal Honjowara-sama Reichtum in dem Maßstab, der erforderlich wäre, um sämtliche Schuldverschreibungen des Nagato-Konzerns aufzukaufen.
  


  
    Und so…
  


  
    »Verraten Sie mir eines«, sagt Machiko, »woher nehmen Personen wie Sie, Computerspezialisten, die seit vielen Monaten in Isolationstanks leben, die Mittel, um die gesamten Obligationen eines Konzerns aufzukaufen?«
  


  
    »Wir haben unsere Methoden«, sagt SmoKe.
  


  
    »Beinhalten diese Methoden auch Diebstahl?«
  


  
    »Das wäre eine Möglichkeit«, sagt NodeBoy. »Glücklicherweise hat ihr kleiner Trideo-Krieg mit Fuchi die Preise ein wenig gedrückt, so daß wir nicht so viel Kapital brauchten, wie wir ursprünglich angenommen hatten.«
  


  
    Machiko denkt kurz darüber nach und schüttelt dann den Kopf. Sie schweift ab. Sie muß sich auf das Wesentliche konzentrieren. »Dann geben Sie also zu, Verrat gegen den Nagato-Konzern begangen zu haben?«
  


  
    »Verrat? Das ist Ihr Gesetz«, sagt SmoKe.
  


  
    »Sehen Sie aus diesen Fenstern«, sagt NodeBoy.
  


  
    »Sehen Sie sich die Bottiche auf dem Boden an. Das ist alles, was noch von uns übrig ist. Von unseren Körpern. Wir kommen nie mehr da raus. Vielleicht hat Ihnen das niemand gesagt. Die Magie, die uns zu einem Gamo-Zerebroprozessor gemacht hat, führt auch zu fortgeschrittener Hyper-Atrophie. Angewandte Metabiologie ist alles, was uns am Leben erhält. Wenn uns jemand aus diesen Tanks holt, sind wir erledigt.«
  


  
    Kann das sein? Machiko sieht den stellvertretenden Vize an. Der Mann zupft am Kragen seines Hemdes, leckt sich die Lippen und sieht ansonsten so aus, als stünde er am Rande einer Ohnmacht.
  


  
    Als Antwort auf Machikos mit den Augen gestellte Frage nickt er einmal und verbeugt sich dazu. Aber es ist der Projektdirektor, der ihr antwortet. »Eine bedauerliche und völlig unvorhersehbare Konsequenz der involvierten Metaphysik, Machiko-san. Wir unternehmen jede Anstrengung, um den spezifischen Faktor zu identifizieren, der für die Hyper-Atrophie verantwortlich ist. Tatsächlich ist dies in den letzten Monaten das Primärziel des Projekts gewesen. Sobald die Ursache ermittelt ist, werden wir uns nach Kräften bemühen, den Vorgang rückgängig zu machen.«
  


  
    »Wir werden nicht warten«, unterbricht ihn SmoKe, »bis irgendein Nagato-Pinkel beschließt, das Projekt zu stoppen, und unsere Tanks und den Rest unseres Lebens irgendwo in eine Ecke schiebt. Nagato ist Drek. Wir sind dem Konzern gegenüber loyal, der aus uns dreien besteht. Wir machen unsere eigenen Gesetze. Wir übernehmen die Kontrolle von unserer Seite des Stöpsels aus, dem Land Matrix.«
  


  
    »Und jetzt beginnt der Spaß erst richtig«, sagt NodeBoy.
  


  
    Und plötzlich dämmert das Begreifen. Für die Decker des GZP-Projekts ist es nicht gut gelaufen. Machiko empfindet eine Flut von Mitleid, wie sie es selten erlebt hat, Mitleid, das in ein Meer aus Empörung und Abscheu übergeht. »Geben Sie zu, Gamma dabei geholfen zu haben, den Anschlag auf den Chrysanthemenpalast zu verüben?«
  


  
    »Sicher«, sagt NodeBoy. »Bei der Gelegenheit haben wir Fuchi einen Lieferwagen geschenkt. Man sollte meinen, daß sie sich dafür wenigstens bei uns bedanken müßten.«
  


  
    In dem Bemühen, ihre Stimme ruhig zu halten, sagt Machiko: »Über hundert Personen sind bei der Panik ums Leben gekommen, die nach dem Anschlag ausgebrochen ist.«
  


  
    »Bei jeder Revolution fließt Blut.«
  


  
    »Das Blut Unschuldiger?«
  


  
    »Falscher Ort, falsche Zeit. Das kommt vor.«
  


  
    »Zeit, die Verhandlungen zu eröffnen«, sagt SmoKe. »Und so läuft es. Sie können damit zu Ihrem Vorsitzenden gehen. Wir haben so viele Schuldverschreibungen von Nagato, daß wir Chop Suey aus Ihrem Konzern machen können, aber wir wollen nur Neurocomp und ein paar andere ausgewählte Happen. Im Austausch für die totale, unbeeinträchtigte Kontrolle geben wir Ihnen Ihre Schuldverschreibungen zurück.«
  


  
    »Verstanden?« sagt NodeBoy. »Neurocomp besitzt unsere Arbeitsverträge, Omae, aber jetzt besitzen wir Neurocomp. Letzten Endes besitzen wir uns also selbst. Und zwar mit Haut und Haaren.«
  


  
    »Und folglich können wir über unser Schicksal selbst bestimmen«, sagt Rad238.
  


  
    Machiko ringt mit dem, was sie sagen, bemüht sich zu verstehen. Es übersteigt beinahe ihr Begriffsvermögen. Hunderte von Leuten zu töten und zu verletzen, nur um ihre eigenen egoistischen Ziele zu erreichen? Unschuldige Leute abzuschlachten, Leute, die nicht einmal von der Existenz dieser Decker wissen, um ihre Konzernverträge lösen zu können? Um eine Änderung ihres persönlichen Status zu erreichen? Das übersteigt alles, was man mit den Worten abscheulich oder grausam beschreiben könnte. Es ist böse. Auf eine so reine und schreckliche Weise böse, wie Machiko es noch nie erlebt hat.
  


  
    »Sie sind Mörder«, sagt sie. »Und Sie sind Verräter. Und Ihre grausamen Pläne enden hier.« Sie wendet sich an den stellvertretenden Vize. »Sie werden augenblicklich alle Verbindungen zwischen diesen Verrätern und dem Nagato-Computernetz trennen. Sie werden alle notwendigen Schritte einleiten, um zu gewährleisten, daß diese drei unter Sicherheitsverwahrung gestellt werden und daher keine Verbrechen mehr begehen können.«
  


  
    Der stellvertretende Vize verbeugt sich. »Sofort, Machiko-san.«
  


  
    »Ich glaube nicht«, sagt SmoKe.
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    Das digitale Zifferblatt von Gordon Itos Patek Nautilus aus Platin zeigt 22:11 Uhr an, als er die MultiBildschirm-Anzeige seines Onyx-Schreibtisches leise summen hört. Er denkt sich nicht viel dabei, bis er einen Blick auf den Hauptbildschirm wirft. Dann weiß er, daß etwas nicht stimmt.
  


  
    »Wie hat Ihnen unsere Demonstration gefallen?« fragt eine Stimme.
  


  
    Es ist keine menschliche Stimme, auch keine metamenschliche. Irgendeine Computersimulation, vielleicht eine Mischung aus mehreren Stimmen. Voller Disharmonien. Auf dem Schirm ist ein Janus-artiges Icon zu sehen: Ein Kopf mit drei verschiedenen Gesichtern. Gesichtern mit kurzgeschorenen Haaren wie die von Deckern aus Spielsimulationen, die aus flammenden, pulsierenden Farben bestehen und eine Sonnenbrille sowie die unvermeidlichen Datenbuchsen tragen. Gordon zieht an seiner Platinum Select und betrachtet die Anzeigen unter dem Bildschirm. Die Anzeigen verraten ihm, daß Mikrofon und Videokamera eingeschaltet sind, so daß derjenige auf dem Schirm ihn sowohl sehen als auch hören kann. So dürfte das Gerät eigentlich nicht funktionieren. Mikro und Kamera dürften nur eingeschaltet sein, wenn er die entsprechenden Sensortasten an der Konsole seines Schreibtisches betätigt.
  


  
    Gordon stemmt eine Faust in die Hüfte und drückt sich seinen Onyxring in die Seite. Zwei Sekunden später fliegt die Tür seines Büros auf, und drei Mitglieder seiner Exec-Leibgarde schauen in den Raum. Sie haben ihre Waffen gezückt.
  


  
    Sie sehen, wie Gordon einen weiteren Zug von seiner Zigarette nimmt, dann einen Ellbogen auf die Lehne des Sessels stützt, eine Hand hebt und mit dem Zeigefinger seine Oberlippe berührt. Nicht nur eine nachdenkliche Pose, sondern auch ein vereinbartes Signal mit der Bedeutung >Eindringling<. Gordon fixiert weiterhin den Bildschirm. Der Befehlshabende der Leibgarde folgt seinem Blick.
  


  
    »Mit wem spreche ich?« sagt Gordon. »Sie kommen nicht wie ein normaler Telekomanruf zu mir durch.«
  


  
    Der Befehlshaber der Leibgarde signalisiert Verstanden. Er geht wieder nach draußen, vermutlich um jemanden auf den Eindringling anzusetzen. »Das ist kein normaler Telekomanruf, Omae«, sagt die Stimme des Janus-artigen Gesichts. »Wir sind der Geist in Ihrem Gitter. Der Geist mit den klebrigen Fingern.«
  


  
    Damit hat er Gordons ungeteilte Aufmerksamkeit. »Sie kommen über die Matrix zu mir?«
  


  
    »Nicht zum erstenmal.«
  


  
    Gordon streckt eine Hand zu der Tastatur in seinem Schreibtisch aus. Kein Kommentar von dem Janus-Kopf auf dem Bildschirm. Er drückt auf eine Taste, um eine Reihe von Killer-ICs zu starten, besonders bösartige Programme, die in den Fuchi-Katalogen nicht auftauchen. Sie müßten binnen Sekunden Ergebnisse liefern. Mehrere Sekunden vergehen, aber nichts scheint sich zu verändern.
  


  
    »Wir haben Ihre Tastatur lahmgelegt«, sagt der Janus-Kopf.
  


  
    Gordon lehnt sich zurück und zieht an seiner Zigarette. »Sie sind ein paar ziemlich heiße Decker«, sagt er. »Sie haben sich meinen Schreibtisch angeeignet. Ich warte auf eine Erklärung.«
  


  
    »Aber mit Vergnügen«, sagt der Janus-Kopf.
  


  
    Ein zweites Fenster erscheint auf dem Bildschirm. Darin steht ein Mitglied von Nagatos Grüner Schlangengarde vor einem Raum voller High-Tech-Konsolen.
  


  
    Gordon erkennt die Schlange sofort. Es ist Machiko-san.
  


  
    »Ich bin hier«, sagt sie, »um Sie zu fragen, warum Sie den Eid gebrochen haben, den Sie dem Nagato-Konzern geleistet haben. Warum Sie den Versuch unternommen haben, eine falsche Information in die Fahrzeugregistratur der Transportabteilung einzuschleusen. Warum Sie eine bekannte Terroristengruppe mit Plänen und Spezifikationen einer ganzen Reihe von Nagato-Anlagen versorgt haben, darunter auch das Hotel Chrysanthemenpalast. Warum Sie einen Plan mit dem Ziel verfolgt haben, in den Besitz von Nagato-Schuldverschreibungen zu gelangen.«
  


  
    Interessant. Dies ist entweder eine Aufzeichnung oder eine Simulation, die auf aufgezeichneten Redewendungen und Bildern der Frau beruht. Sieht er die Darstellung eines tatsächlichen Ereignisses? Gute Frage. Gordon will mehr Daten, bevor er eine Entscheidung trifft. »Warum zeigen Sie mir das?«
  


  
    »Um Ihnen einen Hinweis darauf zu geben, woher wir kommen«, sagt der Janus-Kopf. »Oder interessieren Sie sich nicht dafür, was wir mit Ihren Kreds gemacht haben?«
  


  
    Gordon widersteht dem Drang, eine scharfe Erwiderung zu formulieren. Dieses Spiel, wie es auch heißen mag, wird er nicht dadurch gewinnen, daß er Fuchis Macht erwähnt. Es bedarf eines gewissen Maßes an Vorsicht und Behutsamkeit. »Nehmen wir an, ich bin interessiert. Was dann?«
  


  
    »Wir beteiligen Sie.«
  


  
    »Beteiligen mich woran?«
  


  
    »An der Tech, die das Fuchi-Gitter gesprengt hat.«
  


  
    Gordon nimmt noch einen Zug von seiner Platinum Select. Er bleibt ganz ruhig. Er ist nicht Leiter der verdeckten Operationen innerhalb der Sonderverwaltung geworden, weil er jedesmal Herzklopfen bekommt, wenn ihm jemand eine Karotte vor die Nase hält.
  


  
    Tatsächlich fragt er sich in dem Augenblick, wenn Leute ihm Dinge anbieten, an denen er möglicherweise interessiert ist, wer ihn übers Ohr hauen will und warum. In diesem Fall besteht das Problem darin, daß das Fuchi-Gitter tatsächlich kompromittiert worden ist und niemand davon wissen sollte, niemand außer den Leuten, von denen er weiß, daß er sie kontrollieren kann. »Wer besitzt diese Tech?«
  


  
    »Wir.«
  


  
    »Und wer sind Sie?«
  


  
    Machiko-sans Bild wird vorübergehend reanimiert, und sie sagt: »Woher nehmen Personen wie Sie, Computerspezialisten, die seit vielen Monaten in Isolationstanks leben, die Mittel, um die gesamten Obligationen eines Konzerns aufzukaufen?«
  


  
    Das verleiht Gordons Verdacht zusätzliches Gewicht. »Also arbeiten Sie an Neurocomps Spezialprojekt.«
  


  
    »Wir sind das Projekt«, erwidert der Janus-Kopf.
  


  
    Und das verleiht einem anderen Verdacht Gordons zusätzliches Gewicht. »Und Sie sind bereit, diese heiße neue Tech abzugeben?«
  


  
    »Wir behalten Neurocomp. Wir geben Ihnen die Projektdaten und den Rest von Nagatos ausstehenden Schuldverschreibungen.«
  


  
    »Sie geben mir Nagato-Schuldverschreibungen. Sie haben sie gestohlen.« Indem sie Geld benutzt haben, das sie von Fuchi gestohlen haben. Transaktionen wie diese würden in einer Sitzung des Konzerngerichtshofes keine zehn Minuten Bestand haben. Gestohlenes Geld kauft nichts. Der Gerichtshof würde ein Mandat ausgeben, das Fuchi bevollmächtigen würde, alle erforderlichen Schritte zu unternehmen, um seine Verluste wettzumachen. Die Nagato-Schuldverschreibungen würden an ihre Vorbesitzer zurückfallen.
  


  
    »Wollen Sie klagen, Mr. Ito?«
  


  
    Gordon sagt nichts. Aber er nimmt einigermaßen beruhigt zur Kenntnis, daß der Janus-Kopf tatsächlich seinen Namen kennt. Das spricht dafür, daß sein Schreibtisch nicht völlig aufs Geratewohl aus dem Fuchi-Gitter ausgesucht worden ist. Ein weiterer Hinweis darauf, daß er es nicht mit Gossenpunks zu tun hat.
  


  
    »Vergessen Sie nicht, daß Sie ebenfalls verwundbar sind.«
  


  
    »Tai No Sen.«
  


  
    »Sahne. Was bedeutet das?«
  


  
    »Wörtlich: auf die Initiative warten. Das ist eine von Miyamoto Musashis drei Methoden, einen gegnerischen Angriff zu vereiteln. Indem man Schwäche vortäuscht.« Gordon zieht an seiner Zigarette. »Fragen Sie Machiko-san. Sie wird es Ihnen erklären.«
  


  
    »Wir sind viel mehr daran interessiert, was Sie zu unserem Vorschlag zu sagen haben«, sagt der Janus-Kopf.
  


  
    Natürlich.
  


  
    Was sie offensichtlich wollen, ist, daß Fuchi ihren Diebstahl von Fuchi-Geldern absegnet. Wenn Fuchi sagt, daß kein Diebstahl stattgefunden hat, dann sind die Transaktionen der Decker, mit denen sie sich die Nagato-Schuldverschreibungen verschafft haben, absolut legal. Wenn sich der Staub schließlich verzogen hat, werden sie Neurocomp rechtmäßig besitzen. Die eigentliche Frage lautet, warum wollen sie Neurocomp? Was ist Neurocomp wert, wenn sie die Daten über das Spezialprojekt weitergeben? Neurocomp hat in den letzten Jahren sehr viele erstklassige Leute unter Vertrag genommen. Was haben sie sonst noch in der Mache?
  


  
    »Mal sehen, ob ich das richtig verstehe. Ich gebe Ihnen einen Freibrief, Neurocomp und all das zu übernehmen, was der Konzern in der Mache hat, und ich bekomme die Schuldverschreibungen einer Konzern-Infrastruktur, die für die Maßstäbe Fuchis ein kleiner Fisch ist.«
  


  
    »Sie bekommen außerdem die Tech, die das Fuchi-Gitter geknackt hat.«
  


  
    Der Punkt ist wie ein brennendes Streichholz, das an Gordons Nackenansatz gehalten wird. Es schmerzt, und der Schmerz läßt sich nicht vermindern. Neurocomps Spezialprojekt hat offenbar eine Technologie entwickelt, die so weit fortgeschritten ist, daß sie einem Kader von Deckern gestattet, das Beste vom Besten im Fuchi-Privatgitter herauszufordern. Eine Tech, die möglicherweise eine Größenordnung über allem anderen auf diesem Planeten rangiert. Mit so einer Tech käme Fuchi überallhin. Die Sonderverwaltung könnte in jeden Host eindringen und die Geheimnisse jedes Konzerns abschleppen. Es ist zweifellos ein Traum, der wahr wird. Und es gibt nur ein Problem damit. Einen fatalen Fehler.
  


  
    Die Wahrheit könnte herauskommen. Gordons eigene Manipulationen mit Geldmitteln Fuchis könnten entdeckt werden, wenn irgend etwas von dieser sogenannten Demonstration der Decker jemandem bekannt wird. Fuchis Interne Sicherheit würde unter jedem halbwegs brauchbaren Vorwand eine Untersuchung einleiten. Sie würden unweigerlich genug herausfinden, um Gordon, wenn nicht sogar die gesamte Sonderverwaltung in ihrer gegenwärtigen Form zu begraben, weil die Sechste Welt eben so funktioniert. Sobald ein Faden entdeckt wird, entrollt sich das ganze Knäuel, und Gordon ist nicht gewillt, diesen einen Faden herzugeben.
  


  
    Die Leute an der Spitze würden mit Freuden jeden Handel akzeptieren, um diese neue Tech zu bekommen. Wenn gewisse Enthüllungen sie zwängen, sich Gordons zu entledigen, würde dies als notwendige Ausgabe betrachtet werden.
  


  
    Was soll er tun? Wie antwortet er auf den Vorschlag der Decker? Soll er ja sagen? Dann geht alles zum Teufel. Soll er nein sagen? Wenn er die Decker zurückweist und sie wissen, wie verwundbar er tatsächlich ist, und dann zu jemand anderem gehen, zu jemandem ohne Gordons Vorbehalte, schließen sie den Handel in zwei Minuten ab. Sie würden detaillierte Daten über ihre Runs gegen Fuchi-Mainframes zur Verfügung stellen, um ihren Wert zu beweisen. Und dann wäre nichts mehr im Fuchi-Gitter und in den Datenbanken der Sonderverwaltung je wieder sicher.
  


  
    Er muß entscheiden, was, zum Teufel, hier wirklich vorgeht, wie er diese Situation ausschlachten kann und wie er heil daraus hervorgeht. Denk nach, verdammt. Denk nach.
  


  
    Ein Punkt fällt ihm auf.
  


  
    »Warum reden Sie mit einer Schlange?« fragt Gordon.
  


  
    Das Bild von Machiko-san wird wieder animiert. Sie sagt: »Ich bin hier, um den Rückkauf der Schuldverschreibungen des Nagato-Konzerns in die Wege zu leiten.«
  


  
    »Soll das irgend etwas bedeuten?«
  


  
    »Wir führen eine Versteigerung durch«, sagt der Janus-Kopf. »Zwischen Ihnen und dem Nagato-Konzern. Wer zuerst bietet, gewinnt.«
  


  
    Das klingt nicht richtig.
  


  
    Ranghohe GSG erledigen verdeckte Unternehmen für den Vorsitzenden Honjowara, das weiß Gordon sehr wohl, aber nicht einen Job wie diesen. Nicht, wenn es um derartige Einsätze geht. Machiko-san wurde als Krieger ausgebildet. Wenn Honjowara wüßte, was auf dem Spiel stünde, wenn wirklich eine Versteigerung durchgeführt würde, wäre Honjowara persönlich anwesend oder würde sich durch einen seiner Berater vertreten lassen, wahrscheinlich durch ein Komitee seiner besten Berater.
  


  
    Und das bedeutet, die Decker lügen. Es findet keine Versteigerung statt. Gordon sieht auf den Schirm, auf das Bild der Schlange, Machiko. Sie ist der Schlüssel.
  


  
    Der Krieger. Der selbstlose Verteidiger des Vorsitzenden Honjowara und des Nagato-Kombinats. Sie redet mit den Deckern, wahrscheinlich auf dem Gelände von Neurocomp, aber warum? Ist sie den Hinweisen gefolgt, die Gordon ihr gegeben hat? Hat sie die Identität der Aufkäufer der Nagato-Schuldverschreibungen aufgedeckt? Könnte sie die Decker vielleicht in diesem Augenblick mit der Wahrheit konfrontieren? Sie des Konzernverrats beschuldigen? Sich darauf vorbereiten, sie… was? Sie von der Matrix abzuschneiden?
  


  
    Was, um alles in der Welt, denkt sie? Was wird sie tun, wenn sie mit der bevorstehenden Zerstörung des Fundaments ihrer ganzen Welt konfrontiert wird?
  


  
    Es bedeutet, ein Glücksspiel zu wagen.
  


  
    Darauf zu setzen, daß die Decker mit Machiko-san dasselbe Spiel spielen wie mit ihm. »Ich brauche Vollmacht von meinem Direktor«, sagt Gordon. »Zwei Minuten.«
  


  
    »Zwei Minuten sind vielleicht zu lang«, sagt der Janus-Kopf.
  


  
    Gordon erhebt sich und schreitet durch die Tür in sein Vorzimmer. Seine gesamte Leibgarde wartet auf der anderen Seite der Tür. Sein Stellvertreter und dessen Stellvertreter und der Leiter des Stabs für Spezialunternehmen und der Rest seines Stabes stehen alle dort, offensichtlich angespannt und wachsam, und alle machen Anstalten, sofort auf ihn einzureden, doch Gordon fährt sich sofort mit der Handkante über die Kehle.
  


  
    Niemand sagt ein Wort.
  


  
    Gordon sieht auf die Uhr. Er wartet, bis eine Minute und fünfzehn Sekunden verstrichen sind, dann kehrt er in sein Privatbüro zurück und setzt sich an seinen Schreibtisch. Der Janus-Kopf ist immer noch auf dem Bildschirm.
  


  
    »Wir haben eine Abmachung«, sagt Gordon. »Ich bin vom Leiter Fuchi Americas autorisiert, über eine sofortige Übergabe aller beteiligten Güter zu verhandeln. Geld spielt keine Rolle.«
  


  
    »Sie haben eine rasche Auffassungsgabe, Omae.«
  


  
    »Ich erkenne einen guten Handel, wenn ich einen sehe.«
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    »Ich glaube nicht«, sagt SmoKe. Machiko wendet sich wieder dem wandgroßen Bildschirm zu. »Was Sie glauben, ist ohne Bedeutung. Sie werden unter Arrest gestellt. Ihr Zugang zur Matrix wird gesperrt. In Kürze werden Sie vom Sicherheitsdienst verhört. Sie wären gut beraten, die Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, daß Ihr Schicksal letzten Endes vom Vorsitzenden Honjowara abhängen wird.«
  


  
    Auf dem Bildschirm verdunkeln sich die neochromatischen Icons der Decker und erlöschen. Sie antworten nicht. Das gibt Machiko zu denken, aber dann wendet sich der stellvertretende Vize an den GZP-Projektleiter. »Sorgen Sie dafür, daß Machiko-sans Anweisungen unverzüglich ausgeführt werden.«
  


  
    Der Projektleiter, der sehr blaß aussieht, verbeugt sich und geht zur Tür, die sich jedoch nicht öffnet. Der Mann, der es eilig hat, den Raum zu verlassen, prallt mit überraschender Wucht gegen die Tür und taumelt zurück. Machiko ist mit drei Schritten bei ihm und stützt ihn. Die anderen, der stellvertretende Vize und die beiden Sicherheitsleute, helfen ihr, den Mann zu einem Stuhl in der Nähe zu bugsieren. Er hat eine Beule am Kopf und ist ein wenig durcheinander, aber nicht ernstlich verletzt. Ein paar Augenblicke später wundern er und die anderen sich über die Tür.
  


  
    Die Sicherheitsleute nehmen eine oberflächliche Untersuchung vor. Ein kleines rotes Lämpchen neben der Tür zeigt an, daß sie verschlossen ist. Der stellvertretende Vize bearbeitet die Tastatur des Schlosses persönlich, doch die Tür bleibt verschlossen. Einer der Wachmänner macht sich an einem Telekom zu schaffen, doch das funktioniert ebenfalls nicht. Machiko öffnet den Kommlink in ihrem linken Armschützer und gibt die Nummer der Nagato-Operationszentrale ein, doch ihr Ruf wird nur von statischem Rauschen beantwortet.
  


  
    Der stellvertretende Vize überprüft mehrere Konsolen im Raum. Der Ausdruck auf seinem Gesicht wechselt von Verwirrung zu Unglaube und dann zu Verblüffung. »Es hat den Anschein, als würde nichts in diesem Raum funktionieren.«
  


  
    »Wie ist das möglich?« fragt Machiko.
  


  
    Der Projektleiter wendet sich stirnrunzelnd von den Konsolen ab und deutet dann auf den wandgroßen Bildschirm auf der Stirnseite des Raumes. »Die gesamte Anlage wird von Computern kontrolliert.«
  


  
    »Wollen Sie damit sagen, daß die GZP-Decker…«
  


  
    »Gut geraten, Omae.«
  


  
    Machiko schaut auf den großen Bildschirm an der Wand. Die neochromatischen Icons der Decker sind wieder da. »Sie werden die Kontrolle über die Systeme dieser Anlage unverzüglich abgeben.«
  


  
    »Ich glaube nicht«, sagt SmoKe.
  


  
    »Zwingen Sie mich nicht, extreme Maßnahmen zu ergreifen.«
  


  
    »Das würde ich mir gut überlegen«, sagt NodeBoy. »Das Ergebnis würde Ihnen nämlich nicht gefallen. Wir halten alle Asse. Uns gehört das Spiel. Hier, sehen Sie selbst.«
  


  
    Ein zweites Fenster öffnet sich auf dem Wandschirm und zeigt ein Bild von Gordon Ito. Er sitzt auf einem hochlehnigen Sessel, eine Fensterwand hinter sich, durch die die Lichter Manhattans und die Küste Jerseys deutlich zu sehen sind. »Ich bin vom Leiter Fuchi Americas autorisiert, über eine sofortige Übergabe Neurocomps zu verhandeln«, sagt Ito-san. »Geld spielt keine Rolle.«
  


  
    Das Bild wird eingefroren. Machiko reagiert äußerlich nicht. Warum zeigen ihr die Decker diese Sequenz mit Gordon Ito? Soll das heißen, daß Ito-san die Ereignisse manipuliert hat und von Anfang an die treibende Kraft hinter der Revolte der Decker war? »Bitte erklären Sie sofort, was Sie wollen«, sagt Machiko gefährlich leise.
  


  
    »Wir verhandeln über einen Wechsel der Besitzverhältnisse«, sagt NodeBoy. »Wenn Sie versuchen, sich einzumischen, legen wir den ganzen Stapel Nagato-Schuldverschreibungen noch oben darauf. Und dann können Sie Ihr geliebtes Nagato-Kombinat das nächste Klo herunterspülen.«
  


  
    Machiko steht reglos da und hat ein Gefühl, als sei sie mit dem Boden verwurzelt. Sie findet NodeBoys Erklärung schwer zu verstehen und unmöglich zu akzeptieren. Noch vor ein paar Minuten haben die GZP-Decker behauptet, eine blutige Revolution angezettelt zu haben, um sich der Konzern-Kontrolle zu entziehen. Und jetzt sollen sie über die Übergabe Neurocomps an Fuchi verhandeln? An Fuchi Industriell Electronics? Das kann sie nicht glauben, kann nicht glauben, daß sie es auch nur in Erwägung ziehen würden, weil es keinen Sinn ergibt. All das ergibt überhaupt nur einen Sinn, wenn sie es mit gewissen Hintergedanken vorbringen, mit den Hintergedanken von Feinden und Verrätern, wenn es sich um eine Verzögerungstaktik handelt, um ein Täuschungsmanöver, eine Lüge, die jede Aktion unterbinden soll, die den Plan der Decker vereiteln könnte.
  


  
    Warum sollten sie so eine Taktik anwenden? Weil sie Zeit benötigen. Überall gibt es Timing. Das Timing hier ist besonders entscheidend. Wieviel Zeit brauchen sie? Minuten? Vielleicht nur Sekunden?
  


  
    Welchen Plan verfolgen sie wirklich? Was könnten sie tun, um ihr erklärtes Ziel zu erreichen, die Kontrolle zu übernehmen? Könnten sie mit Gordon Ito, mit Fuchi, nicht über Neurocomp verhandeln, sondern über den gesamten Nagato-Konzern?
  


  
    Könnte es etwas anderes sein, wenn man ihre kalte Mißachtung der vielen Leben berücksichtigt, die sie ausgelöscht haben, das Blutvergießen und den Groll, den sie dem Nagato-Kombinat gegenüber hegen?
  


  
    »Sie würden das Nagato-Kombinat zerstören?« fragt Machiko.
  


  
    »In einer Nanosekunde«, erwidert SmoKe.
  


  
    Dann ist ihr Weg klar. Die Decker haben die Macht und das Motiv zu zerstören, und das Blut, das sie vergossen haben, ist mehr als Beweis genug für ihre Bereitschaft, jedes Verbrechen, jeden Verrat, jede Niedertracht zu begehen, wie diabolisch auch immer. Was sie tatsächlich tun, ist nicht länger von Bedeutung. Machiko muß handeln. Sie muß tun, wofür sie ausgebildet wurde. Sie muß sich an den Weg erinnern, und der Weg ist Tod. Unerbittlicher Tod. Festen Schrittes einen Fuß vor den anderen setzen und durch eine Mauer aus Eisen stampfen. Nicht an Sieg oder Niederlage denken. Nur daran denken, daß der Feind vernichtet werden muß.
  


  
    »Ich gebe Ihnen noch einmal die Gelegenheit, sich zu ergeben.«
  


  
    SmoKe heult vor Lachen.
  


  
    Machiko wendet sich der breiten Fensterwand mit dem Ausblick auf das GZP-Labor zu. Sie nimmt die SCK M-100, die an ihrer Seite hängt, entsichert die Waffe und schießt.
  


  
    Das brutale Knattern der Waffe geht in einem ohrenbetäubenden Tumult unter: dem Klirren splitternder Transparex-Scheiben, Rufen und Schreien, dem plötzlichen Jaulen von Alarmsirenen. Machiko hält nicht inne, um sich umzuschauen, weil sie intuitiv weiß, was sie sehen würde. Sie würde sehen, wie die beiden Execs sie fassungslos anstarren. Sie würde sehen, wie die beiden Sicherheitsmänner alarmiert dreinschauen, die Hand vielleicht am Kolben ihrer Dienstwaffe, die sie aber nicht ziehen, weil sie nicht wissen, was sie tun sollen. Sie hat sich nicht die Zeit genommen, sie von ihrer Absicht zu unterrichten, konnte dem Feind ihre Pläne nicht enthüllen, und jetzt muß sie mit den vermutlichen Konsequenzen leben.
  


  
    »IN DECKUNG!« ruft sie.
  


  
    Während sie sich gegen die zerschmetterte Scheibe vor ihr wirft, hört sie das knatternde Schnellfeuer einer automatischen Waffe, das erbarmungslose Arbeitsgeräusch eines Ares-MG. Sie braucht nicht hinzusehen. Der Lärm kommt von direkt hinter ihr. Die Tür zu dem Raum ist aufgeschwungen, und die in der Decke des Flurs davor angebrachte Geschützluke hat sich geöffnet.
  


  
    Bei ihrem Flug durch die zerschmetterte Scheibe und zum Boden des Labors prallen Kugeln gegen den gepanzerten Stoff ihrer Weste. Ein elektrostatischer Schirm, der vor einem Augenblick noch nicht existiert hat, baut sich auf und schnappt nach ihren Hüften. Die Kugeln versetzen ihr schmerzhafte Stöße, während die elektrostatische Energie durch ihre Nerven schneidet wie zehntausend elektrische Rasierklingen.
  


  
    Die Schmerzen können unterdrückt, Verletzungen mißachtet werden, doch die Schreie, die aus dem Raum hinter ihr an ihre Ohren dringen, umschließen ihr Herz wie eine grausame, zermalmende Faust.
  


  
    Verzeiht mir…
  


  
    Sie muß sich ihnen verschließen.
  


  
    Der Boden des GZP-Labors ist jetzt zwei, drei Meter unter ihr und kommt ihr rasch entgegen. Sie hat nur Sekundenbruchteile. Sie hält die SCK mit beiden Händen vor sich und richtet die Waffe auf die drei Tanks mit trüber blauer Flüssigkeit und dunklen humanoiden Formen. Sie sieht die Gestalten in weißen Kitteln auf dem Boden des Labors, einige drehen sich um, schauen in ihre Richtung, sehen verängstigt, entsetzt oder vor Verblüffung wie gelähmt aus. Die erste Gestalt öffnet gerade den Mund, um zu schreien oder etwas zu rufen, als Machiko wiederum abdrückt.
  


  
    Die Kugeln zerschmettern den mittleren Tank. Die Wände des Tanks scheinen sich nach außen zu wölben, bevor sie explodieren.
  


  
    »Nnnnnnneeeeeeeiiiiiinnnnnnn!« brüllt eine Stimme.
  


  
    Machiko sieht die humanoide Gestalt immer noch im Innern des zerschmetterten Tanks hängen – inmitten von Röhren, Schläuchen und Drähten – und im Kugelhagel ihrer SCK zucken.
  


  
    Sie hat gerade noch genug Zeit zu sehen, daß über der trüben Flüssigkeit, die aus den Seiten des zerschmetterten Tanks schießt, blaue Flammenzungen huschen.
  


  
    Dann landet sie.
  


  
    Sie landet schlecht, inmitten zerschmetterter Bildschirme und funkensprühender Kabel. Sie geht zu Boden und sucht Schutz hinter einer Konsole. Die computergesteuerten Waffensysteme der Anlage verfolgen sie sogar noch hier auf dem weiß gefliesten Boden des Labors.
  


  
    Rechts von ihr ist eine Tür geöffnet; eine weitere an der Decke angebrachte Waffe nimmt sie unter Beschuß, und jetzt spürt sie die Kugeln gegen Füße, Beine und Hüften prallen. Sie kommt mit einer Rolle rückwärts auf die Beine und wirft sich über eine Konsole, die von nichts anderem als Reihen um Reihen von Sensortastaturen gesäumt zu sein scheint. Metallsplitter und Plastikfetzen hageln auf sie nieder, als sie hinter der Konsole auf Zehen und Fingerspitzen landet.
  


  
    Zwei Meter hinter ihr dreht sich ein Mann im weißen Kittel langsam um die eigene Achse, während von der rechten Schulter bis zum Schritt eine durchgängige Linie von Wunden Gestalt annimmt, die wie rote Eiterbeulen aussehen.
  


  
    Machiko rammt ein frisches Magazin in die SCK. Die Schmerzen nehmen an Intensität zu. Sie ist sich mindestens eines halben Dutzends leichter Wunden bewußt, die irgendwann eine ärztliche Behandlung erforderlich machen. Der Aufprall, die elektrostatische Barriere, die Kugeln – eins kommt zum anderen. Wieviel sie noch verkraften kann, ist unerheblich. Sie wird weitermachen, bis entweder der Feind vernichtet oder sie tot ist.
  


  
    Ohne Vorwarnung greift ein neuer Feind an. Machiko spürt die paranatürliche Kraft, die ihre Eingeweide mit dem kühlen Frösteln der Angst füllt, während ein jähes, schockierendes Heulen an ihren Gliedern zerrt und versucht, sie aufzuhalten.
  


  
    Dann fallen die Hunde über sie her. Barghests. Wie neapolitanische Mastiffs, aber größer und schwerer. Barghests werden vom Sicherheitsdienst in vielen Nagato-Anlagen eingesetzt. Warum sie in dieses Labor kommen und sie angreifen, versucht Machiko nicht einmal zu erraten.
  


  
    Die Bestien springen sie von der Seite an. Masse und Schwung stoßen sie seitlich gegen eine Konsole, auf der graphische Darstellungen flackern. Machikos Katana saust nach unten und durchtrennt den Hals der Bestie, die sich in ihren rechten Oberschenkel verbissen hat. Sie fährt herum, schleudert die Bestie, die an ihrem linken Arm hängt, gegen die Konsole und bricht ihr das Rückgrat.
  


  
    Blut läuft aus ihren Wunden wie Adern des Todes.
  


  
    Sie atmet tief und heiser.
  


  
    Innerlich ruhig schleicht sie um eine Reihe von Konsolen und duckt sich an der Ecke einer großen, klobigen Einheit, aus der dichter weißer Rauch quillt. Sie gibt einen weiteren knatternden Feuerstoß ab. Der zweite Tank platzt. Der männliche Norm darin zuckt und zappelt unter der Salve. In der trüben Flüssigkeit, die über den Boden und die umliegenden Konsolen spritzt, tobt bläuliches Feuer. Wohin die Flüssigkeit auch tropft, verdampft Plastik und zerläuft Metall wie Wasser. Die Fußbodenkacheln werfen Blasen und schmelzen.
  


  
    Die gesamte Installation, die den ersten geplatzten Tank trägt, kracht abrupt zusammen und sackt einen Meter unter Fußbodenniveau ab.
  


  
    Als Machiko zum dritten und letzten Tank geht, wird sie sich der blinkenden Konsolenbildschirme ringsumher bewußt. »Nicht mehr schießen«, steht darauf. »Ich will nicht mehr kämpfen.«
  


  
    Machiko versteht. Tai No Sen wird das genannt. Eine Taktik der alten Meister. Schwäche vortäuschen und dann angreifen.
  


  
    Sie richtet sich vollständig auf, läßt die leere SCK fallen, zückt die Beretta 200ST und hält sie vor sich. Sie schaltet auf Dauerfeuer und gibt drei Salven ab, bis alle sechsundzwanzig Kugeln die Scheiben des Tanks zerschmettert und die zuckende Norm-Frau darin durchlöchert haben.
  


  
    Und jetzt erhebt sich ein Wirbelwind, ein Flimmern in der Luft, das sich zu einer Masse aus wogendem Schwarz verdichtet und wie ein Zyklon in dem Labor wütet. Ein Handcomputer wird vom Boden gerissen und in die Metallwand des Labors getrieben wie ein Nagel in Holz. Eine Frau wird fünf oder sechs Meter weit durch die Luft geschleudert. Machiko riskiert einen Blick ins Astrale und sieht einen Feuersturm aus tobendem Mana, eine elementare Kraft, eine Kreatur des Arkanen, die anschwillt und den Platz rings um sie ausfüllt, als wolle sie Machiko erdrücken.
  


  
    Sie läßt die Beretta fallen. Schußwaffen sind nutzlos gegen Astralwesen. Sie zieht ihre beiden Schwerter, Schwert und Begleitschwert, Katana und Wakizashi. Mit diesen beiden Verlängerungen ihrer Willenskraft, ihrem in sich ruhenden Geist, wird sie diese Schöpfung des Astralraums besiegen. Sie weiß nicht, wie diese Schöpfung zustande kommt, aber sie nimmt an, daß sie ein Produkt der arkanen Verschmelzung von Magie und Wissenschaft im Rahmen des GZP-Projekts ist.
  


  
    Der Wirbelwind wird stärker. Die Masse aus wogendem Schwarz, kommt näher und verblaßt dann. Sie verschwindet einfach. Der Wirbelwind legt sich.
  


  
    Im Astralen bleibt nichts zurück.
  


  
    Die Installation, die den dritten geplatzten Tank stützt, kracht in sich zusammen und sackt unter Bodenniveau ab. Machiko sieht den Leib darin verdorren und zu einem schwarzen Klumpen schrumpfen, der nicht einmal mehr vage Ähnlichkeit mit einem Menschen oder Metamenschen hat. Mit den beiden anderen geschieht dasselbe. Sie sind alle tot. Ihr Feind ist besiegt. Das Nagato-Kombinat wird vielleicht immer noch zerschlagen oder geteilt, aber sie hat alles getan, was ein Krieger tun kann.
  


  
    Sie findet einen Stuhl neben einem Toten mit einem weißen Kittel, setzt sich und atmet tief ein und aus. Ihr Kommlink funktioniert wieder. Funktioniert absolut perfekt. Sie gibt einen Dringlichkeitsruf an Honjowara-sama ab, erklärt mit kurzen, präzisen Worten alles, was sie weiß, und schließt dann: »Das GZP-Projekt wurde terminiert. Die Verräter sind tot.«
  


  
    Honjowara-sama sagt, daß er versteht.
  


  
    Machiko bezweifelt, daß das möglich ist, unterbricht die Verbindung und schließt die Augen. Sie will nur noch schlafen.
  


  
    Epilog
  


  
    

  


  
    Das Geräusch streichelt ihre Ohren wie das sanfte Rascheln von Blättern in einer kühlen Frühlingsnacht: das Flattern von Seide, das Flüstern von Schritten auf einem polierten Holzboden.
  


  
    Machiko erwacht, öffnet aber nicht die Augen. Sie lauscht der Nacht, der Stille. Bald darauf knarrt leise die Holzschiebetür im rückwärtigen Teil des Hauses und öffnet sich, und die leisen Schritte gehen weiter, zuerst zur hinteren Veranda und dann schließlich in den Garten hinter dem Haus.
  


  
    Machiko wartet noch eine Weile, dann steht sie auf, zieht einen kurzen jadegrünen Kimono an und bindet den Gürtel fest. Sie achtet nicht auf das Zwicken ihrer Verletzungen, die immer noch nicht völlig verheilt sind. Sie greift nach ihrem Katana, nicht weil sie es brauchen könnte, sondern weil es ebenso ein Teil von ihr ist wie die grüne Schlangen-Tätowierung, die sich um ihren Körper windet.
  


  
    Sie findet die Nacht draußen angenehm kühl und still. Wie erwartet, findet sie ihre Mutter am Ende des Gartens. Sie sitzt auf einer kleinen Steinbank neben einem künstlichen Teich, der von wohlriechenden Blumen und blühenden Forsythien umringt ist. Ihr langer Kimono hat eine so blaßrosane Farbe, daß er fast weiß aussieht, leuchtend weiß im Licht des Halbmonds, der durch die Bäume am Rand des Anwesens zu sehen ist. Dieses Licht sorgt auch dafür, daß Mutters kohlschwarze Haare üppig und glänzend aussehen. Früher waren ihre Haare ebenso lang wie Machikos. Jetzt trägt sie sie schulterlang und unauffällig frisiert.
  


  
    Als Machiko sich neben sie setzt, versteift sie sich und hält den Atem an. »Oh!« keucht sie. »Machiko…«
  


  
    Eine Reaktion, die in ihrer Vertrautheit bezeichnend ist. Das schmerzliche Lächeln, das um Mutters Lippen spielt, spricht die Worte aus, die Machiko schon tausendmal zuvor gehört hat. Tochter, du bewegst dich zu leise. Wie ein Geist. Ich habe dich nicht kommen hören.
  


  
    »Entschuldige bitte«, murmelt Machiko.
  


  
    Aber es besteht kein Grund dazu. Mutter rückt näher und umarmt sie, dann verschränkt sie ihre Hand mit Machikos. »Konntest du nicht schlafen?« fragt Mutter.
  


  
    »Ich hörte dich vorbeigehen.«
  


  
    Mutters Lächeln wird warm. »Es tut mir leid. Mittlerweile müßtest du dich daran gewöhnt haben. Ich konnte noch nie leise genug gehen, auch nicht, als du noch ein Kind warst. Du bist immer aufgewacht.«
  


  
    Machiko nickt. »Warum schläfst du nicht?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Ich bin so müde. Müde, aber hellwach. Dein Vater ist so aufgeregt von all dem, was passiert ist.«
  


  
    »Du solltest ein Beruhigungsmittel nehmen.«
  


  
    »Ich nehme bereits so viele Tabletten.«
  


  
    In erster Linie gegen ihre Allergien. »Mutter, die Untersuchung des Sicherheitsdienstes wird noch Tage dauern, vielleicht Wochen. Du mußt schlafen. Du und Vater, ihr müßt ausgeruht sein, sonst werdet ihr nicht klar denken können.«
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte so lange aufhören zu denken, bis ich einschlafen kann.«
  


  
    »Du mußt es versuchen.«
  


  
    »Ich versuche es jede Nacht.«
  


  
    Aber es ist sehr schwierig. Machiko weiß das nur zu gut. In der Woche nach dem Gemetzel bei Neurocomp hat Vater zwei Angina-Anfälle gehabt, nicht lange andauernd, aber dennoch besorgniserregend, weil sie so kurz hintereinander kamen. Seine Ärzte haben ihm ein langes Wochenende, viel Ruhe und Beruhigungsmittel verordnet.
  


  
    Die Schuldverschreibungen des Nagato-Konzerns befinden sich immer noch in den Händen der Züricher Banker. Mehrere Tage lang stand der Nagato-Konzern am Rande des Abgrunds. Doch Honjowara-sama hat Klage beim Konzerngerichtshof eingereicht und geltend gemacht, daß die Schuldverschreibungen auf illegalem Weg erworben wurden, und seltsamerweise hat eine ganze Reihe von Konzernen Beweise vorgelegt, daß in ihre Konten eingebrochen und Geld gestohlen wurde.
  


  
    Natürlich steht keiner dieser Konzerne mit dem Nagato-Kombinat oder Fuchi in Verbindung. Die Verräter sind sehr diskret vorgegangen.
  


  
    Mutter hat als Neurocomps Vizepräsidentin für Forschung am meisten unter der Untersuchung des GZP-Projekts zu leiden, die der Sicherheitsdienst eingeleitet hat. Wie Vater fühlt sie sich persönlich für das Geschehene verantwortlich. Sie glaubt, die GZP-Decker hätten schärfer überwacht werden müssen. Wieviel schlimmer würde sie sich fühlen, wäre sie über die ganze Geschichte unterrichtet, über Gammas Herkunft, aber diesen Teil der Geschichte wird sie nie erfahren. Dieser Teil der Geschichte wird niemals erzählt werden.
  


  
    »Hätte nicht meine eigene Tochter die Verräter entlarvt«, sagt Mutter leise, »hätte ich es nicht ertragen können weiterzuleben.«
  


  
    Die Worte rühren Machiko zutiefst. Sie kennt den Umfang des Leids ihrer Mutter, der Scham, die sie empfindet. Machiko kann nur antworten: »Wären nicht die unzähligen Lektionen meiner Mutter gewesen, hätte ich niemals irgend etwas aufgedeckt.«
  


  
    Mutter begegnet Machikos Blick. Der Augenblick wird extrem persönlich. Alles, was sie einander je bedeutet haben, ist jetzt da, direkt zwischen ihnen. Keiner von beiden hat irgendeinen Zweifel an der Realität ihrer Beziehung, die ein Band ist, das niemals zerreißen kann. Wiederum umarmen sie sich. »Ich treffe mich morgen früh mit Sashi-san«, flüstert Mutter. »Du hast immer noch nicht gesagt, ob du mitkommen willst.«
  


  
    »Ich habe mich noch nicht entschieden.«
  


  
    »Ein Kind sollte seine genetische Mutter ehren.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob das möglich ist.«
  


  
    »Ich schon.« Mutter streicht über Machikos Wange. »Es gibt nichts, was du nicht tun kannst, wenn du es tun willst.«
  


  
    »Wenn du willst, daß ich mitgehe, gehe ich mit.«
  


  
    Mutter verschränkt ihre Hand wieder mit Machikos. Sie starrt eine Zeitlang in den Teich. »Machiko, ich glaube, daß diese Lady sehr viel für dich empfindet«, sagt sie sehr ernst. »Ich meine, es wäre falsch, ihr die Vergangenheit vorzuhalten. Wir müssen ihr wenigstens die Möglichkeit geben, uns ihre wahren Gefühle zu zeigen.«
  


  
    »Wenn du das meinst, gehe ich mit dir.«
  


  
    »Stimmst du mir nicht zu?«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich dir zustimmen kann oder nicht. Ich weiß nur, was mir die Pflicht gebietet. Es ist mein Herz, das sich verraten fühlt.«
  


  
    Mutter scheint bestürzt zu sein, sogar zu leiden. »Tochter, das Herz fühlt sich schnell verraten«, sagt sie nachdrücklich. »Es begreift nur das Jetzt. Es macht nicht gern Zugeständnisse. Das Verstehen kommt erst mit der Zeit. Und das Akzeptieren kommt erst mit der Zeit.«
  


  
    »Bisher war noch nicht viel Zeit.«
  


  
    »Als du neu auf der Akademie warst, hast du immer wieder einen ganz bestimmten Aphorismus rezitiert. Den du von deinem Sensei gehört hast. Ich habe ihn nie vergessen. Er war deine Antwort auf alles. Erinnerst du dich noch? >Wer ist die bessere Dienerin?< fragtest du immer. >Diejenige, welche begabt und klug ist und nur an sich denkt? Oder diejenige, welche unbegabt und dumm ist, aber nur an ihren Herrn denkt?<«
  


  
    Tränen so hart wie ein Stahlregen steigen Machiko in die Augen. Sie wischt die Tränen weg, aber weitere folgen. Ja, sie erinnert sich. Wie könnte sie je vergessen?
  


  
    Wie laut diese Lektion der Alten jetzt in ihr nachhallt. Nur an sich zu denken – ist das nicht der Schlüssel zu allem? Es hat die GZP-Decker zu Mord und Verrat geführt. Es hat dem Rassismus die Macht gegeben, Gammas Persönlichkeit zu deformieren. Und jetzt bringt es Machiko dazu, Anstoß an Sashi-san zu nehmen und auch an dem Mann, der ihr genetischer Vater sein soll und alles ermöglicht hat, was sie wertschätzt: das Nagato-Kombinat, die Garde, ihren ganzen Lebenslauf.
  


  
    Sie sollte all das betrachten, was ihr gegeben wurde. An die Eltern denken, die sie aufgezogen haben. Kann irgendein Leben glücklicher sein? Verheißungsvoller? Ihr hat es an nichts gefehlt. An nichts außer einigen Wahrheiten, die ihr jetzt nur noch wie Illusionen vorkommen.
  


  
    »Du bist sehr weise«, murmelt sie. »Du kennst mich so gut.«
  


  
    »Ich kenne dein Herz«, sagt Mutter mit einem flüchtigen Lächeln. »Der Rest ist manchmal sehr verwirrend.«
  


  
    »Mein Herz empfindet nur Liebe für dich.«
  


  
    »Und meines für dich.«
  


  
    Wiederum umarmen sie sich. Dann steht Mutter auf und sagt, daß sie noch einmal versuchen will zu schlafen.
  


  
    Nur mit den Ohren folgt Machiko den Schritten ihrer Mutter durch den Garten zur Veranda und dann durch die Tür und ins Haus. Stille senkt sich über den Garten. Sie schließt die Augen und zieht die Beine an, um den Lotussitz einzunehmen und zu meditieren. Es dauert eine Zeitlang, bis sie sich der Gegenwart einer anderen Person bewußt wird. Sie braucht nicht die Augen zu öffnen, um zu erkennen, wer es ist. Sie spürt es an der Ausstrahlung, dem Gefühl, daß diese Person, sobald sie niederkniet und sie von jenseits des Teichs ansieht, so stabil wie die Erde ist, fest im Boden verwurzelt.
  


  
    »Sie haben nichts von Tir erzählt«, intoniert Kuroda-Sensei leise.
  


  
    Machiko schüttelt unmerklich den Kopf. Sie hat weder ihrer Mutter noch ihrem Vater von den Bündnissen mit Tir Tairngire erzählt, auch nichts von den Austauschprogrammen und von dem Mann, der ihr genetischer Vater sein soll. Um des Nagato-Kombinats willen, seines Vorsitzenden, dessen Neuen Wegs und aller Hoffnung auf eine Zukunft dürfen diese Dinge niemals erzählt werden. Sashi-san hat daran keinen Zweifel gelassen.
  


  
    »Sie haben Fragen. Zweifel.«
  


  
    Machiko denkt nach. »Ich habe Eltern, die mich lieben. Dafür bin ich sehr dankbar.«
  


  
    »Und was ist mit Okido-san?«
  


  
    »Mit dem Vorsitzenden?« Machiko weiß nicht, was sie sagen soll. »Früher habe ich geglaubt, daß ich ihn verstehe. Jetzt frage ich mich, ob ich mehr von ihm kenne, als das Gesicht, das er zu zeigen geruht.«
  


  
    »Wenn Sie den Weg kennen«, erwidert Kuroda-Sensei, »werden Sie ihn in allen Dingen sehen. Sie werden die Pflicht eines Mannes verstehen, der einen Berg von Verpflichtungen auf seinen Schultern trägt. Sie werden die Opfer begreifen, die gebracht worden sind. Sie werden eine Hingabe entdecken, die noch größer ist als Ihre eigene. Die sogar über den Fanatismus des Kriegers hinausgeht.«
  


  
    Vielleicht stimmt das. Wenn Honjowara-sama tatsächlich der Mann ist, für den sie ihn immer gehalten hat, kann es nicht anders sein. »Würde so ein Mann danach trachten, jede seiner Verpflichtungen zu ehren, unabhängig davon, wie klein oder wie groß sie ist?«
  


  
    Kuroda-Sensei verbeugt sich leicht. »Das würde er.«
  


  
    Machiko holt tief Luft und sagt: »So ein Mann sollte die Verpflichtung erfüllen, die er seiner genetischen Tochter gegenüber hat. Er sollte ihr gegenübertreten und ihr von der Vergangenheit erzählen, von den vielen Dingen, die zu wissen und zu verstehen eine Tochter das Recht hat.«
  


  
    Wiederum verbeugt sich Kuroda-Sensei. »Und jetzt wartet ein Mann nur auf Ihren Ruf oder Ihre Bitte, demütig und mit Bedauern für das, was geschehen ist, aber voller Hoffnung für die Zukunft. Er trachtet danach, über all diese Dinge zu reden.«
  


  
    »Er hat Sie gebeten, mir das zu sagen?«
  


  
    »Das hat er in der Tat.«
  


  
    »Dann werde ich zu ihm gehen und mit ihm reden. Und ich werde mir alles anhören, was er zu sagen hat.«
  


  
    Die Verpflichtung einer genetischen Tochter.
  


  
    Eine, der sie mit größter Bereitwilligkeit nachkommen wird.
  

